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Vorwort. 



Mehr als ein halbes Jahr ist seit dem Druck der Habilitationsschrift 
,,Bie Eönigshalle in Athen'', in welcher ich das Erscheinen dieses Buches 
in nahe Aussicht stellte, verflossen. Eine theilweise Umarbeitung der 
letzten Kapitel auf Grund erweiterter Anschauungen ist an dieser Ver- 
zögerung schuld. Dass es mir unmöglich war, eine grössere Bibliothek 
anhaltend zu benutzen, hat sowohl in inhaltlicher wie in formeller Be- 
ziehung üebelstande mit sich gefuhrt, die der wohlwollende Leser gewiss 
entschuldigen wird. Einzelne seltenere Schriften wie die Mx)nographie von 
De Satjloy über die Buinen von Arak-el-Emir konnte ich überhaupt nicht 
einsehen, andere, wie die akademische Abhandlung von E. Cubtius über 
das Pelasgikon und Schuemann's neues Buch über Troja kamen zu spät 
in meine Hände, um für die entsprechenden Abschnitte noch benutzt zu 
werden. Besonders musste ich bedauern, dass der Boden von Tiryns sich 
erst öffnete, nachdem meine Bemerkungen über das vorhomerische Wohn- 
haus und über die Entwickelung der altgriechischen Dachform schon ge- 
druckt waren. Dieselben würden sonst anders und präciser formulirt worden 
sein. Die Hauptresultate meiner Studien wären indessen hierdurch kaum 
berührt worden. Ueber die Tendenz und die Methode, die ihnen zu Grunde 
liegt, habe ich mich in der Einleitung ausgesprochen. Mit Freuden nenne 
ich hier an ihrer Spitze noch einmal den Mann, mit dessen Anschauungen 
ich, eigene Wege gehend, so oft zusammengetroffen bin. Bünsen hat schon 
vor mehr als vierzig Jahren die weltgeschichtlichen Zusammenhänge, die 
sich in den verschiedenen Erscheinungsformen der Basilika spiegeln, mit 
genialem Blick erkannt. Dass er dabei noch nicht auf dem festen Boden 
der Einzelforschung stehen konnte, hat einer unproduktiven Kritik das Recht 
gegeben, seine Ideen zu vergessen. Hoffentlich ist es mir gelungen, mit 
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neuem Material ein dauerhafteres Gebäude aufzurichten als das seine war. 
Wenn man finden sollte, dass ich dabei die Fundamente durchweg tiefer 
gelegt habe als er, dass es wenigstens mein Streben war, wissenschaftlich 
zu erkennen, wo er nur geahnt hatte, so wurde dadurch der Vorwurf 
reichlich aufgewogen werden, hie und da vielleicht in der consequenten 
Verfolgung des Zieles über die Grenzen des Erkennbaren hinausgegangen 
zu sein. Freilich wäre diese tiefere Einzelforschung nicht möglich ge- 
wesen ohne den sachkundigen Bath meiner Freunde in den Fächern der 
Philologie, Architektur und Archaeologie, besonders aber meiner theolo- 
gischen CoUegen, deren Winke und Nachweise es mir möglich machten, 
auch in entlegeneren Fragen doch immer aus der Quelle schöpfen zu können. 
Ihnen sowohl wie dem Herrn Verleger, der es an Opfern nicht hat fehlen 
lassen, sage ich hiermit meinen wärmsten Dank. 

Jena, im November 1884. 

Konrad Lange. 
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Einleitung. 



Die vorliegenden Studien sind aus einer Reconstruction der pom- 
pejanischen Basilika hervorgegangen, die den Inhalt des Excurses II und 
der Tafeln I — III bildet. Durch die technische Untersuchung der an Ort 
und Stelle noch vorhandenen architektonischen Fragmente' derselben, die 
im Sommer 1882 mit freundlicher Unterstützung des Herrn Dr. A. Mau 
unternommen wurde, ergab sich ein von den bisher vorgeschlagenen Er- 
gänzungen bedeutend abweichendes Resultat. 

Dass ein Bau von der Wichtigkeit der pompejanischen Basilika, trotz 
mehrerer eingehender Besprechungen, bisher nicht iü vollkommen befrie- 
digender Weise behandelt worden war, schien sich in erster Linie dadurch 
zu erklären, dass die Litteratur über die Basilika im allgemeinen und die 
über die pompejanische Basilika im besonderen zu wenig auf einander Rück- 
sicht genommen hatten. Jene hatte das früheste und interessanteste Bau- 
werk seiner Gattung in Folge unerklärlicher Vorurtheile über Gebühr ver- 
nachlässigt, diese wiederum die wichtigen Analogien der übrigen römischen 
Basiliken nicht immer in der richtigen Weise herbeigezogen. Eine neue 
Durcharbeitung des Materials mit einer Verbindung beider Gesichtspunkte 
versprach darum schon von vom herein einen gewissen Erfolg. 

Wer das Bild der christlichen Basilika mit ihrem erhöhten Mittel- 
schiff und den Fenstern in dessen Obermauern zu Grunde legend an die 
Untersuchung der erhaltenen Fragmente heranging, konnte die deutlichen 
Hinweise auf denselben Querschnitt, die durch die letzteren geboten wurden, 
unmöglich verkennen. Aber hier war allerdings der Zweifel berechtigt: 
Ist die Erhöhung des Mittelschiffes überhaupt ein antikes Motiv? Dürfen 
wir sie, selbst wenn die erhaltenen Reste es nahe legen, wirklich bei einem 
Bau aus dem zweiten, spätestens dem Anfang des ersten vorchristlichen 
Jahrhunderts voraussetzen? 

K. IiAiTOB, Hniifl and Halle. 1 



2 > Einleitung. 

Und gerade in diesem Funkte hatte die Basilikaforschung nnr un- 
genügend vorgearbeitet. Gerade hier standen sich die Meinungen der Ge- 
lehrten schroflF gegenüber. Während die älteren Forscher meistens die Mittel- 
schifferhöhung als eine charakteristische Eigenthümlichkeit der Basilika über- 
haupt auffassten, meinten die jüngeren^ sie sei durchaus nicht nachzuweisen, 
erklärten sie für unantik, ja betrachteten ihr Auftreten bei der christlichen 
Basilika sogar als einen Abfall von der reinen antiken Tradition. 

Bei diesem Schwanken empfahl sich ein Zurückgehen von den 
modernen Theorien auf die antiken Quellen. Eine Durchmusterung der 
pompejanischen Wandgemälde, die theils noch jetzt in Pompeji, theils im 
Nationalmuseum zu Neapel erhalten sind, ergab, wie zu erwarten war, das 
positive Resultat, das aus den Publikationen auf Taf. lY. ersichtlich ist. 
Dasselbe wurde durch eine objective Prüfung der längst bekannten Be- 
schreibungen antiker Basiliken durchaus bestätigt und erhielt besonders 
durch eine bisher kaum beachtete Beschreibung bei Josephüs eine neue 
Stütze. Auch die erhaltenen Beste antiker Basiliken widersprachen ihm 
nicht nur in keiner Weise, sondern schienen ihm in jeder Beziehung günstig. 
Schon durch die Peststellung aller dieser Thatsachen und was sich weiter 
daran anknüpfte, wurde der Plan der ganzen Arbeit erweitert. 

Noch mehr aber ergab sich die Nothwendigkeit dieser Erweiterung 
durch die Beobachtung, dass gerade in den neueren Arbeiten, die im 
wesentlichen auf d^oi von Zestebmann^ zusammengetragenen Materiale 
ruhen, kaum der Anfang einer historischen Würdigung des an- 
tiken Basilikabaues gemacht worden ist. 

Die durch und durch unproduktive Kritik Zestebmann's hatte überall 
da, wo sich wirklich zu einer historischen Betrachtung ansetzen liess, die 
Fäden zerschnitten, welche unbefangene Forscher zwischen dem früheren 
und späteren gezogen hatten, und bis auf vereinzelte Versuche besonders 
von technischer Seite hatte seitdem niemand daran gedacht, die formale 
Entwicklung der Basilika innerhalb der römischen Baukunst, dann ihr Her- 
vorwachsen aus der athenischen Eönigshalle und endlich die Herkunft der 
letzteren quellenmässig und in wissenschaftlicher Weise zu untersuchen. Die 
Herleitung der römischen Basilika aus dem Forum, die Zestebmann vor- 
schlug und andere ihm nachsprachen, war nur geeignet gewesen, den Stand 
der Frage möglichst zu verwirren, und wenn viele bis auf die neueste Zeit 
annahmen, dass für die antike Basilika durch Zestermann genug geschehen 
sei, so wurden sie sich nicht klar darüber, dass dessen Resultate sowohl in 



^ Zbstebhann, Die antiken und die christlichen Basiliken nach ihrer Enstehnng, 
Ausbildung und Beziehung zu einander dargestellt. Jicipzig 1847. 
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historischer^ wie in monumentaler und topographischer Hinsicht schon seit 
Jahrzehnten antiqnirt waren. 

Hatte man die Mittelschifferhöhung einmal als antikes Moüy nach- 
gewiesen, so musste ein vorzugsweise auf die technischen Probleme gerich- 
teter Blick sofort erkennen, dass gerade sie am besten geeignet war, als 
leitender Faden in der historischen Betrachtung der Basilika zu dienen. 
Steht doch ihre praktische Bedeutung nicht nur im Bereich der antiken, 
sondern auch der modernen Baukunst geradezu einzig da. 

Sie bietet den Vortheil, grossere Säle durch Oberlichtfenster zu er- 
leuchten und sie doch zugleich durch deren Anbringung in senkrechten 
Wänden gegen die Einflüsse der Witterung zu schützen. Noch heute be- 
dient man sich ja besonders gern dieses Motivs. Bäume von länglicher 
Grundform, deren Benutzung ein gleichmässiges Oberlicht erfordert, wie 
Ausstellungsgebäude, Fabriken, Markthallen, Bazars, Goncerthäuser, Pack- 
häuser, Bahnhofshallen, aber auch Bundbauten, wie Circus u. dgl., werden 
häufig nach dem Princip der Ueberhöhung gebaut. Ganz neuerdings freilich 
hat sich eine andere Bichtung gebildet, die diesem Princip starke Concurrenz 
macht. Eisen und Glas haben es zu Wege gebracht, dass man ganze 
Dächer, ja die Wände selbst zu Beleuchtungszwecken ausnutzen kann, und 
wo man anföngt, Lichthöfe und Passagen mit Glasdächern zu überdecken, 
ja sogar Glaspaläste zu bauen, da hat der basilikale Querschnitt wenigstens 
für praktische Zwecke schon einen grossen Theü seiner Bedeutung eingebüsst. 

Aber man versetze sich in eine Zeit zurück, wo die Fenster noch nicht 
mit Glas, sondern nur mit Marmor- oder Holzgittern verschlossen wurden, 
wo man Fensterglas noch gar nicht oder nur in kleinen Dimensionen .ver- 
wendete, und man wird zugeben, dass damals die Erhöhung eines mittleren 
Raumes zum Zweck der Lichtzuführung durch senkrechte Wände ein Fort- 
schritt von ganz hervorragender Bedeutung sein musste. Keine conservativ 
entwickelte Baukunst konnte eine solche Errungenschaft, wenn sie einmal 
in deren Besitz war, einfach wieder aufgeben und sich mit veralteten Er- 
leuchtungsmethoden behelfen. 

Diese TJeberzeugung bietet uns eine gewisse innere Garantie für die 
Stetigkeit und Consequenz der formalen Entwfcklung. Recht eigentlich im 
Centrum der letzteren — wenn wir Antike und Mittelalter zusammenfassen 
— steht die altchristliche Basilika. Als reifes abgeklärtes Product 
einer Jahrhunderte langen Bauthätigkeit ist sie zugleich der Ausgangs- 
punkt einer neuen wichtigen Epoche der Baukunst, des christlichen Kirchen- 
baues, geworden. Denn ihr dreifach abgestufter Querschnitt birgt die 
Keime einer constructiven Entwicklung in sich, welche die Geschichte der 
mittelalterlichen Baukunst wesentlich mit beherrscht. 
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An die Stelle der ursprünglichen flachen Holzdecke tritt allmählich, 
stufenweise verfolgbar, die Wölbung. Zunächst und vereinzelt erscheint 
sie in der Form des Tonnengewölbes, dessen Seitenschub theils durch die 
einfache Dicke der tragenden Mauern, theils auch durch die an das Mittel- 
schiff anschneidenden halben Tonnengewölbe der Seitenschiffe aufgehoben 
wird. Die Einführung des Kreuzgewölbes vermindert den Seitenschub und 
macht eine Concentration desselben auf einzelne Punkte der Mauer mög- 
lich. Feste Mauerstücke erheben sich als Strebepfeiler an diesen Punkten 
über die Dächer der Seitenschiffe. Man durchbricht sie, um Material zu 
sparen und überwölbt die Durchbrechung bogenförmig: Der gothische Strebe- 
bogen ist fertig. 

Die höchste Stufe dieser Entwicklung, wie sie in dem Querschnitt der 
fünfschififigen gothischen Kathedralen erreicht ist, ruht eigentlich im Keime 
schon in der Constantinsbasilika zu Eom und in gewisser Weise auch in 
den grossen Mittelsälen der römischen Kaiserthermen. Sobald man den 
basilikalen Querschnitt mit der Wölbung verband, ergab sich als noth- 
wendige Consequenz der Strebepfeiler oder Strebebögen, und die römischen 
Architekten der späten Kaiserzeit haben diese Consequenz schon mit voller 
Entschiedenheit gezogen. 

Wenn wir andererseits von der christlichen Basilika rückwärts gehen, 
80 begegnen wir innerhalb der altrömischen Basilika einer Mannichfaltig- 
keit der Formen, die Anfangs einer strengen Gruppirung zu spotten 
scheint. Aber bei näherer Betrachtung erkennt man leicht von der Ba- 
silica Ulpia zu der des Herodes, von dieser zu der von Fanum, von dieser 
rückwärts zu der pompejanischen Basilika trotz gewisser individueller Un- 
regelmässigkeiten ein durchgehendes Princip der Grundrissentwicklung, 
dessen Gesetzen wir nachzuspüren die Mitt43l haben. Das Motiv der 
Erhöhung ist der gemeinsame Faden, an dem sich die Vielheit der Er- 
scheinungen aufreiht. 

Und dieser Faden verlässt uns auch nicht, wo wir den Uebergang 
von Rom nach Athen, von der römischen Gerichts- und Markthalle zur 
athenischen Königshalle machen. Zwar hört gerade hier die direkte 
Ueberlieferung über die architektonische Form auf; aber das Vorkommen 
des basilikalen Querschnitts in der ägyptisch-phönikischen Baukunst ver- 
bietet uns, denselben der Königshalle abzusprechen und in der Geschichte 
dieses uralten Motivs gerade da eine Lücke anzunehmen, wo in Wahrheit 
ohne Zweifel der Knotenpunkt der vom Orient herüberkonunenden und 
der nach Rom hinüberführenden Fäden gewesen ist. 

Doch die Aufgabe, die wir uns gestellt haben, greift tiefer als bis 
zur Verfolgung eines formalen Princips. Der enge Zusammenhang, in 
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welchem die Dachüberhöhung mit der Säulenhalle, namentlich der ge- 
schlossenen dreischiffigen Säulenhalle steht, führt uns mitten in die Ge- 
schichte der öffentlichen Profanbauten, der Staatsgebäude des Alterthums 
hinein. Nii^nds in dem ganzen Gebiete der Kunstgeschichte zeigt sich 
so sehr der enge Zusammenhang zwischen der künstlerischen und der 
historischen Entwicklung der Völker, besonders ihrer Verfassung und ihres 
Gerichtswesens, wie gerade in einer Geschichte des antiken Hallenbaues. 

Wer bisher unter antiker Architekturgeschichte vorzugsweise eine Ge- 
schichte der erhaltenen antiken Tempel und ihrer Detailformen verstand, 
dem eröffnen sich auf diesem parallelen Gebiete neue Perspektiven. Auch 
die Hereinziehung nicht erhaltener Bauten in den Kreis der historischen 
Betrachtung wird ihm berechtigt erscheinen. Denn Beschreibungen, die 
bisher unklar blieben, erhalten ein neues unerwartetes Licht, wenn sie 
mit den richtigen Gesichtspunkten gelesen werden; und selbst wo die Be- 
schreibungen fehlen, helfen blosse Andeutungen zum Verständniss, wenn 
man nur daran festhält, dass da, wo ein historischer Zusammenhang nach- 
gewiesen ist, bei regelrechter Entwicklung auch ein architektonischer vor- 
ausgesetzt werden muss. 

So sieht man denn, wie sich aus dem dreischiffigen Säulensaal ägyp- 
tischer Tempelpaläste die Thronhalle Salomos entwickelt; wie die Phöniker 
den Grundriss derselben zu den Joniern des homerischen Zeitalters bringen, 
und wie durch seine Einwirkung aus der einfachen altgriechischen Hütte 
das Megaron des Odysseus hervorwächst Man glaubt zu verfolgen, wie 
sich aus dem grossen Fest- und Versammlungssaale des altgriechischen 
Königspalastes mit der zunehmenden Kraft der Aristokratie der Typus des 
städtischen Bathhauses abzweigt. An der Hand der athenischen Verfassungs- 
geschichte und Topographie dringt man in den inneren Zusammenhang 
zwischen Piytaneion, Basileion, Buleuterion und Königshalle ein. Sprach- 
liche und historische Gründe machen den TJebergang von dieser letzteren 
zur römischen Basilika unzweifelhaft. Die Entwicklung des römischen Ge- 
richtsverfahrens erklärt die Umbildung, welche der Grundriss der drei- 
schiffigen Halle in Bom selbst erfahren hat 

Parallel mit der Geschichte der öffentlichen Halle gilt es nun die Ver- 
wendxmg des dreischiffigen Saales im Wohnhause zu behandeln. Nachdem 
das homerische Megaron sich zum Prytaneion und Buleuterion ausgebildet 
hat, haftet der Charakter der Oeffentlichkeit an dem dreischiffigen Säulen- 
saaJe. Er verschwindet zunächst aus dem Wohnhause, um erst wieder in 
dem Palaste der hellenistischen Zeit als oecua in den Kreis der Privatarchi- 
tektur hineinzutreten. Noch in dem vornehmen Privathause der früheren 
Kaiserzeit fristet er, wenngleich kümmerlich, sein Leben, aber mit der durch- 
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greifenden Umwandlung, die das römische Wohnhaus durch die Mitwirkung 
vieler Factoren vom letzten Drittel des ersten christlichen Jahrhunderts 
an erleidet, stirbt er bald ganzlich aus. Die byzantinischen Eaiserpaläste 
verschaffen ihm wieder eine kurzdauernde, aber glanzvolle Existenz. 

Einmal bei dem Beginn der christlichen Aera angelangt konnte die 
Darstellung nicht schliessen, ohne eine oft behandelte Frage, nämlich die 
nach der Entstehung der christlichen Basilika, gewissermassen als 
Facit der ganzen Rechnung, mit herbeizuziehen. Es war ja zu erwarten, 
dass die herrschende Ansicht hierüber sich als falsch erweisen müsse, sobald 
die Grundlage, auf der sie sich gebildet, gänzlich verändert, das, woraus 
sich die christliche Basilika entwickelt haben konnte, ein vollkommen anderes 
geworden war. 

In der That erwies sich die heutzutage in Deutschland gangbare An- 
sicht von dem allmählichen Hervorwachsen der christlichen Basilika aus dem 
römischen Wohnhause sowohl auf Grund der geschichtlichen Betrachtung 
dieses Wohnhauses selbst, als auch durch die genauere Analyse der hierfür 
herbeigezogenen Beweisstellen als unhaltbar. Dagegen wurde besonders 
durch die richtige Ergänzung der pompejanischen Basilika die lange ver- 
kannte und mühsam verdunkelte Aehnlichkeit zwischen der antiken Markt- 
halle und der christlichen^ Kirche wieder in helles Licht gesetzt. Aber 
auch bei jenem Irrthum stellte sich heraus, dass er ein Körnchen 
Wahrheit enthalten hatte. Denn es zeigte sich, dass allerdings ein enger 
architektonischer Zusammenhang zwischen Haus und Kirche besteht, zwar 
nicht ein direkter unmittelbarer, wohl aber jener iildirekte tiefer greifende 
Zusammenhang, der in der skizzirten Entwicklung der öffentlichen Halle 
aus dem homerischen Hause seinen Ausdruck findet. 

Den Zusammenhang zwischen Haus nnd Halle in seinen 
einzelnen Phasen nachzuweisen, die Geschichte des antiken 
Wohnhauses und der Basilika in paralleler Behandlung soweit 
zu verfolgen, wie es zum Yerständniss desselben nöthig ist, das 
musste sich immer klarer als der leitende Gesichtspunkt dieser Studien 
herausstellen. 

So ist denn aus dem, was ursprünglich nur ein Text zu der graphi- 
schen Ergänzung der pompejanischen Basilika werden sollte, gegen die 
ursprüngliche Absicht des Verfassers ein Buch geworden. Bei der Viel- 
seitigkeit der gestellten Aufgabe waren Detailstudien ziemlich heterogener 
Art nöthig, um erst einmal die wissenschaftlichen Grundlagen für weitere 
Combinationen zu schaffen. Der Verfasser muss dabei auf die Nachsicht 
der Specialforscher in den betreffenden Gebieten rechnen: es ist unmög- 
lich, alle Fragen, die bei einer derartigen Untersuchung in Betracht 
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kommen, in gleicher Weise zu beherrschen. Die Hoffnung, sich in vielen 
Punkten einfach auf die Vorarbeiten anderer berufen zu können, erwies 
sich in Folge der vorwiegend antiquarischen Betrachtungsweise der letzteren 
als trügerisch. Ueber mehrere der wichtigsten Gegenstande, wie das 
homerische Haus, die Königshalle, das antike Wohnhaus mussten die 
Quellen auf die entscheidenden Gresichtspunkte hin neu durchgearbeitet 
werden. Zugleich waren zur Feststellung der Bedeutung und Geschichte 
gewisser Bauten mehrere topographische Untersuchungen nothwendig, die 
sich mit früheren Beisestudien des Verfassers theils deckten theils berührten 
und in diesem Zusammenhang am ersten ihre Stelle finden durften. Die 
eine von denselben sowie die zwei grösseren technischen Detailuntersuchun- 
gen mussten, um den Gang der Darstellung nicht zu sehr zu unterbrechen, 
als Excurse abgetrennt werden. 

Auf diese Weise erhielten nun aber die einzelnen Abschnitte einen 
gewissen Charakter der Schwer^lligkeit, der es nicht angezeigt erscheinen 
liess, dieselben schon in dieser Form zu einer vollständigen Geschichte des 
antiken Profanbaues auszuarbeiten. Absolute Vollständigkeit ist darum 
weder für die Basilika noch für das Wohnhaus angestrebt worden. Es sind 
wie der Titel sagt Studien, und zwar Studien, die da einsetzen, wo der 
Verfasser wirklich etwas neues geben zu können meinte. Bekanntes ist 
nur da herbeigezogen, wo es für die zu Grunde liegende Idee und im 
Interesse der zusammenhängenden Darstellung durchaus nothwendig war. 
Ob das Mass der Beschränkung immer richtig getroffen ist, mögen andere 
entscheiden. Genaue Literaturübersichten zu geben war imi so weniger 
nothwendig, als gerade in mehreren der wichtigsten Fragen die Hand- 
bücher und Monographien der letzten Jahre eine ziemlich vollständige Auf- 
zahlung und Kritik der bisherigen Arbeiten bieten« 

Möchten denn diese Studien ihren doppelten Zweck erfüllen, einmal 
als Vorarbeit für eine künftige Geschichte des antiken Profanbaues zu 
dienen und zweitens, die Grundlagen zur Entscheidung der kunstgeschicht- 
lich so interessanten Frage nach der Entstehung des christlichen Kirchen- 
gebäudes zu schaffen» 



Vorstufen der Basilika in der ägyptischen 

und asiatischen Baukunst. 

Dass sich die Keime für gewisse Elemente der Basilika schon im alten 
Aegypten finden, hat man mehrfach bemerkt.^ Doch sind die entscheiden- 
den Punkte der Entwicklung, besonders auch der Uebergang von hier zu 
der Halle des homerischen Hauses, bisher nicht im Zusammenhang dar- 
gelegt worden. Wir suchen diese Lücke in möglichst kurzen Zügen aus- 
zufüllen, da der Nachweis dieser Vorstufen ein wichtiges Fundament für 
die spätere Darstellung werden wird. 

Von den mannichfachen Materialien, welche den ägyptischen Bau- 
meistern zur Verfügung standen, Holz, Nilschlanmi, Kalkstein und alle den 
bekannten Arten härterer Steine ist der eigentliche Träger der bauge- 
schichtlichen Entwicklung das Holz. Felsgraber und Steintempel zeigen 
uns nur in Uebertragung und höchster Vollendung, was im Laufe von 
Jahrhunderten und Jahrtausenden die anspruchslose Holzarchitektur er- 
strebt und erreicht hatte. Wie überall ist das Wohnhaus der Schauplatz 
dieser ältesten Entwicklung, wie überall haben seine Grundrissformen auf 
den Gräber- und Tempelbau bestinunend eingewirkt. 

Aber unsere Kenntniss des altägyptischen Wohnhauses ist äusserst 
mangelhaft. Die bekannten im Louvre und im britischen Museum auf- 
bewahrten Hausmodelle* zeigen uns einen viereckigen Hof und an der einen 
Seite desselben das Haus. Dieses ist mehr breit als tief und hat ein flaches 
zugängliches Dach, auf dem wohl eine Kapelle angebracht ist Seine innere 
Disposition lässt sich nicht erkennen. 

^ QüAST, Die Basilika der Alten 1845. S. 22. — 0. Bock, Arch. Anzeiger 1856. 
S. 218. — Weingäbtneb, Urspmng des christlichen Kirchen gebäudes 1858. S. 58. — 
MoTHBs, Die Basilikenform bei den Christen der ersten Jahrhunderte. Leipzig 1869. 
S. 64 ff. — RsBEB, Mitth. d. k. k. Centralcommission. XIV. 1869. S. 44 ff. 

' WxLKiNsoN, Manners and costums. II. p. 108 f. 
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Die in Abydos aufgedeckten Häusergrundrisse^ zeigen theils einen 
langen schmalen Corridor, auf dessen beiden Seiten Zimmer aufgereiht sind, 
theils einen offenen Hof, auf den sich die an allen vier Seiten herum- 
laufenden Zimmer öffneu, theils auch Säulensale. Doch sind diese Grund- 
risse mit Vorsicht zu benutzen, da nicht festgestellt zu sein scheint, in 
wieweit sie auf altägyptische oder spätere Zeit zurückgehen. 

Auf den bekannten Gräberreliefen ist das Haus, welches sich inmitten 
eines oder mehrerer ineinander geschachtelter Höfe befindet,' meistens 
quadratisch, mehrstöckig und aussen von Fenstern du!rchbrochen. In dem 
Hause selbst wird ein Hauptraum und ein Vorraum von einander unter- 
schieden. SoQst erfahren wir auch hier über die Gnmdrissdisposition der 
inneren Bäume nichts genaues, besonders nicht, ob der Hauptraum als 
Säulenhalle ausgebildet war. 

Eine sehr bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit des regelrechten ägyp- 
tischen Wohnhauses scheint nach diesen Beispielen der Mangel einer 
scharfen Betonung der Längsrichtung zu sein. Dieselbe Eigen- 
thümlichkeit kehrt auch in den Tempelgrundrissen wieder und unterscheidet 
die ägyptische Raumdisposition von der griechischen, wo die Längenent- 
wicklung in der Achsenrichtung des Eintretenden, besonders bei dreischiffigen 
Hallen, immer durchgeführt ist. Doch geht dieser Unterschied, wie wir 
gleich sehen werden, nicht consequent durch, und finden sich auch für 
die griechischen Hallengrundrisse die Keime schon in der ägyptischen 
Baukunst. 

Mit den erwähnten nur ungenügend festzustellenden Grundrissen sind 
nämlich die Formen des ägyptischen Wohnhauses keineswegs erschöpft. 
Die alten Hausmodelle zeigen uns das kleine bürgerliche Wohnhaus, die 
Gräberreliefe den Typus der vorstädtischen oder ländlichen Villa. Wie aber 
sah das Herrenhaus, der Königspalast in der Stadt aus? 

Die grossen Bauten von Luksor und Kamak, deren Ruinen uns er- 
halten sind, werden gewöhnlich als Tempel bezeichnet Noch die Ge- 
lehrten der französischen Expedition hielten sie für Paläste, und bis auf 
den heutigen Tag ist die Frage nicht entschieden, in wieweit sie das eine 
und in wieweit sie das andere waren. Gegen die zeitweise Benutzung dieser 
Bauten zur Wohnung der Könige hat man gewiss mit Unrecht dass 



^ PiBBOT und CmpiBz, Gesch. der antiken Kunst, übersetzt von Pibtsohmann. 
Leipzig 1882— 18S3. L S. 441. — Wjixivbov, Manners and costums. 11. pl. VI. vgl. 
p. 100. 

* Pbisse d'Avennes, Hist. de l'art. egypt. p. 218. — Päbbot und Chipibz S. 421 
und 425. — Wiuunson ü. pl. VIU. f. und pl. V. — Lübkb, Gesch. d. Architektur, 
6. Aufl. (1884). I. S. 24. 
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Schweigen der Tempelinschriften und die einstige Dunkelheit der Hypostyle 
angeführt; beides triflft wie wir sehen werden nicht zu. Es scheint in der 
That, als ob die Könige, wenn sie aus ihren Villen vor der Stadt zu grossen 
Festen und Staatsactionen auf Tage und Wochen nach Theben selbst 
übersiedelten, nirgends anders als in den Wohnräumen und Annexen 
dieser Tempel ihren Aufenthalt nahmen. Sie selbst brachten das Opfer 
dar und in der grossen Halle, „der Versammlungshalle" oder der „Halle 
der Erscheinung", wie sie in den Inschriften heisst, zeigten sie sich dem 
harrenden Volke. Die Lostrennung der Tempelcella vom Wohnhause, 
die wir z. B. bei den Israeliten Schritt für Schritt verfolgen können, war, 
wenn man so will, hier noch nicht streng durchgeführt, die Tempel- 
cella stand, zwar abgesondert und als etwas selbststandiges charakterisirt, 
aber doch inmitten des Eönigspalastes. Aber auch wer nicht derselben 
Meinung ist, muss nach allen baugeschichtlichen Analogien zugeben, dass 
wenigstens ein enger historischer Zusammenhang zwischen Tempel und 
Palast stattgefunden hat. Man muss die Elemente des ägyptischen Herren- 
hauses gewissermassen aus den mit religiösen Zuthaten versetzten Tempel- 
grundrissen herausschalen können. 

Der ägyptische Tempel besteht, wenn man die eigentliche Cella weg- 
denkt, aus drei Grundelementen, dem offenen länglichen Vorhof, dem 
grossen quergelegten Hypostyl und den hinteren Gemächern. Zuweilen ist 
noch vor das grosse Hypostyl nach dem Hofe zu eine besondere Säulenhalle 
gelegt, zuweilen ist dieselbe auch mit dem Hypostyl oder dem Hof ver- 
schmolzen. Diese einfache und auf der Hand liegende Dreitheilung wird 
nun bei den uns erhaltenen Tempeln meist derart verdunkelt, dass es 
schwer ist, sie klar herauszuerkennen. Zunächst werden die einzelnen 
Elemente vermehrt, z. B. die Höfe verdoppelt, die Hypostyle verdoppelt 
oder verdreifacht, kleinere Säulensäle hinzugefügt. Diese Multiplikation der 
Elemente wird ermöglicht dadurch, dass man die einzelnen Bäume dem 
ägyptischen Princip entsprechend quer zur Hauptachse des ganzen Ge- 
bäudes legt. Nur eine Ausnahme davon existirt, das dreischifftge von Ambn- 
opms m. (um 1500 v. Chr.) gebaute Hypostyl des Tempels von Luksor, 
welches die Bichtung der Längsachse des ganzen Baues hat. Doch sie ist 
nur eine scheinbare. Denn gerade hier vermuthet man gewiss mit Becht, 
dass der noch stehende Bau nur der mittlere Theil eines nicht vollendeten 
breiteren Hypostyls sei, den man später, um ihn zu erhalten, mit einer 
Mauer umgab.* -^ 

Bieten die thebaischen Tempel auf dem rechten Nilufer besonders 

> Pebbot und Chipiüz a. a. O. t5. 354. Anm* 1. 
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durch die Unregelmässigkeit der hinteren Gemächer der Erklärung manche 
»Schwierigkeit dar, so zeichnen sich die Bauten auf dem linken Nilufer 
durch grössere Uebersichtlichkeit aus. Das sogenannte Ramesseum, ge- 
wöhnlich als ein Tempel des Ammon-Ra betrachtet, wird, wenn wir nicht 
irren, durch das ganzliche Fehlen einer Göttercella — die Colossalstatue 
des Königs steht im Hof links neben der Thür — deutlich als Palast ge- 
kennzeichnet Die Inschriften bestätigen dies vollkommen. Der Bau ist 
zwar Ammon-Ra gewidmet, aber in welchem Sinne, das zeigen die Worte 
der Königin: „0 du, der du den Sitz deiner Macht errichtet hast in der 
Wohnung deines Sohnes" (Ramses IL); und wenn einer der hinteren 
Säulensäle als „Saal der Bücher" d. h. als Bibliothek bezeichnet wird, so 
weiss ich in der That nicht, wie man das mit der Annahme vereinigen 
will, Ramses habe hier nicht gewohnt. Hier zeigt sich nun die enge Ver- 
wandtschaft des Palastes mit dem Tempel. Nur treten an die Stelle der 
Cella drei querliegende Säulensäle von je vier Säulen als Stützen der Decke. 
Daran schliessen sich rechts und links eine Anzahl von Zimmern, hinten 
in der Mitte ein viersäuliges Gemach. Denselben Grundriss und dieselben 
Dimensionen zeigt ein zweiter Bau Ramses II. zu Medinet Abu. Auch 
der Tempel von Soleb (gebaut von Thutmes III. und Amenophis III.) 
scheint ähnlich disponirt gewesen zu sein, doch weichen die von ihm auf- 
genommenen Grundrisse von einander ab. Wichtig sind diese Bauten für 
uns besonders deshalb, weil sie in mehrfacher Wiederholung den drei- 
schiffigen Säulensaal zeigen, der freilich hier noch nicht die in der 
Hauptachse des Gebäudes liegende Richtung hat. 

Reich an Säulensälen verschiedener Gattung ist der Tempel von Aby- 
dos (gebaut von Sethos I. und Ramses IL), von dessen hinterem Anbau 
ich nach Pjibbot S. 365 auf Taf. V Fig. 1 einen Grundriss gebe. Dieser 
Anbau charakterisirt sich als ein besonderer Flügel des Tempels, der an 
das hintere Ende desselben rechtwinklig anstösst .Während dieser (nicht 
mit wiedergegebene) Hauptbau durch seine sieben parallelen Gellen deutlich 
als Tempel charakterisirt ist, gibt sich der dargestellte Flügel durch das 
Fohlen der Cella als ein dem praktischen Bedürfniss, wahrscheinlich als 
Wohnung eines Priesters resp. des Königs, dienender Bau zu erkennen. 
Besonders bemerkenswerth ist hier die zweischiffige Anlage einiger Räume 
und die Treppe, die mit dem dreischiffigen sechssäuligen Hauptsaal ver- 
bunden ist: sie führte auf das Dach dieses Saales, der dadurch unverkennbar 
auf die ägyptischen oeci römischer Paläste mit ihren zugänglichen Dächern 
hinweist 

Aber auch der dreischifüge Saal, der in der Hauptachse des Ge- 
bäudes liegt, fehlt wie gesagt der ägyptischen Baukunst nicht Das früheste 
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Beispiel für ihn ist zugleich der älteste Tempel nicht nur Aegyptens, son- 
dern der ganzen Welt, nämlich der von Maeiette entdeckte Sphinxtempel 
von Gizeh. ^ Es ist ein quadratischer Steinbau mit sehr dicken von Gängen 
durchbrochenen Wänden, die in der Mitte einen in der Hauptachse liegenden 
Saal von 17m Länge und 9 m Breite einschliessen. Seine Decke wird 
durch zwei Reihen von je fünf viereckigen Steinpfeilern gestützt, die 5 m 
hoch und 1 — 4.40 m dick sind. An diesen Hauptsaal schliesst sich — nach 
Art der Alen des romischen Atriums und des Querschiffs der christlichen 
Kirche — eine querliegende Halle von 25 m Länge und 7 m Breite an. 
Sie wird durch sechs ebensolohe Pfeiler in zwei Schiffe getheilt. Weiter 
hinten befindet sich noch eine der letzteren parallele schmalere Halle ohne 
Pfeilerstellung. Die Beziehung des Baus zu dem etwa 40 m nordwestlich 
davon gelegenen grossen Sphinx von Gizeh wird durch die etwas abweichende 
Orientirung beider Monumente meiner Meinung nach sehr problematisch, 
doch mag der Fund von neun Statuen des Chefren in nächster Nähe einen 
gewissen Anhalt für die Hypothese geben, dass wir es mit einem Tempel 
aus der Zeit der Erbauer der grossen Pyramiden (um 3000 v. Chr.) zu 
thun haben. Ja, es ist grade dieser abweichenden Orientirung wegen nicht 
unmöglich, daßs der Tempel noch älter ist als der Sphinx. Wenigstens 
hat diese Annahme durchaus nichts unwahrscheinliches, da auch Chufu 
seine Pyramide neben einem schon vorher bestehenden Tempel der Isis baute.* 

Auch in den Pyramidentempeln scheinen Pfeilerspuren gefunden zu 
sein^, und das typische Vorkommen der Pfeilerhalle in den Gräbern des 
alten Reichs* weist auf eine lange Hebung ähnlicher Formen auch im 
Wohnhause hin. Dasselbe gilt von den Gräbern der XII. Dynastie in Beni 
Hassan.^ Eine dreiscbiffige in der Längsachse liegende Halle zeigt auch 
der Tempel vom Berge Barkai. 

Die hervorragendste Rolle aber spielt der Säulenbau in den Tempeln 
des neuen Reichs, die schon oben besprochen sind, ebenso in den Gräbern 
dieser Zeit, z. B. dem Sethos I. und Ramses IL • Dieselbe Vereinfachung 
des Grundrisses nun, die wir schon bei den Palasttempeln des Ramesseums 
und von Medinet-Abu finden, tritt bei einigen analogem Zweck dienenden 
Bauten hervor. So bei dem mittleren Theile des dreifachen Grabtempels 
resp. Palastes von Kurna, ebenfalls auf dem linken Nilufer. ^ Zwei grosse 



' Pbbbot und CmpiBz a. a. O. S. 311 f. 
' Vgl. DüMCKBB, Gesch. d. Alterth. I. S. 74. 
^ Pbsbot und Cmpisz a. 0. S. SIS f. 

* Lbpsius, DeDkm. Abth. I Bl. 23. 39. 40. 

* Lbpsius, Denkm. Abth. I Bl. 39 f. * Lbpsius, Bl. 96 und 97. 

' PxsBOT und CmriBz S. 867. Danach Tal Y Fig. 2 der hintere Theil. 
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Höfe legen sich vor das eigentliche Haus, welches sich nach vom in einer 
von zehn Säulen gebildeten breiten Vorhalle öflfnet. Den Hauptraum des 
Mittelbaus bildet eine von zweimal drei Säulen gestützte Halle, die in der 
Richtung der Hauptachse liegt. Rechts und links schliessen sich daran je 
vier Gemächer, von denen die beiden hintersten ganz wie die Alen des 
rönuschen Hauses nach der Halle zu geöffiiet sind. In der Mitte der hin- 
teren Gemächer finden wir auch hier einen Saal mit vier Pfeilern. 

An diesen Mittelbau, der den Inschriften und Reliefen nach Sethos I. 
geweiht und als „Seti-Haus" bezeichnet ist, schliesst sich links ein Zimmer- 
complex, der seinem Vater Ramses I., rechts ein anderer, der seinem Sohne 
Ramses 11. gehört. Beide sind von unsymmetrischer Grundanlage und 
kommen für unseren Zweck nicht in Betracht. 

Halten wir uns nur an den mittleren Theil, so finden wir dessen 
Grundthema, nur etwas variirt, wieder in zwei „Tempeln" Ramses III. in 
Earnak. Sie gehören zu den Bauten, mit denen der letzte grosse Eroberer 
der Ramessiden-Djmastie dem Ammon-Ra seinen Tribut darbrachte. Lbpsiüs 
hat sie in seinen Denkmälern Abth. I Blatt 75 und 78 mit den Buchstaben T 
und M bezeichnet, die sie auch in Maribttb's Werk über Kamak führen. 

Haben schon diese beiden Bauten durch die Klarheit ihres Grundrisses 
und die Einheitlichkeit ihrer Ausführung eine gewisse typische Geltung zu 
1)eanspruchen, so ist dies noch mehr bei einem dritten ebenfalls in Kamak 
befindlichen Bau desselben Königs der Fall, nämlich dem Tempel Z bei 
Lepsius B1. 74 und Maeiette pl. 3. Ich gebe auf Taf. V Fig. 3 eine Nach- 
bildung dieser im wesentlichen mit einander übereinstimmenden Grundriss- 
Aufnahmen. Dies ist die einfachste und übersichtlichste aller Grundriss- 
compositionen, die unter den ägyptischen „Tempeln" dieser Zeit vorkommen. 
An einen langen Hof, der rechts und links Säulenhallen gehabt zu haben 
scheint, (nur ein kleiner Theil davon ist erhalten), schliesst sich das Haus, 
ebenso wie bei dem Palasttempel von Kunia von ziemlich quadratischer 
Form. Die Vorhalle fehlt hier. Wiederum bildet eine sechssäulige Halle 
den Mittelpunkt des eigentlichen Hauses. Sie liegt ebenfalls in der Achse 
des Gebäudes, und an sie stossen rechts und links je vier Zimmer, deren 
beide hinterste ebenfalls wie Alen ausgebildet sind, während das erste links 
als Treppenhaus diente. Der Raum hinter der Halle besteht aus drei Theilen, 
einem mittleren viersäuligen Saal und zwei säulenlosen Zimmern zu beiden 
Seiten, die sich nach ihm zu öfTnen. 

Es kann wol keine Frage sein, dass wir gegenüber den grossen Palast- 
tempeln von Luksor und Kamak, die stückweise im Laufe von Jahrhun- 
derten gebaut sind und deshalb einen unorganischen, verwirrenden Ein- 
druck machen, in Bauten dieser Art den reinen Typus des ägypti- 
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sehen Palasttempels oder Herrenhauses vor uns haben. In wieweit 
dieser Typus freilich auf original ägyptische Traditionen zurückgeht 
oder etwa der Berührung mit Syrien resp. Kleinasien seine Ausbildung 
verdankt, darüber können, wir bei dem ganzlichen Fehlen der Holz- 
baukunst, an die sich wie gesagt die eigentliche Entwicklung knüpft, 
nichts Sicheres vermuthen: so wie 'die Sachen jetzt stehen, wird es im 
Zweifelsfalle immer gerathener sein, die Originalität auf Seiten der Aegypter 
zu suchen. Halten wir an der sicherlich sehr frühen Ausbildung der 
Holzarchitektur fest, bedenken wir, dass, wie oben ausgeführt, die Pfeiler- 
halle in der Steinarchitektur schon in die Zeit um 3000 v. Chr. zurück- 
geht, so können wir uns der Ueberzeugung nicht verschliessen, dass die 
dreischiffige Säulenhalle recht eigentlich ein Lieblingsthema der ägyptischen 
Baukunst gewesen ist, dass die drei Grundelemente des altägyptischen 
Herrenhauses, Hof, Halle und Wohnung, im Holzbau schon seit Jahr- 
hunderten ausgebildet waren, ehe sie im 14. Jahrhundert diejenige Ver- 
körperung in Stein erfuhren, durch die sie uns zufallig bekannt gewor- 
den sind. 

In hohem Grade interessant ist die Frage nach der Erleuchtung 
der ägyptischen Säulensäle. Es ist ein Vorurtheil, wenn man meint, 
die riesigen Hypostyle der ägyptischen Tempel und besonders die hinteren 
Säle und Zimmer seien ursprünglich in ein schauerliches Helldunkel ge- 
hüllt gewesen. Schon die grosse Säulenhalle im Tempel von Eamak kann 
eines besseren belehren. Sie war 102 m breit, 51 m tief und wurde von 
134 Säulen getragen. Diese sind in Reihen von je sechs in der Tiefe ge- 
ordnet, die Säulen der beiden mittleren Reihen sind stärker und höher 
als sämmtliche übrigen. Diese Verschiedenheit ergab sich daraus, dass die 
Decke über den drei mittleren Gängen um 13 m höher war als die über 
den anderen Theilen des Hypostyls: Erstere war 23, letztere nur 10 m hoch. 
Der beträchtliche auf diese Weise entstehende Höhenunterschied gab nun 
Gelegenheit zur Anbringung von Fenstern. Man setzte nämlich auf das 
Gebälk derjenigen beiden Säulenreihen, die den beiden mittleren zunächst 
standen, senkrechte sandsieineme Gitter von etwa 5 m Höhe, die von 
schmalen nur 0,25 m breiten viereckigen Oeffnungen durchbrochen waren. 
Durch diese Oeffnungen fiel Abs Licht in das Innere ein und beleuchtete 
gerade den wichtigsten Theil der Halle, der als Durchgang fortwährend be- 
nutzt wurde, in vollkommen ausreichender Weise.* 



' Vgl. die anschauliche Detailperspektive bei Pbrrot und Ohipiez a. O. Taf. Y 
und den Durchschnitt bei Lkpsius, Abth. I Bl. 80. Reber, Gesch. d. Baukunst im 
Alterthum S. 167. LObke, Gesch. d. Architektur. 6. Aufl. (1884.) £. S. 16. 
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Mit dieser Anordnung ist eines der wichtigsten und schwierigsten 
Probleme der Baukunst gelöst: Die Erzeugung von Oberlicht bei 
gleichzeitigem Schutz gegen den senkrecht auffallenden Begen. 
Das Problem war nur zu lösen durch Anbringung der Fenster in einer 
senkrechten Wand, d. h. durch Erhöhung eines Theiles der Decke. 
Die senkrechte Wand — oder, da die erhöhte Decke natürlich mehrere 
Stützpunkte' verlangte, die senkrechten Wände — mussten, wenn es sich 
um eine Säulenhalle handelte, über zwei Säulenreihen, gewissermassen 
schwebend, errichtet werden. Es ist also im wesentlichen das Princip der 
späteren Basilika, das uns hier entgegentritt. Der Unterschied ist nur der, 
dass bei dem ägyptischen Hypostyl in Folge seiner viel grösseren Breite 
die Fensterwände nicht über den beiden mittleren, sondern über den zu- 
nächst folgenden Säulenreihen angebracht werden mussten, wo sie ihre 
Lichtwirkung mehr in die Breite ausdehnen konnten. Für die zwei mitt- 
leren Säulenreihen blieb demnach nur die Funktion, die erhöhte Decke zu 
stützen. Dagegen bei der viel schmaleren Basilika, in der überhaupt nur 
zwei Säulenreihen vorhanden waren, mussten die Fensterwände natürlich 
über diesen ihren Platz haben, wodurch das Licht in viel reinerer und 
concentrirterer Weise zur Wirkung kam. 

Diese Art der Beleuchtung ist nun durchaus nicht, wie man gewöhn- 
lich glaubt, auf die Halle des grossen Tempels von Eamak beschränkt ge- 
wesen, sondern sie findet sich bei fast allen ägyptischen Hypostylen oder 
Säulensälen, soweit dieselben oberhalb erhalten sind, wieder. 6anz in der- 
selben Form, nur wegen der geringeren Grösse des zu erleuchtenden Raumes 
in kleinerem Maassstab gehalten, tritt sie uns bei dem Hypostyl des Ba- 
messeums auf dem linken Nilufer ^ entgegen, das nur 41 m breit und 
31 m tief ist und auch nur 48 Säulen, ebenfalls in Beihen zu sechs ge- 
ordnet, hat Bei dem Hypostyl des Chonstempels in Theben, der von 
Bamses III. begonnen ist,' sind von den 16 Säulen, die hier nur in zwei 
Beihen stehen, die vier mittelsten höher als die übrigen gewesen, die 
Gitterfenster, entsprechend der geringeren Grösse, auch hier kleiner.^ 

Die centrale Lage der meisten ägyptischen Säulensäle, die ringsum 
derart von anderen Bäumen umgeben sind, dass sie ohne einen oberen 
lichtquell vollkommen dunkel geblieben wären, musste nothwendig auf 
die Erfindung eines solchen Princips hindrängen. Die primitivste Her- 
stellung der senkrechten Oberlichtfenster war die, dass man auf das über 



* Vgl. den Grundiiss z. B. bei Pxbbot und Chipixz S. 855. Lspsius, Denkm. 
I. Taf. 88 f. 

* LObkb, Gesch. d. Architektur. 6. Anfl. I. S. 15. 
' Pebbot und Chifibz S. 559 Fig, 412. 
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den Säulen liegende Gebälk in gewissen Zwischenräumen einfache Stein- 
würfel legte, die man dann wieder durch steinerne Architrave mit einander 
verband. Hierdurch wurden breite schlitzartige Fenster gebildet, die bei 
kleineren Bäumen zur Erleuchtung des Inneren genügten. So war die 
Vorrichtung in einem der Säle des Tempels Ton Kamak.^ Zwar ist 
diese Art der Beleuchtung keineswegs die einzige, die in Aegypten vor- 
kommt; wir finden auch Schlitze in den Ecken zwischen Wand und Decke* 
oder auch einfache Löcher in der horizontalen Decke; aber sie ist doch 
die spezifisch ägyptische und wie wir sehen werden viel entwicklungs- 
fähiger als z. B. die hypäthrale Beleuchtung, die übrigens in Aegypten 
erst zur Zeit der Ptolemäer aufzutauchen und auf griechischen Einfluss 
zurückzugehen scheint. 

In den Formen der Gitterfenster voil Kamak kann man unmöglich 
einen starken Einfluss der Holzarchitektur verkennen. Sie scheinen 
wie aus Balken oder Pfosten zusammengesetzt, die sich senkrecht kreuzen 
und in einander verzapft sind. Erhält schon hierdurch das Motiv den 
Stempel eines gewissen Altertums, so macht auch die Sicherheit und Con- 
sequenz, mit der es — noch dazu bei Bauten so kolossalen Masstabes — 
auftritt, den. Eindruck, als ob es schon seit Jahrhunderten vorher geübt 
worden wäre. Seinen Ursprung werden wir allem Anschein nach in dem 
vornehmen Wohnhause und zwar in der grossen Mittelhalle suchen 
müssen, die wir oben durch eine Analyse der Bauten Ramses III. als in- 
tegrierenden Bestandtheil desselben kennen gelernt haben. Hier musste 
sich das Problem, einen ringsum von anderen Zimmern eingeschlossenen 
säulengetragenen Raum durch Oberlicht zu erhellen, ja stets von neuem 
wiederholen, und bei der typischen Flachheit der ägyptischen Dächer gerade in 
dieser und keiner anderen Richtung gelöst werden. Dass die oben erwähnten 
Häusermodelle keine Spur davon zeigen, kann nicht Wunder nehmen, sie 
stellen eben kleine Häuser dar, in denen keine Säulensäle vorauszusetzen 
sind. Doch zeigt wenigstens eine Kiste in Hausform im Louvre die Er- 
höhung eines Dachtheiles zum Zwecke der Lichtzuführung, wenn auch in 
anderer Form.' 

Assyrien kommt für unseren Zweck so gut wie gar nicht in Betracht. 
Der Mangel an Holz, der in den Euphratländern herrschte, liess es dort 
nicht zu einer einheimischen Holzarchitektur und somit auch nicht zu 
einer systematischen Ausbildung der Säulenhalle kommen. Schmale, lang- 



^ Prbbot und Chipiez S. 560. 

■ So in Denderah: Mariettb Denderah. T. III. pl. 1. Perbot und Chipiez a. O. 

* Pberot und Chipiez a. a. O. S. 442. 
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gestreckte Säle, mit Ziegeige wölben überdeckt,^ ordnen sich in den assy- 
rischen Palästen nm grosse, meist quadratische offene Höfe. Der Hof, in 
Aegypten nur eine Vorbereitung für das Haus, wird hier zu seipem eigent- 
lichen Mittelpunkt. Um ihn gruppiren sich alle Zimmer, von ihm aus 
erhalten sie ihr Licht — wenn dieses ihnen nicht durch Löcher im Ge- 
wölbe zugeführt wird — , er ist der Schauplatz aller grösseren Versammlungen 
und Festlichkeiten, kurz er vertritt vollkonunen die Stelle des ägyptischen 
Hypostyls. In der ägyptischen und assyrischen Baukunst erkennen wir 
also zum erstenmal den Gegensatz der geschlossenen HaUe und des offenen 
Hofes mit Zimmern ringsum, einen Gegensatz, auf den wir später noch 
zurückkommen werden. 

Wo einmal vereinzelt der Säulenbau in Assyrien auftritt, wie bei 
der Vorhalle des Harems von Khorsabad, und wo uns deutliche Holz- 
architektur entgegentritt wie in den Söllern auf den Burgmauern bei Layasb 
A second series pl. 40,^ da können wir mit ziemlicher Sicherheit auf west- 
asiatischen speciell phönikischen Einfluss schliessen. Bezogen doch die 
Könige das Holz zu ihren Bauten von den syrischen Bergen und spricht 
doch Sabgon in seiner grossen Bauinschrift selbst von einem Theil seines 
Palastes, den er nach dem Muster dessen in Syrien habe ausführen lassen.* 

Trotzdem dass hier a|so gar kein Boden für die architektonische Ent- 
wicklung der Säulenhalle war, finden wir doch die Ueberhöhung zum Zweck 
der Lichtzuführung in eigenthümlicher Weise angewendet. Ich meine die 
Erscheinung bei den bekannten Hütten, die öfter im Innern einer belagerten 
oder eroberten Stadt dargestellt sind.^ Hier erhebt sich nämlich in der 
Seitonansicht des Gebäudes an dessen beiden Enden je eine Art Halb- 
kuppel, die ihre Rundung nach aussen wendet, und deren innere glatt ab- 
geschnittene und über den andern Theil der Hütte hinüberragende Fläche 
offen zu denken ist. 

Dies Beleuchtungsprincip ist natürlich von dem ägyptischen ganz un- 
abhängig und nur als eine parallele und viel unvoUkommenere Lösung des- 
selben Problems zu betrachten. Inwieweit es auch auf Paläste angewendet 
wurde, wissen wir nicht. Inimerhin ist es wichtig zu constatiren, dass 
auch in Assyrien die Durchbrechung des Daches durch eine senkrechte 
Fläche ein ganz geläufiges Motiv war. 



' Dies ist jetzt besonders durch Plaob, wie ich meine, nnwiderleglich bewiesen, 
wodurch sich auch die früheren Versuche, Licht in die angeblich holzgedeckten 
Räume zu bringen, erledigen. 

' Vgl. RiBEB, Gesch. d. Baukunst S. 56. 

' S. Oppbbt'b Uebersetzung in dem Anhang von Place Niniveh. 

* Latabd, A second series pl. 28, 24, 36, 50. Place pl. 40. 
K. Lamos, Hau nod Halle. 2 
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Es giebt keine Architektur, die — das einzige Bekleidungsprincip aus- 
genommen — so wenige Keime einer historischen Entwicklung in sich 
trüge wie 4ie assyrische. Und man macht einen grossen aber leider nur 
zu häufigen Fehler, wenn man ihr einen bedeutenden Einfluss auf die 
Architektur der anderen asiatischen Völker zuschreibt. So ist z. B. die 
persische Architektur, bei aller Verwandtschaft mit der der Euphratländer 
in Bezug auf das Bekleidungsprincip der Wände und die decorative Plastik, 
doch in Hinsicht der Grundrissbildung lediglich von der ägyptischen 
Baukunst beeinflusst. 

Inwieweit hierin die medische Architektur der persischen vorangegangen 
ist, können wir leider nicht mehr controUren. Denn der Bericht des 
Polybius 10, 27 über den Palast von Egbatana, der uns einen metall- 
bekleideten Holzbau mit Säulensälen und Peristylen ^ vorführt, geht auf eine 
Zeit zurück, wo derselbe schon von den Achaemeniden bewohnt gewesen 
und vielleicht von ihnen umgebaut worden war. Die erhaltenen Beste soUen 
auf persischen Einfluss hinweisen. 

Aus der Geschichte vom Sturz der Magia bei Herodot III 78 wissen 
wir, dass der Palast zu Susa einen Männersaal hatte, auf den sich dunkle 
Zinmier öffneten (t^v yoip Siq daAa)AO( ioi/ioy i^ tov avSpecova). 

Die Paläste von PersepoUs unterscheiden sich von den ägyptischen 
vorzugsweise durch das Fehlen des Hofes. Dagegen bildet auch bei ihnen 
der grosse Säulensaal, vergleichbar den ägyptischen Hypostylen, das Cen- 
trum der Anlage. Auf ihn öffnen sich die theils rings herum, theils nur 
an zwei Seiten gruppirten Zimmer. Auch hier zeigt sich der gänzliche 
Mangel einer durchgehenden Längsrichtung. Die Säulensäle sind meistens 
quadratisch, die. Hundertsäulenhalle hatte 10 B,eihen von je 10 Säulen, die 
Halle in dem Palaste des Xenes 6 Reihen von je 6 Säulen. Unter den 
Zimmern, die zu beiden Seiten der letzteren liegen, sind auch zwei, deren 
Decke durch vier Säulen gestützt wurde. 

Am besten erhalten ist der Palast des Darius. Durch die neuesten 
Ausgrabungen hat sich herausgestellt, dass in seiner grossen Mittelhalle 
12 Säulenbasamente, drei in der Längsrichtung des Baues und vier in der 
Querrichtung, vorhanden waren.' Auch hier würden wir also noch die 
ägyptische Tendenz zur mehr breiten als tiefen Anlage finden. Uebrigens 
bezweifelt Stolze, dass auf diesen Basamenten wirklich Säulen gestanden 
haben, weil keine Spur davon vorhanden sei und die Decke auch ohne 



* xal To6c x(ova< tou< iv Tau OToaT« xal n6piOT6Xoic to6< (iicv dpppai^ touc hk 
y^puoat« Xeic(oc iccpteiXi^&ai. 

' Stolze, Persepolis, in dem Text zur Publikation des zweiten Bandes. 
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Säulen hätte getragen werden können. Doch ist letzteres sehr problematisch, 
ersteres wenig beweisend — zumal wenn man an Holzsäulen denkt — imd 
eine andere Bestimmung der Basamente bisher nicht nachgewiesen. An der 
Front legt sich eine ziemlich tiefe Säulenvorhalle vor diesen Mittelsaa!, 
hinten und zu beiden Seiten erstrecken sich die eigentlichen Wohnzimmer. 
Die Grundelemente sind also dieselben wie im ^tägyptischen Herrenhause, 
wenn auch der ganze Grrundriss mehr zusammengedrängt erscheint. 

Bei der fragmentarischen Erhaltung der persischen Bauten kann die 
Beleuchtungsfrage natürlich nur vermuthungsweise gelöst werden. Und an 
Yermuthungen darüber hat es auch nicht gefehlt. Die einen glauben, dass 
zur Erleuchtung der grossen Hallen an einzelnen Stellen Löcher nach Art 
einfacher Hypaethren in die Heizdecke^ gebrochen seien. Die andern lassen 
das Licht durch die — hierzu allzu tiefen — Vorhallen in die Mittelhalle 
fallen, wieder andere wollen die Zimmer ringsum durch Fenster von aussen 
erleuchten und halten dies Licht auch für genügend, um das Hypostyl zu 
erhellen. Die einzig wahrscheinliche Vermuthung ist dagegen die der Er- 
höhung gewisser Dachtheile zur Anbringung seitlichen Ober- 
lichts, die auch Stolze für die richtige hält. Da nun die Säulen der 
Hallen selbst einander sämmtlich gleich sind, so kann die Form ihrer XJeber- 
höhung nicht identisch mit der des grossen Hypostyls von Karnak gewesen 
sein, sondern man muss einen besonderen Dachaufsatz annehmen, in dessen 
Wänden die Fenster angebracht waren. 

Nun zeigen zwei der Königsgräber bei Persepolis* ebenso wie vier in 
Naksh-I-Bustam', deren eines das Grab des Darius ist, eine in den Felsen 
gemeisselte Palastfa^ade, in der man mit Becht die Darstellung eines realen 
Königspalastes erkennt. Sie besteht aus zwei Geschossen. Das untere ist 
eine Vorhalle mit vier Säulen zwischen zwei Anten, das obere wird durch 
einen schmaleren reich verzierten Aufsatz, einen sog. Talar, gebildet, auf 
dessen flachem Dach der König opfert. Zwar hat die Vorderseite dieses 
Talars keine Fenster, sondern statt dessen zwei übereinander stehende 
Reihen omamentaler tragender Figuren. Doch ohne Zweifel sind diese 
tragenden Männer nicht als Belieffiguren auf einem festen Grunde, sondern 
als Theile einer gitterartig durchbrochenen Fläche zu denken, 
durch welche das Licht in das Innere hineinfiel. Damit wäre ein voll- 
kommen basilikaler Querschnitt auch für die Säulenhallen der per- 
sischen Paläste wahrscheinlich gemacht. 



^ Die Verwendung von Holz für die Decken der persischen Paläste ist jetzt durch 
den Fond von Cedemasche auf dem Fussboden der Hnndertsanlenhalle yerbfirgt. 
* Stolze, Persepolis I Taf. 70 und 71. 

» Stolze, n Taf. 106, 107, 108. 112. Vgl. Rebeb, Gesch. d. Baukunst S. 106. 

2* 
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Inzwischen war der ägyptische Typus des länglichen Säulensaales mit 
Dacherhöhung schon lange auf einen Boden gefallen, wo er als fruchtbares 
Samenkorn weiter reifen sollte. Die erhaltenen Bauten Phöniziens, 
welche uns besonders durch BjfiiKAK's Mission de Ph^nicie bekannt sind, 
haben zwar für upsere Frage keinen directen Werth. Der eigentliche 
Kunstbau der Fhoniker war Holzbau und seine Werke sind deshalb natür- 
lich nicht auf uns gekommen.^ Aber der enge Zusammenhang der phöni- 
loschen und ägyptischea Architektur geht aus ihnen doch so klar hervor, 
dass wir uns wundem müssten, wenn nicht auch die Spuren der ägyp- 
tischen Säulenhalle und des ägyptischen Beleuchtungsprincips in Phönizien 
wiederzufinden wären. Und in der That wird hier durch die schriftliche 
Ueberlieferung der Mangel der monumentalen einigermassen ersetzt. Denn 
von dem Grundrisse des ägyptischen Herrenhauses finden wir einen Nach- 
klang im Falafit des Salomo, von der Daobüberhöhung in dem salomonischen 
Tempelbau. Beide sind von phönikißcben Baomeistem entworfen, von Werk- 
leuten aus Tyrus ausgeführt worden und können darum mit vollem Recht 
als Vertreter des phönikischen Baustils betrachtet werden. Wir beginnen 
mit dem Tempel, dessen Beschreibung I. Kon. 6, 1 ff. folgendermassen lautet: 

„Das Haus aber, das der König Salomo dem Ewigen bauete, war 
sechzig Ellen lang, zwanzig Ellen breit und dreissig Ellen hoch. Und 
die Halle vor dem Mittelraume des Hauses war zwanzig Ellen lang, vor 
der Breite des Hauses her, und zehn Ellen breit vor dem Hause her. Und 
ex m$^te an das Haus Fenster mit unbeweglichen Gittern.^ Und er bauete 
an d^r Wand des Hauses einen Umgang ringsum, beides um den Mittel- 
raum und den Hinterraum her; und machte Seitengemächer ringsum. Der 
unterste Gang war fui^f Ellen weit' und der mittelste sechs Ellen weit und 
der dritte sieben Ellen weit; denn er hatte Absätze gemacht aussen am 
^ause ringsum, dass die Balken nicht in die Wände des Hauses eingriffen^ ... 
Eine Thür aber war zur rechten Seite mitten am Hause und durch eine 
Wendeltreppe stieg mau hinauf zum Mittelgange und von dem Mittelgange 
zum dritten. Also bauete er das Haus und vollendete es ; und deckte das 
Haus mit Dielen und Reihen von Cedembalken. Und er bauete die 
Gänge um das ganze Haua her je fünf Ellen hoch, und verband aie mit 
dem Hause durcl^ Cedembalken .... Also bauete Salomo da^ Haus und 



* Wenn R^nan dies beachtet hätte, so würde er nicht (Mission de Phänicie 
p. 822 ff.) ein so schiefes Urtheil Über die phönikische Architektur abgegeben haben. 

' Die Probebibel übersetzt: „mit festen Stäben davor." 

* D. h. die Zimmer waren fünf Ellen tief. 

* Durch das Absetzen der Mauer wurden die oberen Zimmer tiefer und die Bal- 
ken konnten immer auf einem Absatz ruhen. 
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Tollendete es. Und er bekleidete die Wände des Hauses inwendig mit 
Cedernbrettem ; von des Hauses Fussboden bis an die Decke überzog er's 
mit Hola inwendig; und überzog den Fussboden des Hauses mit Tannen- 
breitem .... Und einen Hinterraum bereitete er inmitten des Hauses 
im Innern, dass man die Bundeslade des Ewigen hinthate. Und vor 
dem Hinterraume, der zwanzig Ellen lang, zwanzig Ellen breit und zwanzig 
Ellen hoch war'' u. s. w. 

Wir haben es also mit einem länglichen einschiffigen Baum zu thun, 
an den sich zu beiden Seiten und hinten Schatzkammern in drei Etagen 
legen. Jede Etage war fünf Ellen hoch, alle drei zusammen also fünfeehn. 
Der innere Baum, d. h. das Heilige, war 30 Ellen hoch, das Allerheiligste 
nur 20. Hieraus ergkbt sich, selbst wenn man die Dicke der Fussboden 
zwischen den einzelnen Kammeretagen und die Dicke des Daches mit in 
Bücksicht ziehty dass der Mittelraum beträchtlich höher war, als 
die Dächer der seitlichen Kammerreihen. Die „Fenster mit un- 
beweglichen Gittern'', die auffallend an die grosse Halle von Kamak er- 
innem, befanden sich also in den senkrechten Mauern über diesen Dächern. 
Der Querschnitt des Tempels würde demnach von aussen ganz bafiilikal 
ausgesehen und sich als der eines hohen, oben J9ach abgedeckten Baumes 
mit niedrigeren Seitenräumen dargestellt haben. Das seitliche Oberlicht 
war auch hier vollkommen durchgeführt. Es konnte schon deshalb nicht 
vermieden werden, weil ein rings von Kammern umgebener Baum auf 
andere Weise nicht zu erleuchten war. 

Diese Thatsache bekomint eine erhöhte Bedeutung dadurch, dass die 
Grundrissdisposition des Tempels von Jerusalem nach Allem, was wir bisher 
gesehen haben, höchst wahrscheinlich auf das phönikische Wohnhaus 
zurückgeht. Schon unter den Häusergrundrissen von Abydos begegnete 
uns der Typus mit einem langen, mittleren Gorridor und seitlich davon 
aufreihten Zimmern. Auch läset sieh das Hervorwachsen des Tempels 
«08 dem Wohnhause, für welches wir schon in der ägyptischen Bau* 
kuDst deutliche Anzeichen fanden, in der israelitischen histonaoh voll- 
kommen nachweisen. Waren doch Tempel und Wohnhaus während der 
Zeit der Wanderung materiell vollkommen identisch gewesen. Das zei- 
gen Stellen wie I. Sam. 7, 1: „Also kamen die Leute von KiriaÜi- 
learim und holten die Lade des Ewigen hinauf und bradhtMk sie in das 
Haus Abi-Nadabs auf dem Hügel". L Chton. 13^ 7: „Und sie fohiMi 
die Lade Gottes auf einem neuen Wagen aus dem Hause Abi^Nadabs'^. 
13: „und David liess die Lade nicht zu sich bringen in die Stadt Davids, 
sondern Hess sie hinsetzen in das Haus Obed-Edoms des Gathiters« Also 
blieb die Lade Gottes bei Obed-Edom in seinem Hanse drei Monate . . /' 
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15, 1: ,,Uiid er bauete sich Häuser in der Stadt Davids und bereitete 
der Lade Gottes eine Stätte und liess ein Zelt über sie aufschlagen^^ 
25: jjAlso gingen hin David und die Aeltesten Israels und die Obersten 
über die Tausende, heraufzuholen die Bundeslade des Ewigen aus dem 
Hause Obed-Edoms mit Freuden. 17, 4: „So spricht der Herr: Du sollst 
mir < nicht das Haus bauen, zur Wohnung. Habe ich doch in keinem 
Hause gewohnt von jenem Tage an, als ich die Kinder Israels hiausfuhrte, 
bis auf diesen Tag; sondern ich war von Zelt zu Zelt und von 
einer Wohnung zur andern".^ Der Uebergang vom Wohnhaus zur 
Stiftshütte und von der Stiftshütte zum Tempel ist also vollkommen klar. 
Im Wohnhause war ursprünglich das Zelt aufgeschlagen worden, hier hatte 
sich der Ritus gebildet und entwickelt, und als es nun galt, Jehovah einen 
Tempel zu bauen, da war die architektonische Anknüpfung gegeben. 

In der That muss der äussere Anblick des Tempels mit seinen drei- 
stöckigen Eanunem und ihren Fenstern einen durchaus profanen wohnhaus- 
artigen Eindruck gemacht haben. Wenn wir nun das Schema desselben 
auf das Wohnhaus übertragen und überhaupt die praktische Ausführbar- 
keit der dreistöckigen Anordnung in's Auge fassen, so entsteht eine Frage, 
die wenigstens hier berührt werden muss. Wie waren die Zimmer in den 
drei Stockwerken unter einander zugänglich? 

Wir erf&hren, dass rechts vom Eingang, in die Dicke der Mauer ein- 
gelassen, eine Treppe zum zweiten Oeschoss und von hier zum dritten 
emporführte. Man konnte sich mit einer Treppe begnügen, weil die 
Kammern sich auch auf der Hinterseite des Tempels fortsetzten, also eine 
Verbindung zwischen der rechten und linken Seite bestand; im anderen 
Falle wäre links vom Eingang eine zweite Treppe nöthig gewesen. 

Man hat, soviel ich sehe, immer angenommen, dass die einzelnen 
Kammern direct mit einander in Verbindung standen, dass man aus der 
Treppe direkt in die erste Kammer, von hier aus in die zweite u. s. f. 
gelangen konnte. Diese Anordnung würde aber beim Wohnhause, me man 
leicht sieht, äusserst unpraktisch gewesen sein, ja die Benutzung der ein- 
zelnen Zimmer so gut wie illusorisch gemacht haben. Bein praktisch be- 
trachtet würde es jedenfalls am nächsten liegen, die Verbindung zwischen 
den einzelnen Gemächern durch eine, sei es aussen sei es innen, vor den- 
selben angebrachte Gallerie zu bewerkstelligen. Und derartige Gallerien 
scheinen mir auch für den Tempel zwar nicht durch die citirte Stelle, 
aber doch durch die Vision des Ezechiel 41, 5 — 11 verbürgt zu sein. Die 



^ So ttbersetzt Eamphaüsbn. Die Probebibel: „sondern ich bin gewesen, wo die 
Htttto gewesen ist und die Wohnnng." 
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schwierige und auch von Luther falsch übersetzte Stelle lautet nach der 
revidirten Bibelübersetzung folgendermassen: 

,,Und er mass die Wand des Hauses, sechs Ellen (seil. dJbk). Daran 
waren Gänge allenthalben ringsum, getheilet in Gemächer ; die waren allent- 
halben vier Ellen weit. Und derselben Gemächer waren dreiunddreissig- 
mal eins an dem anderen, und reichten bis auf die Wand des Hauses, an 
der die Gänge waren allenthalben herum, und wurden also festgehalten, 
dass sie in des Hauses Wand nicht eingriffen. Und die Gänge rings um 
das Haus her mit ihren Gemächern waren um so weiter, je höher sie 
lagen; und aus dem unteren ging man in den mittleren und aus dem 
mittleren in den obersten. Und ich sähe am Hause eine Erhöhung rings 
umher als Grundlage der Gänge, die hatte eine volle Buthe von sechs 
Ellen bis an den Rand. Und die Breite der Wand aussen an den Gängen 
war fünf Ellen; und der freigelassene Baum zwischen den Gemächern am 
Hause und zwischen den Kammern (dies sind die Kammern der Priester, 
die den inneren Hof umgaben) war zwanzig EHen breit um das Haus 
herum. Und es waren zwo Thüren an den Gängen nach dem freigelassenen 
Baume, eine gegen Mittemacht, die andere gegen Mittag; und der frei- 
gelassene Baum (d. h. die lichte Weite der Gänge) war fünf Ellen weit 
rings umher." 

Die Stelle ist voller sprachlicher Schwierigkeiten, zu deren Beurtheüung 
ich nicht im Stande bin und deren Besprechung auch hier zu weit fahren 
würde. ^ Dass das Gesicht sehr stark durch Beminiscenzen an den salo- 
monischen Tempel beeinflusst ist, unterliegt keinem Zweifel. Eigenthüm- 
lich und unklar ist besonders das Yerhältniss, in welchem die mehrfach 
erwähnten „Gänge" zu den „Gemächern" stehen. Nach den Worten: 
„Dann waren Gänge allenthalben ringsum, getheilet in Gemächer", 
scheint es ebenso wie nach der oben citirten Stelle, als ob beide identisch 
wären. Aber andererseits lässt die Bemerkung, dass die Gemacher bis 
auf die Wand des Hauses reichten, „an der die Gänge waren", doch auf 
eine Verschiedenheit schliessen. Wahrscheinlich stiessen die Gemächer mit 
ihrer inneren Seite unmittelbar an den mittleren Hauptraum des Tempels 
an, mit dem sie indessen nicht communicirten, und öfiheten sich mit der 
anderen auf einen an der Aussenseite rings um sie herumführenden Gang. 
Ob der letztere als offene Säulenhalle oder als geschlossener und nur durch 
Fenster erleuchteter Korridor behandelt war, können wir nicht mehr be- 



* Vgl. die sorgfältige Abhandlung von Lic. th. £. Kühn, Ezechiels Gesicht vom 
Tempel der YoUendungszeit, Gotha 1882, durch welche die früheren Arbeiten tiber 
denselben G^enstand antiquirt sind. 
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stimmen. Vielleicht könnte die Stelle Ezechiel 42, 25 f. „Und ein hölzer- 
ner Aufgang (nach anderen Geländer oder Schirmdach) war aussen vor der 
{Vor-)HaIle/ Und waren enge Fenster und viel Palmlaubwerk herum an 
der Halle und an den Wänden" hierüber Aufschluss geben, da sich ja die 
in diesem Falle vorausgesetzten offenen Hallen, die ein von Säulen getra- 
genes Schirmdach haben konnten, auch an der Vorderseite des Tempels ein 
Stuck herun^ezogen hätten. Aber die Worte selbst sind zu kurz und die 
Auffassungen derselben zu verschieden, als dass man auf sie besonderen 
Werth legen könnte. 

Sei dem wie ihm wolle, eine Ausbildung dieser oberen Gänge als 
offener Säulenhallen ist beim phönikischen Wohnhause schon um deswillen 
wahrscheinlich, weil die Zimmer dahinter nur auf diese Weise genügend 
erhellt werden konnten. Die Anordnung von vortretenden Schutzdächern, 
die von hölzernen Pfosten oder Säulen getragen werden, ist bei Wohn- 
häusern im ganzen Orient und schon in Italien ein ungemein häufiges 
Motiv. Es bietet den im Süden unschätzbaren Vortheil des Aufenthaltes 
im Freien bei Schutz vor der Sonne. Bei mehrstöckigen Häusern sind 
auch diese Vorhallen mehrstöckig und bekommen in den oberen Stock- 
werken den Charakter von Gallerien, auf welche sich die Thüren der Zim- 
mer öffnen. In Stein übersetzt können wir dieselben an erhaltenen syri- 
schen Wohnhäusern des vierten bis sechsten Jahrhunderts n. Chr. nach- 
weisen.^ In Griechenland ist das frühe Auftreten des peripteralen Tempel* 
Schemas ohne Zweifel zum grossen Theil auf ähnliche Erscheinungen bei 
reicheren Wohnhäusern zurückzuführen, und wir werden Gelegenheit haben, 
eine solche äussere Gallerie auch beim homerischen Megaron sehr wahr- 
scheinlich zu machen. 

Vielleicht lassen sich unter dieser Voraussetzung auch einzelne bisher 
wie es scheint dunkel gebliebene Stellen des alten Testamentes besser ver- 
stehen, so z. B. die Erzählung Rieht. III, 23, wonach Ehud, nachdem er 
den Egion in einem Zimmer des Obergeschosses (der „Sommerlaube'O ^^' 
mordet hat, in den „Parschedon^ hinaustritt, was von einigen Erklärem 
mit „Säulenhalle^' übersetzt, von anderen freilich als „Saal'' gefasst wird. 

Wichtiger als dieser Punkt, der nur im Hinblick auf das homerische 
Haus besprochen werden musste, ist die oben ermittelte Thatsache, dass die 
basilikale Ueberhöhung ebenso wie in der ägyptischen und persischen 
auch in der phönikisch- israelitischen Architektur nachzuweisen und zwar 
sehr früh nachzuweisen ist. Eine interessante Bestätigung dafür bietet eine 
in Relief aus getriebenem Goldblech hergestellte Tempelfa9ade, die Schlie- 



^ Db YogOA, La Syrie centrale I, pl. 30, 36, 87, 38 und II, 98, 110, 149. 
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MANK in fünf Exemplaren in den Gräbern von Mykenai gefunden hat.^ 
Den phönikischen Charakter derselben hat man mit Recht aus den beiden 
als Akroterien dienenden Tauben — die ebenso auf dem Astartetempel von 
Paphos vorkamen — gefolgert. Ber dargestellte Tempel, ganz von Holz 
gedacht, ruht auf drei deutlich charakterisirten Lagen von Quadern. Die 
Fafade ist dreigetheilt, der mittlere Theil höher, mit flachem Dach, aber 
mit einem etwas unklaren Aufsatz versehen. In das Mittelschiff und die 
beiden Seitenschiffe führt je eine Thür. In den Thüren erkennt man säulen- 
artige (?) Verzierungen, vielleicht Andeutungen einer inneren Säulenhalle. 
Ist es Zu&ll, dass wir bei diesem seltenen Denkmal phönikischer Arohi* 
tektur eine vollkonmien basilikale Fa9ade finden? 

Wenn der salomonische Tempel uns nur als eine der zahhreichen Vor- 
stufen der basilikalen Erhöhung interessant war, so tritt uns mit dem 
Palast des Salomo auch das Motiv des ägyptischen Säulensaales als 
Centrum des Wohnhauses in weiterer Ausbildung entgegen. Auch hier ver- 
mitteln die Phöniker die Uebertragung des ägyptischen Grundrisses nach 
Israel. 

Für die israelitische Architektur war dies ohne Zweifel eine bedeutsame 
Reform. Die älteste jebusitische Niederlassung auf dem Zionshtkgel, dessen 
Lage neuerdings im Süden des Tempelberges nachgewiesen ist^, bestand aus 
kleinen zum Theil in den Felsen geschnittenen Steinhäusern, ähnlich denen 
auf der westlichen Hügelgruppe von Athen. Von ihr wird die erste isnfeli- 
tische Niederlassung nicht sehr verschieden gewesen sein. Erst unter Salomo 
tritt wie es scheint der Holz- und Säulenbau auf. 

Der Palast des Salomo wird I. Eon. 7 in einer etwas unklaren Weise 
beschrieben, so dass es ohne weitere Analogien nicht leicht ist, sich eine 
feste Vorstellung von seiner Orundrissdisposition zu machen.' Erinnert man 
sieh dagegen des einfachen dreitheiligen Grundrisses, den wir oben vorzüg- 
lich aus den Bauten Bamses in. für das ägyptische Herrenhaus eruixt 
haben, und hält man fest, dass die Beschreibung mit dem vorderen Theile 
des Palastes beginnt und mit dem hinteren schliesst, so gewinnt das Bild 
bedeutend an Klarheit (vgl. Taf. V Fig. 4). 

1) „Nämlich er baute das Haus des Waldes Libanon, hundert 
Ellen lang, fun&ig Ellen breit und dreissig Ellen hoch. Auf vier Reihen 



^ Publicirt bei Schliemann, Mykenai Nr. 423 und MilchhöfbBi Die Anf&nge der 
Kunst in Griechenland S. 8 Fig. 2. 

* Vgl. Lic. GuTHB in der ZeitBchrift des deutschen Palästinavereins V. & 342 ff. 

' Die Beschreibung bei Josbphüs, Antt. YUI, 5, 2 ff. kann ich nur f&r eine will- 
kürliche Ausschmückung des nicht einmal immer richtig verstandenen alttestament- 
liehen Berichts halten, und muss deshalb davon absehen, sie wie mehrfach ge- 
schehen ist der Beoonstruetion su Grunde zu legen. 
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von Cedemsäulen legte er den Boden von Cedembalken. Und er deckte 
mit Üedem die Gemächer, die auf den Säulen standen, welcher Ge- 
mächer waren fünfundvierzig, je fünfzehn in einem Stockwerk. Und 
Balkenlagen bildeten drei Stockwerke und in allen dreien war eine Licht- 
öfFnung an der anderen. Und alle Thüren und Pfosten waren mit vier- 
eckigen Balken überdeckt und eine Lichtöffnung war gegenüber der anderen 
in den drei Stockwerken. 2) Er machte auch eine Säulenhalle, fünfzig 
Ellen lang und dreissig Ellen breit; und noch eine Halle vor diese, mit 
Säulen und einem Aufgang davor. Und er machte die Thronhalle, wo er 
richtete, die Halle des Gerichts ; und sie war gedeckt mit Cedemholz vom 
Boden zur Decke. 8) Und sein Haus, darin er wohnte, im Hinterhofe 
hinten an der Halle, war gleicherweise (d. h. aus Cedemholz) gebaut; und 
er machte auch ein Haus gleich dieser Halle für die Tochter des Pharao, 
die Salomo zum Weibe genommen hatte . . .'' 

Man hat gewöhnlich den Fehler gemacht, das unter 1) erwähnte 
„Haus des Waldes Libanon^' als das Hauptgebäude zu betrachten, ohne 
zu bedenken, dass die eigentliche Wohnung des Königs ja erst unter 3) 
erwähnt wird, die Zimmer in 1) folglich nur für den Hofstaat und die 
Dienerschaft gedient, also zu einem Vorhof gehört haben können. 

Wenn man vielmehr die angedeutete AufiFassung der Stelle zu Grunde 
legt und festhält, dass die „Thronhalle'', in der Salomo richtete, wahr- 
scheinlich identisch ist mit der vorher erwähnten Säulenhalle, die durch 
diese parallele Wiederholung nur genauer bezeichnet werden soll, so er- 
giebt sich ungezwungen eine Dreitheilung in Hof, Halle und Wohnung, 
wie ich sie in dem nach den Massen aufgetragenen Grundriss durchge- 
führt habe. 

Die Hauptschwierigkeit der Beschreibung ist die, dass wir nicht wissen, 
ob der Hof, dessen Breite auf 50 und dessen Tiefe auf 100 Ellen angegeben 
wird, sich in dieser Ausdehnung vor die Halle legte oder ob die Halle in 
die gegebene Tiefendimension des Hofes einbegriffen war. Im ersteren 
Falle würde der eigentliche Hof oblong, d. h. zweimal so lang als breit, im 
letzteren Falle quadratisch gewesen sein. Ich habe mich, nach einer 
genauen Berechnung, für die letzte Alternative entschieden. 

Die Zinmier über den Säulenhallen des Hofes nämlich, die wie gesagt 
zur Unterbringung des Gesindes und Hofstaates dienten, waren in drei 
Stockwerken geordnet.* Es waren im ganzen 45, in jedem Stockwerk 15. 
Nun waren aber diese 15 Zimmer jedes Stockwerks sicher nicht auf alle 



^ Schon hieraus kann mau nebenbei gesagt erkennen, dass sie nicht über einer 
geschlossenen Halle, sondern über den Säulenhallen eines Hofes angebracht waren. 
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vier Seiten des Hofes vertheilt. Denn erstens lasst sich 15 nicht durch 4 
(resp. 6 oder 8) dividiren und zweitens musste die Seite, an der das eigent- 
liche Hans, d. h. der Saulensaal, an den Hof stiess, frei bleiben. Auf drei 
Seiten eines oblongen Hofes von 50 Ellen Breite und 100 Ellen Tiefe ver- 
theilt, würden die Zinuner aber ein jedes etwa 17 Ellen, d. h. da die alt- 
hebräische Elle gleich der altagyptischen Bauelle, gleich 0,525 m war, etwa 
9 m breit gewesen sein. Dies ist für eine Oesindestube entschieden zu viel 
und würde auch ein unwahrscheinliches Grundrissverhältniss ergeben. Zieht 
man dagegen die 50 Ellen tiefe Halle in den Hof hinein, so bleibt als 
eigentlicher Yorhof ein quadratischer Baum von 50 zu 50 Ellen übrig. 
Vertheilt man dagegen die 15 Zimmer auf drei von seinen Seiten, wie es die 
punktirten Linien unseres Grundrisses zeigen, so kommen auf jede Seite fünf, 
so dass jedes Zimmer die angemessene Breite von 10 Ellen (» 5,25 m) erhalt. 

Diese Zimmer, die ich auf dem Grundrisse durch punktirte Linien 
angedeutet habe, wurden durch Fenster vom Hofe aus erleuchtet. Das 
scheint aus den Worten „und eine Lichtoffhung war gegenüber der an- 
deren in den drei Stockwerken^' hervorzugehen. Wie dieselben mit einander 
communicirten, wird nicht gesagt. Wahrscheinlich stellte auch hier ein 
schmaler Gang an der Aussenseite der Zimmer die Verbindung her. 

Vielleicht hat sich eine Spur eines solchen Ganges noch L Eon. 10, 12 
erhalten: „Und der König liess von Sandelholz ein Geländer (die Probe- 
bibel: „Pfeiler^') machen für das Haus des Ewigen und das Haus des Eö~ 
nigs^', womit 11. Chron. 9, 11 zu vergleichen ist: „Und Salomo liess von 
dem Sandelholz erhabene Gänge (Lütheb und die Probebibel übersetzen 
„Treppen'O machen, '^ doch scheint die Uebersetzung des betreffenden 
Wortes selbst sehr unklar zu seiu. Die Erwähnung des Tempels erinnert 
an die oben ausgesprochene Vermuthung einer äusseren Gallerie an dem- 
selben. Natürlich hat man sich diese ganzen oberen Theile aus leichter 
Holzconstruction verfertigt zu denken. 

Der Hof war 50 Ellen, die Thron-Halle nur 30 Ellen breit. Es blieb 
also jederseits ein Zwischenraum von 10 EUen. Da nach unserer AufEaesung 
Hof und Halle bei den Massangaben als Einheit gefasst werden, so müssen 
wir uns die seitlichen Hofmauem auch rechts und links von der Thron- 
halle fortgesetzt denken. Dies ist ja auch an sich sehr wahrscheinlich, da 
es zur Sicherung des Hauses beitrug und den Zugang vom Hofe aus in 
die eigentlichen Wohnräume auch dann gestattete, wenn man nicht die 
Halle zu betreten wünschte. IJeberdies hat es in ägyptischen Grundrissen, 
z. B. in dem des grossen Tempels von Eamak, seine Analogien. Die Breite 
der beiden Gänge ist dann höchst wahrscheinlich mit der Breite der Säulen- 
hallen im Hofe identisch gewesen. 
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lieber die architektonische Gestaltung der Thron- oder Gerichtshalle 
erfahren wir nichts Genaueres, nur wissen wir, dass sie mehr tief als breit 
(im Yerhältniss 6:3) und als Säulenhalle ausgebildet war. Beide Punkte 
genügen aber, um in Verbindung mit einem Blick auf die einfochen Palast- 
gmndiisse Bamses III. die Yermuthung zu begründen, dass wir es mit 
einer länglichen dreischiffigen Halle zu thun haben. Die gegebenen 
Masse der Thronhalle (30 Ellen Breite und 50 Tiefe) fugen sich dieser 
Annahme vollkommen und geben unter der Voraussetzung einfacher nicht 
allzu dicker Holzsäulen sogar für Zahl und Abstand der letzteren einen 
gewissen, wenn auch ganz allgemeinen Anhalt. Die Herumführung der 
Seitenschiffe an den Schmalseiten, die ich in meinem Grundrissentwurf 
angenommen habe, lässt sich zwar in den dreischiffigen ägyptischen Hallen 
nicht nachweisen. Doch hat das seinen einfachen Grund darin, dass hier 
die Intercolumnien im Verhältniss zur Saulendicke sehr gering und deshalb 
zwischen den beiden Ecksäulen keine Zwischensäulen angebracht waren. 
Im Holzbau dagegen mit seinen viel schlankeren Säulen war das anders. 

Sehr wichtig ist, dass die Betonung der Längsachse, die wir in 
Aegypten nur vereinzelt fanden, in der Thronhalle des Salomo streng 
durchgeführt war. Die Vorhalle des Thronsaales nach dem Hofe zu scheint, 
wenn man aus ihrer besonderen Erwähnung einen Schluss ziehen darf, 
selbständig ausgebildet gewesen zu sein. Auch sie hat in den Vorhallen 
der ägyptischen Hypostyle ihr Vorbild. Wenn Josephus als Theil der 
Thronhalle eine „Exedra^^ erwähnt, in der der König zu Gericht gesessen 
habe, so hat dies zu sehr den Anschein eines einfachen Rückschlusses aus 
Verhältnissen seiner eigenen Zeit, als dass wir diese Ezedra für historisch 
beglaubigt ansehen könnten. 

Dass sich die eigentliche Wohnung des Königs einwärts, d. h. hinter 
der Halle, befand, stimmt ebenfalls mit den ägyptischen Palasttempeln 
überein. In allem spiegelt sich eben der enge Zusammenhang zwischen 
der ägyptischen und phönikisch -hebräischen Kunst, der längst von der 
Wissenschaft anerkannt ist. Die Grundrissbildung, die ich diesem hinteren 
Theile des Palastes gegeben habe, ist natürlich ganz hypothetisch. Man 
kann sie beliebig verändern oder erweitem, nur wird man gut thun, inner- 
halb derjenigen Combinationen zu bleiben, die in den ägyptischen Grund- 
rissen nachweisbar sind. 

Der Palast der Königin, der am Schlüsse der Beschreibung erwähnt 
wird, scheint einen davon unabhängigen Gomplei derselben Gattung ge- 
bildet zu haben. 

Der Typus des ägyptisch -phönikischen Säulensaales hat sich bei dem 
eminent conservativen Charakter der orientalischen Baukunst sicherlich noch 
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lange Zeit erhalten. Das wichtigste Beispiel für denselben aus nachsalo- 
monischer Zeit ist der Saal der Philister, in welchem Simson nach der 
Erzählung, Eicht. 1 6, 25 ff. seinen Heldentod findet. Da die architektonische 
Beurtheilung desselben ohne eine Berücksichtigung des genauen Wortlautes 
der betreffenden Stelle nicht möglich ist, so lasse ich hier eine wörtliche 
Uebersetzung folgen, die mir von befreundeter Hand zugeht: 

„Und sie riefen Simson vom Hause des Gefängnisses, und er spielte 
vor ihrem Angesicht, und sie Hessen ihn ste];^en zwischen den (die Probe- 
bibel: „die zwo'^) Säulen. Und es sprach Simson zu dem Knaben, der 
seine Hand hielt: Lass mich ungehindert und lass mich tasten die Sau* 
len, auf welche das Haus gegründet ist, und ich will mich auf 
sie stützen. Und das Haus war voU von Männern und Frauen; auch waren 
darin alle Fürsten der Philister und auf dem platten Dache waren ungefähr 
3000 Männer und Frauen, die sehen wollten, wie Simson mit Gesang 
tanzte. . . . Und es umfasste Simson zwei Säulen der Mitte, auf denen 
das Haus gegründet war, und auf die er sich stützte, eine mit seiner rechten, 
eine mit seiner linken Hand. . . . Und er neigte sich mit Kraft und es 
fiel das Haus auf die Fürsten und auf das ganze Volk, das darinnen war.^' 

Aus dieser Steüe geht zunächst hervor, dass es sich um einen reinen 
Holzbau handelt, da die Säulen offenbar von Holz gedacht sind. Femer 
dass es ein sehr grosser Saal war, da 3000 Zuschauer auf seinem Dache 
Platz hatten. Man wird darum schwerlich an die Halle eines Privathauses, 
sondern an einen öffentlichen Saal, einen Festsaal, zu denken haben. 
Die Säulen desselben standen nach der Vorstellung des Erzählers ziemlich 
nahe aneinander, da Simson zwei von ihnen mit einem Griffe seiner Arme 
umfasst. Man hätte also nie annehmen sollen, dass das Dach des Saales 
überhaupt nur auf diesen beiden Säulen geruht habe. Auch das Nieder- 
reisstn zweier von mehreren Säulen genügte vollkonmien, um den ganzen 
Saal einstürzen zu lassen. Der Wortlaut lässt, wie mir versichert wird, 
die Auffassung, dass Simson nur zwei von den Säulen niederreisst, voll- 
kommen zu.^ Wir haben also Simson etwa zwischen den beiden mittleren 
Säulen der einen Längsseite stehend zu denken. 

Femer aber — und dies ist ein sehr wichtiger Punkt — befanden 
sich 3000 der Zuschauer auf dem platten Dache des Hauses. Dies ist 
so auffallend, dass ich erst dachte, man müsste unter diesem „Dache^^ 
vielmehr etwas anderes, z. B. Gallerien über den Säulen im Innem ver- 



* Wenn also Josephns, Antt V, 8, 12 sagt: olxo« 5' ^ hdo xCo^kuv oxc^övrco^ 
a^Toü TÖv ^p<Kpov» 80 kann una dies Missverst&ndniss natürlich nicht an der richtigen 
Auffassung irre machen. 
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stehen. Doch werde ich belehrt, dass diese Auffassung unmöglich ist. 
Wie aber konnten die Zuschauer auf dem Dache dasjenige sehen, was im 
Innern des Saales vorging? Ich meine nur auf eine Weise: Sie blickten 
durch die Fenster in den Obermauern des Mittelschiffs nach innen 
herab. Damit wäre die basilikale Ueberhöhung, för die wir bei der 
Thronhalle des Salomo allerdings keinen direkten Anhalt hatten, für die 
Baukunst der Philister in hohem Grrade wahrscheinlich gemacht. Auch 
ihnen scheint also die ägyptische Architektur wie in Judäa einen starken 
constructiven Einfluss ausgeübt zu haben. Als Beispiel für den TJebergang 
des Wohnhaussaales in den öffentlichen Saal verdient der Festsaal der Phi- 
lister eine ganz besondere Beachtung. 



Das homerische Haus. 



Ehe der im vorigen entwickelte Typus des Herrenhauses auf die Grie- 
chen Kleinasiens und der Inseln übertragen wurde, hatte sich die grie- 
chische Profanarchitektur schon auf der Basis des Bauernhauses bis zu 
einem gewissen wenn auch niedrigen Grade entwickelt. Eine Anschauung 
des altgriechischen Bauernhauses bietet uns die Beschreibung des perga- 
menischen bei Oalen, t)e anüdotis I, 3 vol. XIY p. 17 ed. Kühn, die 
Ni88£x (Pomp. Studien S. 610) mit Recht bei der Besprechung des home- 
rischen Hauses herbeigezogen hat: oico>< S' av tic ouci]{i.a irapaoxeuaaeie 
^pfAOv, co; ixsivoc icapsoxeuaoev, xal 6iq f paao). xata too^ aYpoo< Sirav- 
Ta< icap' 7i\u^ olxoi 'fivovrai p.eYcrXoi, T7|V (xev iorfav^ if ' 7]c xatoooi to 
icup iv \ki(3o%^ iautuW e^^ovxsc, ou icoXu 8e aoTTjc dire;(009iv a{ toiv oitoCo- 
Y^wv oraoei^^ i^toi xax' afifOTepa ta |A^p>)^ Ss^iov te xal apiorspov^ ^ irav- 
To)^ Y^ ^^'^^ ftarepov. eto) Se xptßavoi ooveCeoYfAivoi raic iorfaig xata to 
icpooo> fiipo^ iauTcüv^ o npog rr^v ftupav ßXiicsi tou iraviog oixou. xotootoi 
(iiv ouv SitavTe^ o[ xata tou< aYpooc oixot xataaxeuaCovxai^ xav eureXsT^ 
<ooiv. o[ S' iiTi^eXioTspov auräv xata^xeoa^Cofievoi xaxa tov IvSov xoT^ov 
e^ouai xi^v xax' avxixpu xj Oupf xexaYiiivijv i^ifipav* ixaxepio&ev S' 
aoxiQ^ xoixcova^ xa&' ov avco&iv ioxtv uicepcpa o2xi^p.axa, xa&airep xal 
xaxa iroXXa x«av icavSo^^efcuv^ 2v xoxXcp xaxa xpeTc xo(}(ooc xoo oixoo 
xoo (ieYaXoo, itoXXaxi; 8e xal xaxa x^xxapac. ix xooxcov oov xaiiv o{x7]|Ad- 
xcttv xo (jkdXioxa axsicojjievov ixaxepwftev ioxi^ xo xaxd x^c &£i8pa< iirtxe(- 
l&evov^ 2v «p xov oivov 6 icaxijp (aoo xax6x(ddXo piexa xo xaxa xoo< ir(&oo< 
Ciaai." Polgen Vorschriften über das Bäuchem des Weines: . . . „icapa- 
icXi^oiov 8' o7< sipir)xa xal xaxd x^v 'lxaX(av el8av 2v toT< icepl NsaTtoXiv 
xal xov Y^^'f^^w'^ot Xo^ov aox^ x^ X^Y f^oiLS^o^^ ov ovopidCooai Tpi^oX- 
Xivov . . .'' Die letzten Worte gehen zwar in erster Linie auf das Räu- 
chem, schliessen aber auch die Beziehung auf das Bauernhaus nicht aus. 
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Das pergamenische Bauernhaus wird also von Galen in zwei Oat- 
tungen eingetheilt, das ärmere und das reichere. Jenes besteht aus einem 
einfachen grossen Baum mit dem Herd in der Mitte und den Viehstallen 
auf der rechten und linken oder auch nur auf einer von beiden Seiten. 
Vor dem Herd, nach der Thür zu, stehen Ofenbänke. Der Hauptraum 
dient zugleich als Küche und Wohnraum. Da ausser ihm keine beson- 
deren Zimmer erwähnt werden, darf man voraussetzen, dass er auch zu 
gleicher Zeit Schlafraum für die Insassen war, die sich in ihm zur Seite 
des Feuers ihr einfaches Lager bereiteten. 

Das reichere Bauernhaus dagegen hat am hinteren Ende eine Exedra 
und seitlich von ihr je ein Schlafzimmer. Darüber im zweiten Geschoss 
liegen ebenfalls drei Bäume, die zu Wirthschaftszwecken, besonders als 
Weinniederlage, benutzt werden. Seitlich über den Yiehställen dagegen 
befinden sich Zimmer, die sich je nach der Anordnung der Viehställe wol 
auch an der Eingangsseite herumziehen. Ihre Benutzung wird zwar nicht 
direct angegeben, aber dass sie theils ebenfalls zu wirthschaftlichen Zwecken, 
theils als Schlafzinmier für das Gesinde dienten, liegt auf der Hand. Wo 
die Treppe angebracht war, und ob man die Zimmer durch eine aussen 
oder innen angebrachte Gallerie betrat, wird nicht gasagt: wir können 
darüber nur analoge Vermuthungen wie beim salomonischen Tempel und 
dem ihm zu Grunde liegenden phönikisch-israelitischen Wahnhause äussern. 

Wenn der Bauch des Herdes für die Weinniederlage in den Zimmern 
über der Exedra nutzbar gemacht werden sollte, so kann man daraus 
schliessen, dass der Herd in den reicheren Bauernhäusern mehr nach dem 
hinteren Ende der Halle als nach der Mitte zu gestanden hat.^ 

Die Dächer dieser Bauernhäuser werden je nach den verschiedenen 
Gegenden verschieden gewesen sein. Im Orient wird man die flache, im 
eigentlichen Griechenland die geneigte Form vorgezogen haben. Im ganzen 
ist die letztere, wie es scheint, die ältere. Das geht aus ihrem schon in 
sehr früher Zeit stattgefundenen Uebergang vom W^ohnhause auf den Tempel 
hervor. Genauere Indicien über das chronologische Verhältniss beider Dach- 
formen werden wir weiter unten aus den homerischen Gedichten gewinnen. 
Die Beleuchtung dieser ältesten griechischen Bauernhäuser haben wir uns 
ziemlich primitiv zu denken. 

Die hohe Alterthümlicbkeit dieses Bauernhauses erkennt man besonders 
durch einen Vergleich mit dem niedersächsischen Bauernhause, das man noch 
jetzt in vorzüglichen Exemplaren in Schleswig, Hannover und Westphalen 



> N188SN a. o. S. 611. 
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antrifft.^ Die grosse Tenne (Deele) mit dem Herd am hinteren Ende (auf 
der Fleet), rechts und links die Stalle, hinter dem Herd drei Wohnstuben, 
die mittelste davon das Staatszimmer, seitlich in der, Höhe des Herdes die 
Thüren, durch welche auch der Bauch abzieht, das sind seine Grundzüge. 

Der grosse gedeckte Mittelraum mit kleineren Bäumen ringsum und 
einer Dreitheilung der hinteren Wohnzinmier scheint ein gemeinsamer Zug 
aller Wohnhauser der arischen Völker auf einer gewissen Stufe der Ent- 
wicklung gewesen zu sein. Auch das italische Landhaus, das YrrKuv VI, 9 
beschreibt, hatte als Hauptraum eine grosse Tenne, die culina, vgl. Vabao 
B. B. I, 13, CoLüKELLA I, 6: magna et alta culina ponetur ut . . . in 
ea commode familiäres omni tempore anni morari queant 

Aehnlich wie die pergamenischen Bauernhäuser dürfen wir uns auch 
die einfacheren bei Homer vorkommenden Hauser, wie das Haus des 
Eumaios und das Landhaus, in welchem Laertes auf der Erde neben dem 
Gesinde schläft, denken (Hom. X 190 f.). Je nach der Grösse des Vieh- 
standes mochte auch noch ein Vorhof mit Viehstallen rings herum, der 
homerische |AiaaoXo(;, hinzutreten. 

So war der Boden beschaffen, aus welchem durch die Einwirkung zweier 
neuer Faktoren das homerische Megaron hervorwuchs. Diese Faktoren 
waren erstens der zunehmende Wohlstand, der eine Trennung des Viehs 
von der Herrenwohnung und Unterbringung desselben in besonderen Höfen 
veranlasste, und zweitens die Einführung des semitischen, speciell phöni- 
kischen Säulenbaues, welcher sich der hierdurch frei werdenden Bäume 
bemächtigte und sie zum ersten Mal in wirklich künstlerischem Sinne 
umgestaltete. 

Der Einfluss Phönikiens auf Griechenland, den man auf dem Gebiete 
der Plastik und der dekorativen Kunst schon lange erkannt hat, ist auch 
auf dem der Architektur deutlich zu verfolgen. Nur hat man ihn bisher 
in Folge der Spärlichkeit der Ueberlieferung und des gänzlichen Fehlens 
erhaltener Monumente aus dieser ältesten griechischen Zeit, die hierfür 
wichtig wären, nie recht formuliren können. Aber wenn man den Blick 
mehr auf Grundrissdispositionen als auf Detailformen richtet und die voraus- 
gehenden Studien über ägyptische und phönikische Palastbauten ins Auge 
fasst, SG sieht man, dass es nicht an Anknüpfungspunkten fehlt. 

Den Angelpunkt der Untersuchung bildet naturgemäss das homerische 
Haus. Besitzen wir doch in den homerischen Gedichten eine Quelle, die 



^ Otts, Roman. Baukunst in Deutschland p. 44. — G. v. Bbzold, Der nieder- 
sachsische Wohnhausbau und s. Bedeutung ftkr die allgemeine Baugeschichte. AI Ig. Bau- 
zeitung 1881, S. 75 ff. 
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uns dessen Ornndrissdisposition auch ohne die Möglichkeit eines Vergleiches 
erhaltener Reste aus jener Zeit Yollkommen deutlich erkennen lässt. Zwar 
ist man neuerdings mit Becht zu der Ueberzeugung gekommen, dass die 
Beschreibungen von Kunstwerken bei Homer, besonders von solchen mit 
figürlichen Darstellungen, mehr auf poetischer Phantasie, als auf realer 
Anschauung beruhen, dass es vergebliche Mühe ist, in den homerischen 
Schildbeschreibungen eine bestimmte räumliche Gliederung der einzelnen 
Scenen oder auch nur in allen Punkten künstlerische Analogien nach- 
zuweisen. Aber anders ist es mit dem homerischen Hause. Der Palast 
des Odysseus ist ein fester Boden, auf dem sich zwar wunderbare Ereig- 
nisse, freie Schöpfungen der Phantasie abspielen, der aber selbst nichts 
Wunderbares an sich hat, sondern dessen einzelne Züge auf einer klaren, 
den Dichter nie verlassenden Anschauung realer, stets sich 
wiederholender Formen beruhen. 

Die bisherige bekanntlich sehr umfangreiche Litteratur über das 
homerische Haus ^ hat durch immer zunehmende Vereinfachung des Grund- 
rissentwurfes einen unverkennbaren Fortschritt gemacht: man nähert sich 
um so mehr der Wahrheit, je strenger man nur dasjenige, was sich aus 
Homer selbst nachweisen lässt, dies aber auch mit allen Consequenzen, 
aus der Unzahl von Möglichkeiten und Combinationen herausschält. Den- 
noch sind die Lokalangaben der Odyssee noch nicht ganz so ausgenutzt 
worden, wie es möglich wäre. Die auf Taf. V, Fig. 5 und 6 abgebildeten 
Grundrisse weichen von den bisherigen vor allem durch eine veränderte 
Disposition des Thalamos und durch die auf das faktische Bedürfniss ge- 
gründete Ausnutzung des oberen Geschosses der Halle ab. 

Durch eine hohe zweiflügelige Thür, gross genug um Wagen durch- 
zulassen,^ trat man in den viereckigen Hof, die auXiQ, auch allgemeiner 
9cpoi>upov genannt, ein. Er war auf allen vier Seiten von einer Säulen- 
lialle, der aidoooa, umgeben. Diejenige Halle, welche dem Eingang gegen- 
über lag, hiess im engeren Sinne irpo&upov oder TcpoSo^o;. Denn hinter 
ihr folgte das eigentliche Haus. 



^ Den in den Handbüchern verzeichneten Werken fuge ich als das neneate die 
Arbeit von P. Gabdnbb, The palaces of Homer. Jonm. of hellen. Stud. UI (1S82) 
S. 264 ff. hinzu. 

' So fahren Telemachos und Peisistratos aus dem npödupov und der al&ouoa, d. h. 
aus dem Hofe des Menelaos hinaus (o, 146), Priamos Q 823 aus dem np6^pov und 
der at^ouoa seines eigenen Palastes, Nausikaa hält mit ihrem Wagen t) S ff. in dem 
Tcpölbpov ihres Vaters. In allen diesen Fällen wird, wie man leicht sieht, irpödupov 
im Sinne von Hof gebraucht, was ja auch ganz verständlich ist, da der Hof vor dem 
Hause lag. Auch die Hofthür allein heisst indessen icp^^upov, z. B. a 103. 119. 



Das homerische Haus. dß 

In dem inneren unbedeckten Theile des Hofes hält sich der anf, dem 
es im Hause zu dumpf ist. Hier spielen die Freier Diskus und Sperwurf 
(S625f.?), hier speisen sie sogar (a 106 ff.) und sitzen auch wohl zur Berathung 
zusammen (ic 407 ff., vgl. T 11). Die Halle wird zum Unterbringen von 
allerlei Gerath benutzt (9 390), in ihr werden Wagen und Pferde auf- 
gestellt und den Fremden das Lager für die Nacht bereitet (y 399, 8 296 ff., 
1] 345, Q 644). Die Hofthür stand gewöhnlich offen, so dass man von 
aussen ungehindert eintreten konnte {Q 238). In dem Palaste des Priamos 
befanden sich, ebenso wie in demjenigen des Salomo, über den Säulenhallen 
des Hofes Zimmer, nämlich für die Sohne und Schwiegersöhne. Z 243 ff.: 

ir£VTif}%ovt* Iveoav daXajAOt ^eoroTo X(8t)to, 
icXif)oioi dXXVjXov 5ed(i7]{ji£N0i * fv^a hk izaXteQ 
xoififtVTO npcd[|AOto icapoL |i.vt|ot^< dX6y(wais, 
xoupdiDV h^ ixipm%v4 ivayrCoi IvSo^ev a&X'^^ 
((6(ex^ foav zirftoi ^dXa\t.oi EeotoTo X(dotö, 
nX-^otot dXXif)Xo)v Be5pLT)(A^ot* fvfta hk Y^t^ßp^^ 
xoifiAvTO npidfioio icap^ al^l^c dlXd)^oioiv. 

Bei der kleinen Familie des Odysseus waren diese Zimmer nicht nöthig, 
und so können wir eine fortlaufende Reihe derselben über den Säulenhallen 
des Hofes in der Odyssee nicht nachweisen. Doch lag grade das Zimmer 
des Telemachos, das man nach t 47 nur erreichen konnte, wenn man das 
Megaron verliess, im Hofe und, wie es scheint isolirt, an hoher Stelle, 

o 425 f.: 

TT]X£fi.a^oc (\ S0t ol ^iXopoc iceptxaXXIoc «OX^J« 
b<|;Y]Xöc hi^iki^fzo, icepto%£iCT(p ivl )^(6ptp. ^ 

Auch unterscheidet sich das Haus des Odysseus von dem Normalhause 
jener Zeit wie erwähnt schon dadurch, dass bei ihm der Wirthschaftsbetrieb 
und die Viehzucht, die doch der Regel nach mit der Wohnung der Menschen 
vereinigt waren, von der Herrenwohnung getrennt sind. So wird da, wo wir 
sonst die Yiehställe zu erwarten hätten, nämlich in den Hallen zu beiden 
Seiten des Hofes, nur das zum Schlachten herbeigebrachte Vieh angebunden 
(o 176. 189). Das Schlachten selbst geht natürlich ebenfalls im Hofe vor 
sich; ebenso das Braten, wenigstens wenn es sich um ganze Thiere han- 
delt, während kleinere Gerichte wohl auch auf dem Herd im Innern des 
Megaron bereitet werden, ß 299 f.: 

fiupc l^ dpa pLVtjorfipac dfifjvopoc Is \t,v((i^ais, 
aT]fac dtvuftfvouc oUlXouc ^* cSovxoc iv a6X{. 

In der Mitte des Hofes steht der Altar des Zeus Herkeios, der von 
dem geschlachteten Vieh sein Theil als Opfer empfangt (x 336, A 773 f.). 

* Auch derThalamoB der Nausikaa scheint nach C &3 f. im Hofe gelegen zn haben. 

3* 
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Da dieser Altar natürlich nicht zum Braten der für die Menschen be- 
stimmten Stücke gedient haben kann^ so muss im Hof noch eine andere 
Feuerstätte zum gewöhnlichen Gebrauch vorhanden gewesen sein, und dies 
ist allem Anschein nach die T ho los, die in der einen Ecke des Hofes, 
nahe der Säulenhalle stand. Hinter ihr werden die untreuen Mägde in 
dem engen Winkel zusammengetrieben und an dem Seil aufgeknüpft, das 
mit dem einen Ende um die Tholos, mit dem anderen um die eine Säule 
der Säulenhalle geschlungen wird: 

)r 458 ff.: ifMod« S* iSaiajövrec duoxa^loc fie^dpoio, 

etXeov iv orelvet, S^ev oOtcoi^ -^ev dX6^t . 

465 &c dp' 1^7) %a\ icetOfia vg^c xuawiip<|>poto 
xlovos i^d^aQ fi.eY^^'']^ ireptßaXXe ^öXoio, 
b^6Q dircvcav6aac, [k-fi tt; r^oaXs ouoac txoiTO. 

Die Tholos wird nur an dieser einen Stelle erwähnt, und es giebt 
kaum eine Bedeutung, die man ihr nicht untergelegt hätte. Sie soll die 
Schatzkammer, Vorrathskammer, Rumpelkammer für landwirthschaftliche 
Geräthe, das Familiengrab, ja der — Abtritt gewesen sein. Die Deutung 
als Küche scheint mir von allen, die bisher vorgeschlagen sind, die wahr- 
scheinlichste. Ist doch die Rundform grade für den Umfassungsbau eines 
Herdes besonders geeignet und werden doch später, wie wir sehen werden, 
die Btaatsherde in Tholosform gebaut. 

Vor dem eigentlichen Hause lag die Vorhalle, welche im specielleren 
Sinne als icpoftopov bezeichnet wird. An eiJier ihrer Säulen scheint der 
Sperständer, die 8oupo8ox7), angebracht gewesen zu sein. Zwar lässt die 
Erwähnung derselben a 127 flF. auch die Möglichkeit zu, dass sie im 
Innern der Halle stand, doch beweist dagegen p 29: 

Iyx^C pf-iv ^ loT7]ae ^^poiv irp6« x(ova pLaxpTjv,' 
a6T6c K eloo) lev xal &it£pßrj Xdlivov o6(<Sv. 

üeberhaupt aber geht aus ic 40 f. hervor, dass es Sitte war, die Lanze vor 
dem Betreten des Inneren wegzustellen. 

Der zweite Haupttheil der Wohnung, das Haus, zerfallt wieder in 
zwei Theile, die Halle, d. h. das eigentliche {xe^apov, und die Schlaf- 
zimmer, OoXapLoi, am hinteren Ende derselben. Das Ganze war natürlich 
von einem gemeinsamen Dache überdeckt. Wegen dieser Bedachung heisst 
das Megaron, im Gegensatz zu der hellen ai&ouoa, die sich nach einem 
unbedeckten Hofe zu öffnete, axioeic, woraus man noch nicht auf eine 



' Die andere Lesart ist*, eif/o; [asv ar^oe irp^c x(ova piaxp^v £pe(oa<. Für die Sache 
ist es ziemlich gleichmütig, welcher von beiden man folgt. 
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besondere Dunkelheit, etwa im Sinne unserer niedersächsischen Bauern- 
häuser schliessen darf. Der Dachstuhl, fi^Xadpov, war im Innern sichtbar 
und bildete ein geneigtes Dach, was daraus hervorgeht, dass Athena sich 
X 239 f. in Gestalt einer Schwalbe auf einen der (horizontalen) Quer- 
balken sitzt: 

Dass der Dachstuhl von Säulen getragen wurde, ist durch mehrere 
Stellen verbürgt. So sitzt Odysseus bei der Erkennungsscene ^J; 90 an 
einer Säule, ebenso im Palaste des Alkinoos der Sänger Demodokos, über 
dem an einem Nagel, der in die Säule geschlagen ist, die Leier hängt 
(f> 66. 473); endlich auch die Hausfrau C 307. Säulen waren ja auch in 
einem Saale, in welchem über hundert Freier (tt 247 S.) ihre Gelage 
hielten, unentbehrlich. 

Die hölzernen Säulen standen, was bisher nicht hervorgehoben ist, auf 
einem steinernen Stylobat — denn so verstehe ich den Xaivoc ouSo;, der 
an mehreren Stellen vorkommt. Diese steinerne Schwelle wird nämlich 
streng unterschieden von der hölzernen, d. h. der eigentlichen Thür- 
schwelle. So heisst es p 339 f. von Odysseus: 

iCe h^ iizl p.eXUou o6$o5 Ivxoo&e Oupdoov 
xXivdtfi€'voc oxa^fAcp xuicapieo(vq), 

WO schon aus der Erwähnung des Thürpfostens die Bedeutung des oo8(5c 
als T hü r schwelle hervorgeht. Auch die äusserste Kammer im oberen 
Geschoss, in welcher der Bogen liegt, hat natürlich eine hölzerne Schwelle 
(9 43 ooSov fipuivov). Daneben gibt es aber wie gesagt im Megaron noch 
eine Schwelle, die ausdrücklich als steinern bezeichnet wird, und zwar — 
um dies gegenüber abweichenden Behauptungen hier zu betonen — sowol 
an der Eingangsthür wie an der Thür zum Thalamos. So wird nicht nur 
p 30 von dem aus dem Hofe in das Megaron eintretenden Telemachos gesagt: 

a6T^^ S* efoo) Uv xal bnip^-q Xdi'voN oäS6v. 

sondern auch ^ 88 von Penelope, wie sie zur Begrüssung des Gatten vom 
FrauensöUer herabsteigt: 

ifj V iicel elo^X^ev xal &ic^pßT] Xd'isos o6Söv. 

Wenn Telemachos dem Odysseus 258 den Tisch irapa Xaivov ooSov 
deckt, so ist damit irgend eine Stelle des mittleren Baumes gemeint, die 
der Schwelle, d. h. dem Säulenstylobat nahe war. Diese steinerne Schwelle 
ist es auch, die beim Freiermord (x^Yac ooSoc heisst. Auf ihr geht die 
Bogenprobe vor sich, <p 124: 

OT0) (* df Ik 06 (öv Idiv xal t6$ou itstpif^TiCtv. 
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Und von Odysseus wird (x 2) gesagt: ^ 

Besonders aus diesen Worten darf man schliessen, dass unter oo8o<; 
mehr eine Art hoher Stufe als eine Schwelle in unserem Sinne gemeint 
ist Denn von ihr aus konnte der mordende Odysseus den Saal beherrschen. 
Zugleich ergiebt sich aus dieser Benutzung beim Freiermord, dass sie eine 
genügende Breite hatte, um sich bequem auf ihr zu bewegen. 

Charakteristischer Weise wird nun die vordere Schwelle von der hin- 
teren gar nicht unterschieden, obwol doch klar ist, dass z. B. die Bogen- 
probe auf der hinteren Schwelle vor sich geht, Odysseus dagegen bei Be- 
ginn des Freiermordes auf die vordere Schwelle hinüberspringt. Denn nur 
hier konnte er den Freiern den Ausgang wehren. Alle diese Thatsachen 
erklären sich aufs einfachste, wenn man die vordere Schwelle mit der 
hinteren zusammenhängen lässt, d. h. sie als einen Säulenstylobat auf- 
fasst, der rings in der Breite der Säulenhalle um das Mittel- 
schiff herumging. 

Hierdurch werden zugleich die Worte verständlich, durch welche der 
Ort der Hinterthür, opaoftupT)^, bestimmt wird (x 126 f.): 

6poo&6pt) hi TIC £ox6v iOStiLVjTq) ^vl TolxS'» 
dxpÖTaxov 5^ icap* o6$6v iOorad^c (ieidpoto* 

Diese Hinterthür, die von Eumaios vertheidigt wird, kann natürlich, da 
die Freier durch sie entkommen möchten, nur entweder in der linken 
oder in der rechten hinteren Ecke des Megaron angenommen werden. 
Wenn sie nun am äussersten Ende der Schwelle sich befand, so geht schon 
hieraus hervor, dass diese Schwelle nicht die eigentliche Thürschwelle der 
Thalamosthür gewesen sein kann, sondern dass sie sich in der vollen Breite 
der Halle an deren hinterer Wand herzog. Um zu der opooftupT) zu ge- 
langen, musste man erst auf die Schwelle steigen: 

X 182: o6x olv hii xtc dv^ 6pood6pT)v dvaßaCT]. 

Bei Gelegenheit der Hinterthür muss gleich der Gang mit erwähnt 
werden, in welchen sie führte. Die Fortsetzung der obigen Verse (x 128 flF.) 

■N 

lautet nämlich: 

^v 6(öc ic Xa6p7]v, oavCftec (' ^x^v eu dpaputau 
4oto4t' dfjf^ aüTfj«* |Ji(a 5' otr) yiyvct* iifop[i.'f\. 

Da die Freier also durch die Xaup>] entkommen möchten, so war die 
letztere, wie man richtig erkannt hat, ein enger Gang neben dem pt^Y^pov, 



^ Natürlich nicht von ^pyupt,t, sondern von ^^|^, der hintere Theil. Damit ffillt 
die verkehrte AofTaBsong Bümpfb OfSpringthüre") von selbst weg. 
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in welchen die opoodopT) hineinführte und der seinerseits wieder mit dem 
Hofe in Verbindung stand. Deshalb können auch die Freier x 132 ff hoffen, 
dass ihnen auf diesem Wege Hilfe kommen möge. Mit Becht hat man 
die ka6fr^, die nach jenen Worten schmal genug war, um von einem Manne 
vertheidigt zu werden, als den Zwischenraum zwischen der Aussenmauer 
des Megaron und der Hofmauer aufgefasst. Ich brauche kaum zu erwähnen, 
wie sehr dies durch die vorgeschlagene Ergänzung des salomonischen 
Palastes bestätigt wird resp. dieser selbst zur Stutze gereicht. 

Um wieder auf die Säulenhalle zurückzukommen, so zeigt schon unsere 
Auffassung des Xaivoc ouSoc als Säulenstjlobat, dass wir die Säulenhallen 
auch an den Schmalseiten herumgeführt denken. Eine Bestätigung hierfür 
bieten die Worte, mit denen Nausikaa C 303 f. dem Odysseus den Weg zu 
ihrer Mutter beschreibt: 

dXX' hrcAr* dfv oe (6ftoi xex6daMt xal a6Xif), 
oxa [AdlXa (ic^cCpoio SuX9lp.ev, 6^f olv IxT^at 

"^XdixaTa orpoDf Ao* dXtic^p^upa, ^aOfiia ihio%ai, 
x(ovi x6xXi|iivT]* ^(iQial ^i ol elax* 6iaa%e>i. 
ls%0L hk icaTp6< i(AOio ^p^vo^ icortxixXiTai a^r^ 

Die Stelle zeigt uns zunächst, dass der Herd am hinteren Ende des 
Saales stand, dass der Sitz des Hausherrn und der Hausfrau in seiner Nähe 
war, und dass hinter der Hausfrau noch Mägde Platz hatten zu sitzen. 
Vor allen Dingen aber erkennen wir aus dem x(ovt xexXtpLevi]^ dass nach 
der Anschauung des Dichters an dieser Stelle eine Säule stand, dass sich 
folglich die Säulenhallen an den Schmalseiten fortsetzten. 

Während die Portiken einen steinernen Stylobat hatten, war der 
niedrigere Boden des Mittelschiffs nur aus gestampfter Erde hergestellt. 
Dies geht daraus hervor, dass Telemachos die Beile für die Bogenprobe 
(9 120 ff.) in ihn hineinsteckt, und dass derselbe Boden nach dem Freier- 
mord (x 455) mit Schaufeln gereinigt wird. Der Herd stand, wenn auch 
am hinteren Ende, doch noch innerhalb des mittleren mit Erde bedeckten 
Theiles. Das ist an sich natürlich und wird auch dadurch bestätigt, dass 
Odysseus sich im Palast des Alkinoos zu Füssen des Königs und der Königin 
am Herde in den Staub setzt, 

7) 153: Ac elTcdliv xax" d[p* ICex' hz ^o^öLp^ iv xovIdoiv 
icdp inipl* 

wobei xov(i) nicht im Sinn von „Asche^' aufgefasst werden darf.^ 

* Ebensowenig ist in der SteUe X 190: 

dXX* S^e (Laertes) x^^V^ V"^ ^^^^^ ^ BpiAc« tA ofxtp 
ki xdvt ärfyii icupöc • . • 
xövic als Asche zu fiusen. 
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Die Kammern, die wir rechts uud links von der mittleren Halle in 
den ägyptischen Tempeln einfacheren Schemas fanden, scheinen hiej wenig- 
stens im unteren Stockwerk nicht vorhanden gewesen zu sein, sonst müssten 
sie z. B. beim Freiermord in irgend einer Weise erwähnt werden. Man 
setzt darum allgemein und mit Recht voraus, dass das Megaron die volle 
Breite des Hauses einnahm. 

Es ist durchaus verkehrt, die Halle des homerischen Hauses als den 
„MännersaaP^ zu bezeichnen und ihm die baka^oi am hinteren Ende als 
Frauenwohnung gegenüberzustellen. Das Megaron ist viehnehr genau wie 
der Hauptraum im Bauernhause der grosse Gesellschaftssaal der ganzen 
Familie: Hier sitzt der Hausherr und die Hausfrau unter normalen Ver- 
hältnissen und unter ihren Augen die Kinder und das Gesinde. Wenn 
Penelope nach der Schilderung des Dichters meistens in ihren Gemächern 
weilt, so ist das als ein Ausnahmefall zu betrachten, als ein Zug, durch 
den ihr Unglück und der Uebermuth der Freier recht deutlich gekenn- 
zeichnet werden soll. Die Art, wie sie trotz ihrer sonstigen Zurückhaltung 
immer und immer wieder in den Saal herabsteigt, zeigt, wie schwer sie 
sich von dem ihr zukommenden Platz trennen kann. Hier brennt das Feuer 
auf dem Herde zur Bereitung der gewöhnlichen leichter herzustellenden 
Speisen, hier werden die Fremden empfangen und bewirthet, in den Seiten- 
schifiFen der Halle (nicht in einem besonderen Zimmer) steht, wie wir an- 
nehmen müssen, das Bad bereit,^ vielleicht durch Vorhänge zwischen den 
Säulen vom Mittelraum getrennt In dem letzteren wird gewiss auch unter 
normalen Verhältnissen, wenn die Familie allein ist, gespeist, und alle häus- 
liche Arbeit, die in gedecktem Baume gemacht werden kann, findet hier statt. 

Um das Geschirr und die sonstigen in einem so allgemein gebrauchten 
Saale nothwendigen Geräthe unterzubringen, diente eine Vorrichtung, die 
ich in folgenden Worten Telemachs t 36 flF. angedeutet finde : 

*Q icdtep, ii [t-iifOL 9au(ia TÖfi* 6cp9aX(iioi9iv 6p«fiai. 
£fi,in)c (ioi Tot^ot fjteYÖipoov xaXa( xe (jisoöBfjiai 
eiXflktvai re ^wß.o\, %a\ x(ovec 6<|/6e^ l^^ovrec 
^aivovT* 6^aXfjL0tc «boel icup6<^a(9o(A^voto. 

und ebenso u 354: 

Die früheren Erklärungen des Wortes fxeoo6fiai kann ich hier bei Seite 
lassen: dass es nicht Säulen- oder Ffeilerzwischenräume sein können, lehrt 



^ Besonders oharakteristisch ist dafür 4^ 163 f. : im V (ioa|i(v9ou ßfj li^na^ dAasd- 
xotoiv 6pioioc I af^ 5* auxic xax* ip* ICex' inl dpovou iv^ev dv^oxT] | dsTtw^^d\6' 
^oto. Aach die Frauen baden im unteren Geschoss: h 750. 
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schon der Zusammenhang beider Stellen. Dieser verlangt einen greifbaren 
Gegenstand, der sowohl glänzen als auch von Blut triefen kann. Neuer- 
dings hat man sich gewöhnt, unter fisacSfiat die horizontalen Deckbalken 
zu verstehen. Diese Bedeutung war schon früher durch GaiiBn XII. p. 454 
ed. Kühn bekannt, der es erklärt mit: to ^i'^a goXov dico too itipoo 
To(xoo irpoc Tov Srepov Siijxov. Hier passt das nun aber nicht recht, da 
ausser den (ieao8|jLai auch die 8oxo{, die doch im wesentlichen dasselbe be- 
deuten würden, genannt werden. 

Vor kurzem ist durch zwei Inschriften, die das Wort (ieoofAvai ent- 
halten, ein gewisses Licht auf die homerischen |i&ooS|jLai geworfen worden, 
vorausgesetzt dass beide Worter, was man wohl annehmen kann, mit 
einander zusammenhängen. Zunächst kommen in der grossen eleusinischen 
Bauinschrift, die kürzlich bei den Ausgrabungen der archäologischen Ge- 
sellschaft gefunden wurde, ^ unter dem dort aufgezählten Baumaterial auch 
vor „Soxol eU iieoofjLvac xixxapt^'\ woraus man sieht, dass die fioxo{ nicht 
mit den (Asaofivai identisch sind, sondern zu ihrer Herstellung dienen. 
Femer kommt das Wort mehrmals in der grossen 1882 gefundenen Skeuo- 
tbekinschrift des Philon vor.^ TJiul zwar wird es hier in zwei ganz ver- 
schiedenen Bedeutungen gebraucht. Z. 48: xal (tcoo^ivac hcihrflßi hA tooc 
xCovac uicip T^c SioSoo erscheint es in demselben Sinne wie bei Galen in 
der Bedeutung: Querbalken des Dachstuhls. Dagegen Z. 74, 78, 85 bedeutet 
es die aus Balken hergestellten Lagerböden in den Seitenschiffen, 
auf denen das hängende SchifBsgeräth aufbewahrt werden soll. 

Von diesen Lagerböden waren die beiden obersten, die allein als (Aea^f&vai 
bezeichnet werden,' eine Art Simsbretter, die auf Balken ruhten.* Ihre 
Anordnung war derart, dass sie in einer Breite von 4 Fuss theils vor der 
Wand selbst, theils senkrecht dazu zwischen der Wand und den Säulen 
herliefen, wodurch immer ein von 3 Seiten durch pAooiJLvat umgebener 
leerer Baum entstand, gross genug, dass ein Mensch darin stehen konnte. 
Grade mit dieser Bedeutung stimmt nun aber die Etymologie des Wortes 
fteaoSfii), von [moo und it\k bauen sehr gut überein, indem diese Sims- 
bretter im eigentlichen Sinne des Wortes „in der Mittels d. h. in der Mitte 



' Vgl. 'E;p^(i.epi« dipxaioXoYOtV| 1883 p. 8 Z. 36. 

' Genau besprochen von E. Fabbiciüs im Hermes XVn p. 551. W. Döüpfbld, 
Hitth. d. athen. Inst. VIII S. 147 ff. nnd Bbuno Keil im Hermes 1884 XIX S. 149 ff. 

* Vgl. Z. 74: itoiifjoct h[k xjal (lev^fAvac £9' »v xe(oeTat ts &iroC<6(iaTa ... Z. 77: 
u*{;o< ht ttotVjoet dicö Tfjc öpo^*^« (d. h. von dem untersten Boden) xercdpcov ico(ä»v, r^v 

^ Auf diese Bedeutung geht auch der Artikel des Hesyohius zurück : ikvti]xovto- 
p>£oo(|AOv* icoX6oTe7ov' al Yoip pkeoö5pkat or^^at. Denn hier kann nur von 50 Fftehem 
die Bede sein. 
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zwischen Decke und Fussboden, angebracht waren. In ähnlichem Sinne 
möchte ich darum auch die homerischen (ieaoS(j.at fassen. Die (AeGoSiAi) 
am Schiffe, in welche der Mast gesteckt wird (ß 424, o 289: torov fi' ei- 
Xdnvov xo{Xi]c Svxoo&e (leaAfiijc) passt zu dieser Erklärung sehr gut, denn 
auch sie war gewiss kein einzelner durchlöcherter Balken, sondern ein mit 
einem Loch durchbohrter Zwischenboden im Innern des Schiffes. Jeden- 
falls ist das Gesicht des Telemachos, der die toT^oi und (leooSfiai von Blut 
triefen sieht, bei dieser Erklärung verständlicher, als wenn man unter den 
|AeaoS|Aa( Deckenbalken versteht.^ 

Weniger sicher können wir über die ^Sr(z^ (ieYapoio urtheilen, die x 142 
an der Stelle vorkommen, wo Melanthios fortgeht, um den Freiem die 
Waffen zu holen: 

A< clicdbv divißaive MeXdvf^io«, a(ic6Xoc abfäis^ 

Es könnten darunter entweder die Intercolumnien der Säulen oder die 
Seitenschiffe oder auch die (ränge zwischen den Tischen gemeint sein.' 
An Fenster oder Luken ist natürlich nicht zu denken. Das dv in dem 
dv^ßaive würde sich vielleicht wie bei der opoodopT) durch die hohe Schwelle 
erklären. Von einem Hinaufisteigen in das obere Geschoss darf es auf keinen 
Fall verstanden werden. 

Am hinteren Ende der Halle lag der Thal am os« Er war zweige- 
schossig und enthielt die Schlafzimmer für die einzelnen Familienmitglieder, 
soweit sich dieselben nicht im Hofe befanden. Da^ untere Geschoss des 
Thalamos denkt man sich gewöhnlich als einen grossen Raum, doch ist 
das nicht richtig. Es lassen sich nämlich mindestens zwei Thüren in 
der hinteren Wand des Megaron nachweisen. Die eine von ihnen führte 
in den Thalamos des Odysseus. Dieser muss sich zu ebener Erde befunden 
haben, da Odysseus in ihm den Stamm eines lebendigen Oelbaums zum 
Zimmern seines Ehebettes verwendet hatte {^ 181). Für gewöhnlich war 
dies natürlich das Schlafzimmer der beiden Ehegatten; während der Ab- 
wesenheit des Odysseus, wo Penelope, um Ruhe vor den Gelagen der Freier 
zu haben, in einem Zinmier des oberen Geschosses schläft, wird es zur 
Niederlage von Kleidern, Wein, Oel, auch Gold und Silber benutzt ß 337: 

Ac ^(iv* 6 V &4^6po9ov dcCXatiLON xaTeßifiocTo Tiaxpöc, 

io^ii T^ £v x^XoTotv fllXic T* eOnftcc fXaiov. 
iv %i ic((h>t otvoio naXatoli if)(uic^TOtQ | loraoav. 



^ Letzteres will neuerdings noch z. B. Gbmoll in Flsokbisbhb Jahrbüchern 1883, 
p. 767 ff. 

* Wichtig ftü* ihr Verstandniss ist die Bemerkung von Paotooikqb» De aed. Homo« 
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Dass Telemachos in ihn herabsteigt, ist ganz natürlich: er lag in 
einer Höhe mit dem Mittelschiff des ^i^^pov, und wie man von diesem 
auf die Schwelle hinaufsteigen musste, so stieg man von der Schwelle in 
den Thalamos herab. An einen unterirdischen Raum ist natürlich nicht 
zu denken, ebenso wenig wie x ^^^ ^^ ^^^ Hinaufsteigen in das obere 
Greschoss.^ 

In diesen selben zur Vorrathskammer degradirten Thalamos tragt 
Telemachos auf den Wunsch des Odysseus die im Megaron umherhangen- 
den Waffen, um sie den Freiem für den Fall des Kampfes zu entziehen: 

IC 283 ff. : ^ V liceira voif)9a« 

3ooa TOI iv fiSYölpoioiv ^Api\ia xcö^ca xctTat 
ic t^X^ &4^t)XoO ^aXdfjtou «aTa^elvat dclpoc 
icdlvra [kdW (rgh t 4 und 81 ff.) 

Diese selben Waffen kann dann Melanthios x 142 ff. holen, weil Tele- 
machos so unvorsichtig gewesen ist die Thür offen zu lassen (x 154 ff.).' 
Der Dichter denkt sich unter diesem Thalamos einen grösseren von einer 
oder mehreren Säulen gestützten Raum. Dies geht daraus hervor, dass 
Melanthios x 193 darin an einer Säule aufgehängt wird. Man kann nicht 
umhin, hierbei an die von vier Säulen getragenen hinteren Gemächer, der 
oben beschriebenen ägyptischen Palasttempel zu denken. 

Eine zweite Thür in der Hinterwand des Megaron ist die, welche 
Eurykleia auf Geheiss des Telemachos f 381 ff. verschliessen muss, damit 
die Mägde während des Mordes ganz vom Megaron abgesperrt werden: 

„TT|Xi(Aaxoc xiXrraC oe» icepCf pov £öp6«Xeta, 
icXt^ioai (jieYölpoio d6pa<; mixtvAc dpapulac, 
T^v 9i TIC 7^ 0T0va^f)c ^^ «T^noo fv^ov dlxo6o|| 
div^pAv VjpiCTipototv tt Spxeot, \ki\xt (^upaCe 
icpoßX(6oxciv, dXX' a6To5 dxifjv l(Mvai icapd lpY9**' 

Ac dp* I^<6VT)9SV, TJ V dlCTCpOC ficXsTO (aOI^K 

xXVjiocv li d6pac lAS^dposv eövaiera^vreBV. 

Diese Thür denkt sich der Dichter demnach als Zugangsthür zu der 
Treppe, auf der man zu dem Obergeschoss, d. h. in die Frauen wohnung, 
gelangte. Das Zimmer, in welches man zunächst durch sie eintrat, war 



rids, Lipsiae 1877, p. 58 x „xö hk ^vopia ^oti, is tiq %a%' Yjpiac tcvv '£XXt)voiv «paivj 
^0670 Xrföjuievov %a\ vQv Itt xh dp^aiov or^fjiaivdfiisvov f^ov SiateXet' dtX ^i^ inl ppa- 
Xetac »al oxevfjc 816800 xdooeTau" 

* Ebenso, wie ioh sehe, auch Pbotodikos, De aedibus Homericis p. W. 

* Ygl. Übrigens Kibchhoff, Die Comp. d. Odyssee S. 167 ff. 

' Verkehrter Weise hat man aus diesem Zimmer einen besonderen nWaffenthf^ 
lamos'' gemacht. 
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vielleicht die in verschiedener Weise erklärte avnjaTi?, von der aus Pene- 
lope die Gespräche der Freier im Megaron belauscht, o 387 ff.: 

xo6pT} *Ixap(oto, icepl^poBV nif)vcX6iceia 
dvip&v h pisf ipototv iitdoTOu fiOdov ixousv. 

Denn mir ist es immer noch am wahrscheinlichsten, dass hier avTTf]aTi? eine 
ganz besiiimmte lokale Bedeutung hat. Diese avnjonc würde sich dann 
im unteren Geschoss befunden haben, da es gleich darauf 9 5 von Pene- 
lope heisst: 

xX(|ULa)^ V o^^Xi^v icpooeß-rjoeTo olo Söfjioio. 

Sind aber einmal zwei Räume zum mindesten in dem unteren Geschoss 
des Hinterhauses nachgewiesen, so wird man es bei der schon in den 
ägyptischen Grundrissen, dann in dem pergamenischen und niedersäch- 
sischen Bauernhause erkennbaren Vorliebe für die Dreitheilung dieses Hinter- 
hauses wahrscheinlicher finden, dass : diese auch hier durchgeführt war^ 
dass der Thalamos mit dem Ehebett als grosserer säulengetragener Raum 
in der Mitte und zwei (wenn nicht noch mehr) kleinere Räume zu seinen 
beiden Seiten das Megaron im unteren Geschosse begrenzten. 

Denkt man sich diese Dreitheilung im oberen Geschosse wiederholt, so 
erhält man für das Schlafzimmer der Penelope und die Arbeitszimmer der 
Mägde während der Zeit der Bedrängniss wohl allenfalls genügenden Platz. 
Aber wo sollen die Schlafkammern der 50 Mägde (x 421) untergebracht 
werden? Im Hofe sind sie auf keinen Fall zu denken, denn hier ist 
nur das Zimmer des Telemachos nachzuweisen, und überdies wohnen die 
Mägde, wie aus dem Preiermord hervorgeht, im Hause selbst. * Im perga- 
menischen Bauernhause werden die Gesindezimmer, wie wir sahen, zu bei- 
den Seiten der Tenne über den Viehställen untergebracht. Nun fallen 
aber diese letzteren im homerischen Hause, wie schon bemerkt, weg, da- 
gegen tritt für den Haüptraum der Säulenbau und die Dreischif figkeit ein ; 
so sehe ich denn kein anderes Mittel, als die Mägdezimmer über 
die an den Platz der Viehställe getretenen Seitenschiffe des 
Megaron zu setzen. Da dieser ganze Oberbau natürlich aus Holz war, 
so hat das ebenso wenig Schwierigkeit, wie das Anbringen der dreistöckigeii 
Wohnungen über den Säulenhallen des Hofes im Palaste des Salomo. Das 
Megaron des Odysseus würde demnach im Inneren ein höheres MittelschiflF 
und niedrigere Seitenschiffe gehabt haben, freilich zunächst in ganz anderem 
Sinne als bei der Basilika.^ 



^ Yg\. auch o 6 ff.: Tal (' i% pieY^poio Yuvatxec i 'ij'toa^. 

' Za dieser Zimmerreihe ma^ auch der ia^axo^ 0diXap.o( gehört hab^D, In weh 
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Zwischen den Zimmern des oberen Geschosses und dem Saal fehlte 
jede direkte Communication, So muss Penelope, um zu horchen, was im 
Saale gesprochen wird, herabsteigen und sich hinter eine der Thüren zu 
den hinteren Oemachern setzen, so kann sie während des Freiermordes 
ganz ruhig im oberen Oeschoss schlafen, und die Mägde können vom 
Megaron durch einfaches Zuschliessen einer Thur abgesperrt werden, so 
dass sie nur das Stöhnen der Sterbenden hören. 

Folglich haben die Mägdezimmer nach dem Megaron zu keine Fenster 
gehabt^ ihr Licht vielmehr von aussen her erhalten. Wir hätten hier also 
einen ganz analogen Fall wie beim Tempel des Salomo, und wenn wir 
nach der Art der Communication zwischen den einzelnen Zimmern fragen, 
so werden wir auch hier wie dort zu der Annahme eines Ganges oder 
einer Gallerie gedrängt, die im Aeusseren um die Gemächer herumlief, 
und auf welche sich dieselben mit ihren Thüren öffneten. In meinem 
Orundriss Taf. Y Fig. 6 habe ich diese Gallerie als Säulenhalle aufgefasst 
und mit der Xaopi) darunter derart in Verbindung gebracht, dass sie auf 
der letzteren ruht, also von gleicher Breite mit ihr ist. Natürlich ist dies 
sowie die Ansetzung der Treppe in der hinteren Ecke der Xaop?] nur 
hypothetisch und wird durch keine Andeutung des Dichters gestützt. 

Werfen wir einen Rückblick auf die Grundrissdisposition des homeri- 
schen Hauses im allgemeinen, so kann die überraschende Aehnlichkeit 
derselben mit der des salomonischen Palastes keinen Augenblick zweifelhaft 
sein. Nicht nur die Dreitheilung in Hof, Halle und Thalamos ist dieselbe, 
sondern auch Einzelheiten wie die Xaupi) zwischen der Hallen- und Hof mauer, 
sowie die Zinmier über den Säulenhallen des Hofes finden sich bei beiden 

« 

wieder. Und wer kann sagen, wieviel weitere AehnUchkeiten zu constatiren 
sein würden, wenn wir eine wirklich genaue Beschreibung des salomonischen 
Palastes besässen? Ein historischer Zusammenhang zwischen Aegypten und 
Griechenland, dessen Yennittler die Phöniker waren, lässt sich also hier 
unmöglich verkennen. 

Leider sind wir in Bezug auf die Erleuchtung des Megaron lediglich 
auf Yermuthungen angewiesen. Nur soviel wissen wir, dass in der That 
Fenster, o«ai, ihm das Licht zuführten. Denn das geht aus den Worten 
hervor, mit welchen a320 das Yerschwinden der Athena erwähnt wird: 

chem Penelope f 8 ihre Siebensachen aufbewahrt hat. Nebenbei sei bemerkt, dass, 
wenn man diese Anordnung billigen sollte, dieselbe ebenfalls ein Mittel bieten würde, 
die fMa^8|uiai zu erklären. Man könnte nämlich unter diesen, wenn man nicht vor- 
zieht, sie als Simsbretter zu fassen, auch die FussbÖden der oberen Zimmer, d. h. 
die Decken der Seitenschiffe, verstehen. 
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Diese Worte sind bekanntlich schon im Alterthum auf die verschiedenste 
Art erklärt worden. Ich verweise auf die sorgfaltige Abhandlung von 
WoEBNBR in Gr. Ctjrtiub' Studien zur Grammatik VI (1873) S. 349 flF., der 
die früheren Erklärungen alle bespricht und eine neue aufstellt, der ich mich 
durchaus anschliesse. Woebneb fasst das avoiraia als ein adverbialisch ge- 
brauchtes neutrum pluralis und übersetzt die Worte mit: „sie durchflog den 
nach der Luke hinaufliegenden Raum". Nur möchte ich, da in dem Wort 
avtSirata ebenso gut der Plural oira{ wie der Singular om] vorau^esetzt 
werden kann, statt Luke vielmehr Luken einsetzen. Denn die Idee, dass 
der Herrensaal einer so hoch entwickelten Culturepoche wie die homerische 
nur durch ein einziges Loch im Dach, welches zugleich als Bauchfang 
diente, erhellt worden, also in ein schauerliches Helldunkel gehüllt und 
grade über dem Herde dem einfallenden Regen ausgesetzt gewesen sei, 
möchte ich von vornherein als wenig wahrscheinlich zurückweisen. Es ist 
gewiss nicht richtig, wenn man das alte makedonische Herreuhaus von 
Lebaia mit seiner xaicvoSoxn] bei Herodot VIII, 137 zum Beweise des einen 
Rauch- und Lichtloches herbeizieht. Denn ein Gesellschaftszustand von 
. dem primitiven Charakter, wie er uns dort entgegen tritt, ist doch mit 
dem homerischen nicht auf eine Stufe zu stellen. Auch würde man selbst 
unter dieser xairvoSoxT] recht gut eines von mehreren Dachfenstern ver- 
stehen können. Wenigstens passt die Geschichte von dem jugendlichen 
Perdikkas, der die durch die xaicvoSoxv) in das Zimmer fallende Sonne auf 
dem Boden mit dem Dolche umschreibt,^ doch nicht grade auf einen 
Rauchfang im Scheitel des Daches. 

An welcher Stelle sich die aus den avoiraia zu erschliessenden oirat 
befanden, wissen wir nicht. Nur eins geht aus dem Verschwinden der 
Göttin mit Sicherheit hervor, nämlich dass sie hoch, vermuthlich also in 
dem Dach des Mittelschiffes angebracht waren. Denn das Fliegen der 
Athena durch die aveSitaia setzt einen einheitlichen hoch gelegenen 
Raum voraus. Das kann nach der Anschauung des Dichters nur der Raum 
zwischen den auf den Säulen ruhenden Oberwänden gewesen sein. Auch 
hätten ja Fenster in den Aussenwänden der niedrigen Seitenschiffe nicht 
zur Erleuchtung des ganzen Raumes genügt. Ob die oicai aber als ein-> 
zelne Dachfenster aufzufassen sind, die zwischen den Sparren, ohne diese 
in ihrer Richtung zu unterbrechen, angebracht waren, oder ob wir in 
ihnen seitliche Oberlichtfenster nach Art der ägyptisch-persisch-phönikischen 
erkennen müssen, das steht vorläufig noch dahin: der Name oica( passt 
für beides. 



* Hbbod. VIII, 137: ^v ^dp xaxd n^v xairvoiöxvjv U "rtv ot%ov Mym^ 6 fJXtoc. 
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Die ältesten griechischen Hütten, deren Inneres nur aus einpm ein- 
zigen Baume bestand, hatten eine Erleuchtungsart, die man sich durch 
einen Rückschluss aus den Formen des dorischen Triglyphengebälks noch 
einigermassen vergegenwärtigen kann. Man führt die letzteren ja mit 
Hecht darauf zurück, dass ursprünglich in den oberen Theilen der Wand, da 
wo das Dach ansetzte, zwischen den Köpfen der horizontalen Balken, den 
piet^ai, viereckige Löcher, die oira(, freigelassen wurden, um das Innere zu 
erhellen. Sobald nun beim Wohnhause das vorragende von hölzernen Säulen 
gestützte Dach, beim Tempel die peripterale Anordnung Eingang gefunden 
hatte, war dieses Erleuchtungssystem praktisch unbrauchbar geworden. Denn 
das Pteron verhinderte den Zutritt des Lichtes durch die Balkenzwischen- 
räume über der Mauer, und in dem Gebälk über den Säulen hatten Fenster 
noch weniger Sinn, da sie hier nicht zur Erleuchtung des Inneren dienen 
konnten. Die Oeffnungen zwischen den Balkenköpfen, die früher als Fenster 
gedient hatten, schlössen sich, erhielten bemalte oder sculpirte Platten, 
und die Balkenköpfe selbst wurden als Triglyphen verziert. So wurde das 
ursprünglich constructive Schema zum .omamentalen, ja man vergass so 
sehr die einstige Bedeutung desselben, dass man den Namen, den früher 
ganz richtig der zwischen den Fenstern stehende Balkenkopf geführt hatte, 
fietoTn], ßlschüch auf denjenigen Theil des Gebälks übertrug, der einst 
OTO) geheissen hatte. ^ 

Hatte man hierdurch die primitive Art der Beleuchtung eingebüsst, so 
galt es, eine neue vermittelst Durchbrechung des Daches zu schaffen. 
Das Bedürfniss nach einer solchen wurde noch dringender, als man den 
Innenraum des Wohnhauses in einen Mittelraum und rings herumführende 
kleinere Räume theilte, oder ihn gar als dreischifßge Halle ausbildete. Auf 
eine einfache Durchbrechung des Daches durch Löcher, in die es hinein- 
regnen konnte, wird man natürlicher Weise bei Wohnhäusern nie verfallen 
sein, da hierdurch die praktische Benutzung derselben so gut wie unmög- 
lich gemacht worden wäre. 

Wie man sich schon in einem primitiven Culturzustande aus dieser 
Schwierigkeit half, zeigen die bekannten etruskisch - latinischen Hütten- 
umen, die in eine sehr frühe, auf jeden Fall vorhomerische, Zeit zurück- 
gehen.' Sie sind meist von ovaler Form und haben eine eigenthümliche 



^ So kam es, ^ass schon die Theoretiker der Architektur, welche Yitbuv be- 
nutzte, sich stritten, ob eigentlich die Triglyphen oder die Metopen aus den Fenstern 
entstanden seien. Yitbuv IY, 2, 4 entscheidet sich f&r das letztere und bestimmte 
damit die heutzutage herrschende Anschauung. Ygl. Döbpfbld, Mitth. d. athen. Instit 
VUI. S. 167 f. 

* Neuerdings hat sie Yibchow in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1S83 
S. 985—1026 behandelt. Vgl/ Ghibabdini in den Not. degli scavi 1881 p. 354. 
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Art You Walmdächern. Die beiden Wahne gehen nämlich nicht in grader 
Linie bis zum First empor, sondern endigen auf halbem Wege, sodass 
zwischen ihrem oberen Ende und dem Firstende eine senkrechte Fläche 
bleibt, in der ein Fenster angebracht ist. Eines oder zwei derartige Fenster 
genügten bei kleineren Hütten sowohl zur J]rleuchtung wie zum Rauch- 
abzug vollkommen. 

Das Princip dieser Erleuchtungsmethode beruht auf einer Unter- 
brechung der Dachschräge durch eine senkrechte oder nahezu 
senkrechte Fläche. Es ist also im Wesentlichen das basilikale Erleuch- 
tungsprincip, nur noch nicht auf allen Seiten des Daches herumgeführt. 
Hierzu fehlte noch eins, nämlich die Möglichkeit, die senkrechten Fenster- 
wände, durch welche der Lauf der Sparren unterbrochen wurde, auf irgend 
eine Weise im Inneren zu stützen. Wenn das Innere nun in einen grösseren 
Mitteliaum und kleinere Seitenräume getheilt war, so übernahmen natur- 
gemäss die Mauern, die den Mittelraum umgaben, diese Function. War 
er als dreischiffige Säuleuhalle gebildet, so konnte die Ueberhöhung auch über 
den Säulen angebracht werden. Und zwar war die Herstellung derselben eine 
äusserst primitive. Man übertrug einfach das Metopen- und Triglyphen- 
system von dem oberen Theile der Aussenmauer auf die halbe Höhe des 
Daches. Man schloss die Umfassungsmauern des Mittelraumes, die vermuth- 
lieh aus Holz oder Fax5hwerk hergestellt waren, oben mit horizontalen Balken 
ab, in welche die Sparren der Dächer über den Seitenräumen eingriffen. Auf 
diese Balken legte man in gewissen Zwischenräumen die Querbalken, welche 
bestimmt waren, den Dachstuhl des Mittelraumes zu tragen. Die Zwischen- 
räume zwischen je zwei Querbalken füllte man nicht aus, sondern liess sie 
als oTcat offen. Die Fenster hatten nun allerdings nur die Höhe einer Balken- 
dicke und waren mehr niedrige Schlitze als eigentliche Fenster. Doch 
konnten sie, grade an dieser hohen Stelle angebracht, recht wohl zur Er- 
leuchtung des Inneren genügen. 

Es wäre zu verwundem, wenn die Griechen nicht schon ehe sie das 
ägyptisch-phönikische Erleuchtungssystem kennen lernten, auf diese ein- 
fache und äusserst primitive Methode der Dachunterbrechung verfallen 
wären. Als sie nun gar mit dem Holzbau der Phöniker bekannt wurden, 
da konnten sie an den offenbaren Vorzügen derselben unmöglich stumpf 
vorübergehen, und es ist bei dem. sonst so ausgeprägten Einflu&s des 
Orients auf Griechenland schlechterdings undenkbar, dass sie eines der 
fruchtbarsten und verbreitetsten Motive der orientalischen Baukunst nicht 
nachgeahmt haben sollten. Den Ausschlag hierfür musste der Uebergang 
von dem schrägen zum horizontalen Dache geben. 

Dass in denj griechischen Wohnhjiusbau die schräge Dachform die 
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uisprüngliche ist, unterliegt keinem Zweifel, ^s geht dies schon daraus 
hervor, dass sie es war, die vom Wohnhause auf den Tempel übertragen 
wurde. Im Tempel hat sich das nach aussen geneigte Dach bis in eine 
Zeit erhalten, wo es im Wohnhausbau schon längst verschwunden war. 

Der Uebei^ang von dem geneigten Dache zum flachen ist in Griechen- 
land ziemlich genau zu datiren, er fallt in die Zeit der Entstehung der 
homerischen Gedichte, speciell der Odyssee. Die classische Stelle für die 
schräge Dachform in der Ilias ist W 710 fiF.: 

Co>aa(ji£v{u (^ dpa tc^yc ßc£T7)v i^ p,^oaov dY&va 
dfpto« V dXX'/jXiDV XaßdxTjv x^pol orißapigaiv 
(i)( 2t' dfJielßoNTe«, to6c tc icXut6( ijpctpe tIxtisv, 
((6(jiaT0« ()({)T]Xo?o, ß(ac (ivdp.aiv dXsECvoiv. 

Das Dach des Hauses des Odysseus hat sich der Dichter, wie schon an- 
gedeutet, ebenfalls schräg gedacht, sonst hätte er nicht Athena im Innern 
des Saales in Gestalt einer Schwalbe auf einem Balken des Dachstuhls 
sitzen lassen können. Dagegen muss man sich das Dach des Hauses der 
Kirke flach vorstellen. Denn als die Gefährten des Odysseus fortziehen, 
fallt der schlaftrunkene Elpenor, der die Nacht schlafend auf demselben 
zugebracht hat, von ihm herunter und stirbt: x 559: „dXXa xatavtixpo 
ti^eo? iceaev". Da nun einerseits diese Episode kein integrirender Bestand- 
theil des Kirkeabenteuers ist, also sehr wohl zu den jüngsten Theilen der 
Odyssee, die Verwandlung der Athena vor dem Freiermord dagegen zu 
den ältesten gehören kann, so scheint es, als ob der Uebergang von der 
schrägen zur flachen Dachform in Griechenland grade in die Zeit zwischen 
der Entstehung und letzten Bearbeitung der Odyssee-Lieder fallen müsse. 
Wollten wir also selbst annehmen, dass man sich bei dem homerischen 
Megaron noch mit einer Erleuchtung des Inneren durch isolirte Dach- 
fenster^ beholfen habe, so wäre es doch unmöglich, dies bei den Herren- 
häusern der darauf folgenden Zeit vorauszusetzen, deren flache orientalische 
Dächer mit aller Entschiedenheit auf die TJeberhöhung zum Zweck der 
Lichtzufuhr hinwiesen. 

Auf jeden Fall ist so viel sicher, dass in der Dachconstruction 
der griechischen Wohnhäuser die Keime für die Entstehung 
des basilikalen Querschnittes, die schon der Orient gelegt hatte, 
weiter gepflegt und der Keife entgegengeführt worden sind. 
Die ferneren Stufen dieser Entwicklung werden wir im Verlaufe unserer 
Studien kennen lernen. 



' Was neuerdings Febgüsson in seinem Werk über den Parthenon, London 1883, 
auch fttr die griechischen Tempel als das normale hinstellt. 



K. LAjram, Haus and Halle. 



Das altitalische Wohnhaus.' 

Die Form des Wohnhauses ist das Produkt zweier Einflüsse, des Klimas 
und der durch die historische Tradition bedingten Ansiedlungsweise. Die 
Wirkung des Klimas zeigt sich nirgends stärker, als in dem Gegensatz 
des nordischen und südlichen Wohnhauses. Unsere Häuser mit dem dunkeln 
inneren Corridor und den von aussen erleuchteten Zimmern, beides von 
einem gemeinsamen Dache überdeckt, sind ein Produkt der Kälte und 
trüben Luft; das pompeianische Haus mit dem offenen Hofe und den ihn 
umgebenden, nach innen geöffneten Zimmern, in die kein Sonnenstrahl 
fallt, ein Produkt der Wärme und Helligkeit. Aber diese Contraste treten 
nicht inmier so rein auf wie hier. Griechenland und Italien haben ein 
ähnliches Klima und doch ist das homerische Haus von dem altitalischen 
grundverschieden. Das macht die ganz verschiedene Art der Ansiedelung, 
aus der sie erwachsen sind. 

Griechenland ist das Land der offenen Ansiedelungen, der Komen- 
verfassung, des Synoikismus.* Schon die eigenthümliche Form der kleinasia- 
tischen und griechischen Hügel bestimmte die Art der Niederlassungen. 
Hügel von der Kleinheit der Akropolis zu Athen, ferner derjenigen von His- 
sarlik, Tiryns, Argos, selbst Mykenai, genügten wol, um eine erste Nieder- 
lassung auf ihrem Plateau zu beherbergen. Sobald aber nur ein geringer 
Zuwachs eintrat, war man in den meisten Fällen gezwungen, in die Ebene 
herabzusteigen und sich zu Füssen des Hügels oder sonstwie in nächster 
Nähe anzusiedeln. Die ursprüngliche ttoXk; wurde zur Burg, auf der die 



' Wie sehr die Forschungen Nissens für den folgenden Abschnitt anregend ge- 
wesen sind, brauche ich kaum zu erwähnen. 

* Vgl. Kuhn, Die griechische Kernen Verfassung als Moment der Entwicklung 
des Städtewesens im Alterthum. Bhein. Mus. 1860. p. 1 ff. und Ueber die Entstehung 
der Städte der Alten. Leipzig 1878, p. 157 ff. 
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Bewohner der umliegenden Häuser und Höfe Zuflucht fanden, wenn die 
Feinde plündernd ins Land fielen. Die eigenthümlicbe Abgeschlossenheit 
der kleinen von Berg und Meer umgebenen Landscbaftcu erleichterte das 
Wohnen in offenen Weilern unter dem Schutze eines herrschenden Ge- 
schlechtes. Ein Resultat der offenen Ansiedlungsweise aber ist das ge- 
schlossene, mit einheitlichem Dache überdeckte Haus. Wennsich 
nun auch die Bewohner der Ebene in behaglicher Breite zu Füssen ihrer 
Burg ausdehnen konnten, so machte doch andererseits die Isolirung der 
Häuser und das Fehlen einer gemeinsamen Mauer, die alle umschlossen 
hätte, Vorsichtsmassregeln nöthig. Jedes Haus musste selbst eine Art 
Festung sein. So entstand die Vorliebe für eine Umfriedigung des Hauses 
durch einen Hof, der mit seiner festen Mauer das Ganze umzog und 
schützte. Und diese Vorliebe ist es, durch die sich unter der Einwirkung 
orientalischer Muster die Form des homerischen Hauses entwickelt hat. 

Anders in Italien. Auch hier kennen wir zwar offene Ansiedlungen, 
so besonders in den Gebirgsdistrikten, bei Samnitem und Sabinem.^ Aber 
schon sehr früh finden wir auch die geschlossene Art des Wohnens 
ausgebildet. Sie tritt uns zum ersten Mal in den Dörfern der Terre- 
mare entgegen. Durch die Forschungen der italienischen Gelehrten, die 
besonders Hblbig in seinen „Italikem in der Po-Ebene" unter gemeinsame ' 
Gesichtspunkte gebracht hat, wissen wir, dass die Italiker, als sie in die 
Apenninhalbinsel einwanderten und auf ihrem Wege in der Po -Ebene 
Halt machten, sich in geschlossenen Dörfern niederliessen. Diese 
Dörfer waren von oblonger Form und einer Grösse von durchschnittlich 
drei bis vier Hektaren, umgeben von einem Erdwall mit hölzernen Palli- 
saden. Die Hütten erhoben sich auf einem von Pfählen hergestellten 
Untergrund, der mit Sand, Kiesel und Thonerde abgedeckt war. Sie waren 
meistens rund, massen durchschnittlich 3 — 4 m im Durchmesser und be- 
standen aus Reisig und Thon. 

Die kreisrunde Hüttenform scheint sehr vielen auf einem primitiven 
Stadium der Entwicklung stehenden Völkern gemeinsam zu sein.^ Sie 
beruht überall, wo sie auftritt, auf einer ganz analogen Technik, nämlich 
der Verbindung von Reisig, Stroh, Binsen, auch wol Feldsteinen durch 
Lehm und ähnliche Stoffe. Diese primitive Technik, die keine bestimmte 
Form vorschrieb, musste der einfachen Nachahmung des Zeltes, der Rund- 
form, besonders günstig sein. Bei den Italikem der Po-Ebene dürfen wir 



» Vgl. Dionys. U, 49. Piut. Kom. 16. Zonar. VII, 3. Liv. IX, 13. 

' Vgl. Babtb, Wanderangen an den Küsten des Mittelmeeres 1,269 und Reisen 
in Nord- und Centralafrika, passim. Als Bundhütten haben wir ohne Zweifel auch 
die xaX63at zu denken, die Pelasgos nach Paus. VIII, 1, 2 in Arkadien baute. 

4* 
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sie als einen Nachklang der Wanderperiode betrachten. Sehr interessant 
ist nun der TJebergang, der sich schon in den Pfahldörfern mit der ßund- 
hütte vollzieht. Um eine Eintheilung innerer Räume zu ermöglichen, 
nähert sie sich allmählich der ovalen Form. Dieses Stadium, welches sich 
übrigens auch bei den afrikanischen Hütten beobachten lässt,^ ist es nun, 
auf welchem die oben erwähnten etruskisch-albanischen Hüttenumen stehen. 
Bei ihnen kommt auch schon eine Art von Vestibül vor, das von vier 
Stützen getragen wird.^ Ja in einigen Hütten der italischen Pfahldörfer 
sind sogar vereinzelt Pfahle im Innern zur Stütze des Daches nachgewiesen. 

Wichtiger noch ist, dass schon die Bewohner der Terremare den üeber- 
gang von der runden zur viereckigen Hütte machen. Die letztere wird 
besonders von den reicheren Familien vorgezogen. Damit ist der erste Schritt 
zu dem späteren italischen Haustypus geschehen, die altehrwürdige aber 
unpraktische Rundform ist durch die viel entwicklungsföhigere viereckige er- 
setzt. Die erstere erhielt sich in Italien wie in Griechenland nur noch bei 
den Feuerstätten', den Tholoi, und bei den aus ihnen hervorgegangenen 
Hestia-Vesta-Tempeln.' Die griechische Wohnhütte der ältesten Zeit, die 
ohne Zweifel ebenfalls bald zur viereckigen Form übergegangen ist, nahm 
wie wir sahen ihre Entwicklung in der Richtung, die durch das homerische 
Herrenhaus bezeichnet wird, die itaUsche ging einen ganz anderen Weg. 

Während man früher zu sehr geneigt war, die Regeln der griechischen 
Ansiedelungsweise als allgemeingiltige aufzufassen und z. B. auch auf 
die italischen Städtegründungen anzuwenden, hat man neuerdings, auf- 
merksam gemacht durch die jetzt nachgewiesene Art der Städtegründungen 
der Terremare, sich zu einer ganz anderen Theorie bekannt. Es ist be- 
sonders das Verdienst Poehlmanns, das Princip der geschlossenen An- 
siedlungsart hauptsächlich für die Gründung Roms in überzeugender Weise 
dargelegt zu haben.* Die Italiker, schon von ihrem Aufenthalt im Pothale 
gewöhnt, sich eng in befestigten Dörfern zusammenzusiedeln, fanden bei 
ihrer Einwanderung in Latium die römische Hügelgruppe als einen in jeder 
Beziehung günstigen Ort der Niederlassung vor. Die klimatischen Gefahren 
des Tiberthaies verboten von vornherein ein Ansiedeln in der Ebene, und 
so drängten sie sich zunächst in einzelnen Hügelburgen zusammen, die 



' Barth, Reisen etc. II, 507. 

' Ann. delP Inst. 1S71 tav. d'agg. U 9. 

' Sehr ansprechend ist die Vermnthang von Hslbig, dass diese ein letzter Nach- 
klang jener alten graecoitalischen Randhütte seien, in welcher das gemeinsame stets 
brennende Feuer der Gemeinde inmitten des Dorfes erhalten wurde. 

* PoEHLHANV, Die Anfänge Roms. Erlangen 1S81. 
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dann später auf dem Wege der Ankrystallisining vereinigt und von einer 
gemeinsamen Mauer umschlossen wurden. Die Consequenzen dieser Theohe 
für die älteste Entwicklungsgeschichte der Stadt Rom zu ziehen, ist hier 
nicht der Ort. Uns kann es nur darauf ankommen, ihre Resultate für die 
Geschichte des Wohnhauses zu verfolgen. 

Wie in den Pfahldörfern, so musste auch in den römischen Hügel- 
burgen das fortwährende Zunehmen der Bevölkerung verbunden mit den bei 
Holz und Stroh nur allzu häufigen Bränden, die einen steten Neubau veran- 
lassten, zu einem fortschreitenden Zusanmienrücken der Wohnungen fuhren. 
Ein Herabsiedeln von der Höhe in die Ebene ausserhalb der Mauern war 
wegen der Furcht vor den Bewohnern der benachbarten Hügelburgen und 
der in der Tiefe herrschenden Malaria unmöglich, so war man darauf an- 
gewiesen, sich mit dem Platz zu behelfen. Eine Folge dieser Verhältnisse 
war das Wohnen mit parietes communes. 

Dass der Hausbau mit gemeinsamen Wänden in Rom nicht das ur- 
sprüngliche ist, darf man aus den Hütten des Romulus schliessen, die noch 
in historischer Zeit auf dem Palatin und der Arx gezeigt wurden. Denn 
sie waren ohne Zweifel einfache Hütten mit schräg abfallendem Dach nach 
Art der albanischen Hüttenumen. Aber Wohlstand und Uebervölkerung, 
die durch die ausserordentliche Gunst der Lage sehr bald eintraten, hatten 
sicher schon während der Königszeit zu der Entwicklung geführt, aus der 
die charakteristische Form des italischen Wohnhauses hervorgegangen ist. 

Mit einem einfachen Zusammenrücken der Häuser war es nicht gethan. 
Das musste auf die Dauer die grössten Misstände mit sich führen. Der 
Regen sammelte sich in den Zwischenräumen an, weichte den Lehm der 
Mauern auf, liess das Holz verfaulen und wurde zu einer Quelle unge- 
sunder Luft. Es galt, den Raum aufs strengste auszunutzen und für den 
Regen einen Ablauf zu schafifen, der jede gesundheitschädliche Wirkung 
unmöglich machte. So bildete sich der altitalische Wasserhof, das atrium 
tuscanicum. 

Die Einführung der parietes conmiunes Iq Rom ist nicht datirbar. 
Einen Anhalt für ihre Datirung hat Nissen^ darin finden wollen, dass in 
den Zwölf Tafeln ein ambüus zwischen den Häusern erWähnt gewesen sei. 
In der That sagt Vabbo L. L. Y, 22: „etiam ambitus est, quod circumeundo 
teritur: nam ambitus circuitus, ab eoque XII tabularum interpretes ambi- 
tus parietis circuitum esse describunt^^' Aber in welchem Sinne der 



^ NiBSBN, Pompeianische Studien S. 568. 

' Cf. Fbstub ed. Müllbb p. 5 und 16, wo die Breite des. ambitus auf 2Vt Fqss 
angegeben wird. 
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ambitus in den Zwölf Tafeln erwähnt war, daä erfahren wir nicht. Ich 
möchte darum Nissen nicht ohne weiteres beistimmen,^ wenn er aus dieser 
Stelle schliesst, „dass zur Zeit der Abfassung des Landrechts, sei es ganz 
Rom, sei es ein Theil desselben, nach dem Princip gebaut war, dass das 
einzelne Haus durch einen freien Zwischenraum von den Nachbarhäusern 
getrennt war". Denn wenn die Zwölf Tafeln z. B. das Festhalten eines 
ambitus bei Neubauten befohlen hätten, so würde man mit grosserem Recht 
das Gegentheil daraus schliessen, nämlich dass vor den Zwölftafelgesetzen 
kein ambitus festgehalten, folglich mit parietes communes gebaut worden 
sei. Befahl doch auch Nero nach dem grossen Brande des Jahres 63 n. Chr., 
dass zwischen je zwei Häusern ein ambitus von 2V2 Fuss gelassen werden 
solle, ofifenbar weil das rapide Umsichgreifen des Feuers durch die vor 
diesem Jahre herrschende Bauart mit parietes communes vorzüglich be- 
fördert worden war. 

Wenn es aber schon vor der Zwölftafelgesetzgebung Häuser mit ge- 
meinsamen Wänden gab, so gab es damals auch atria tuscanica, deniL 
beides hängt eng mit einander zusammen. Das atrium tuscanicum hat den 
Zweck, den Regen, der bei der altitalischen Hütte nach aussen ablief, 
nach innen zu leiten und dadurch unschädlich zn machen. Es war ein 
kleiner quadratischer oder nur wenig oblonger Hof, dessen Dach, von allen 
vier Seiten nach innen zu abfallend, auf zwei langen Durchzugbalken ruhte 
und in der Mitte eine quadratische Oeffnung, das Compluvium, hatte. 
Durch das Compluvium fiel der Regen in das Impluvium im Fussboden 
ein. Rings um diesen Hof waren die Zimmer angeordnet. 

Hält man sich nur an das Yerhältniss des Hofes zu den um ihn 
gruppirten Zimmern, so ist eine gewisse Verwandtschaft des atrium tusca- 
nicum mit der griechischen auXij nicht zu verkennen. Aber dennoch würde 
man irren, wenn man das erstere mit der letzteren in einen inneren Zu- 
sammenhang bringen, das tuscanische Atrium etwa aus den Finwirkungen 
griechischer Ansiedler herleiten wollte. Beide sind aus ganz verschiedenen 
Verhältnissen hervorgegangen, beruhen wie wir sahen auf einer ganz ver- 
schiedenen Lebensgewohnheit. Es trennt sie ja auch der Unterschied der 
Grösse. Das atriuift tuscanicum ist, wie aus seiner säulenlosen Construction 
hervorgeht, ursprünglich auf ganz kleine Dimensionen berechnet gewesen, 
und wenn wir in Pompeji atria tuscanica wie das der Gasa del Fauno von 
9,90 m Spannung finden, so ist das gewiss die grösste Ausdehnung, die ein 
atrium tuscanicum bei seinen frei getragenen Balken erreichen konnte. 
Bei dem orientalisch-griechischen Hofe dagegen ist die säulengetragene 



* Vgl. auch Maü in Ovbsbecks Pompeji 8. 648 Anm. 110. 
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Halle das. wesentliche, und die Ausdehnung des inneren freien Raumes 
eine ganz beliebige. 

Bei seiner Beschreibung der verschiedenen Atria zählt Vitkuv fünf 
Arten derselben auf, das tuscanicum, corinthium, tetrastylon, displumtum 
und testudinatum. Schon dem Namen nach kann man sie in zwei scharf- 
getrennte Gruppen scheiden, die der italischen und die der griechischen oder 
von griechischer Baukunst beeinflussten Atria. Die letzteren, das atrium 
tetrastylon und das atrium corinthium, beruhen auf einer Vergrösserung 
des alten tuscanischen Atrium und Unterstützung seines Daches durch 
Säulen. Sie zeigen eine deutliche Beeinflussung des italischen Atriums 
durch den griechischen Hof und kommen deshalb für uns hier noch nicht 
in Betracht. Das atrium testudinatum und das atrium displuviatum sind 
Abarten oder, wenn man will, Verbesserungen des atrium tuscanicum. 
yjj)isp luv lata atUem stmtj in quäms deUquiae arcam sustmentes stillicuUa 
reiciunt, haec kibemacuUs maxime praestant utäüaiesj quod compbwia eorum 

erecta nan obstant hmmäms tricUniorum testudinata vero ibi fitmtj 

uln nan sunt hnpetus magid et m contigruUionibus supra gpaiüosae redduntur 
habäationes''. (Viteuv VI, 3, 2). 

Beim atrium displuviatum sollen also an Stelle ^ der vier nach innen 
geneigten Kehlbalken (colliciae) aufwärts gerichtete Gratbalken (deliquiae) 
die arca stützen. Um sich diese Construction deutlich vorzustellen, muss 
man zunächst festhalten, dass das atrium displuviatum ebenso wie das 
atrium tuscanicum in der Mitte ganz offen ist. Dies geht erstens daraus 
hervor, dass Vitbuv auch ihm compbivia zuschreibt, und zwar campbwia 
erecta (im Gegensatz zu den compluvia depressa des atrium tuscanicum); 
zweitens daraus, dass er ausdrücklich den Vortheil des atrium displuviatum 
für die Erleuchtung der anstossenden Räume hervorhebt, ein Vortheil, der 
zum grossen Theil illusorisch gemacht worden wäre, wenn man bei ihm eine 
Ueberdachung auch des Compluvium versucht hätte. Die arca, welche nach 
ViTBüT von den schräg aufwärts stehenden Gratsparren gehalten werden 
soll, ist der Dachstuhl. So wird das Wort z. B. gleich darauf gebraucht 
VI, 4, 4: j^altitudo eorum (atriorum), qtianta latitudo fuerity quarta dempta 
sub frohes extoUaJtar ^ reUquvm lacunariomm et arcae supra trabes ratio 
habeatur^^. Endlich hatte das atrium displuviatum nie Säulen. Denn 
nicht nur sagt Vitbut von ihnen nichts, sondern er unterscheidet die 
drei erwähnten Gattungen ausdrücklich von dem corinthium und tetrastylon, 
denen allein er Säulen vindicirt.^ 



' Alle diese Gründe verhindern mich, der Ansicht von Dshio (Die Genesis der 
ehristl. BasUika. Sitzungsber. d. bair. Akad. d. Wissensch. 1882. Bd. IT p. 888 ff.) bei- 
zutreten, wonach es ausser den gewöhnlichen im Text beschriebenen atria displaviata 
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. Das atrium testudinatum hatte mit dem atiiimi displuviatum die Dach- 
neigung nach aussen gemein, unterschied sich aber von ihm dadurch, dass 
es in der Mitte nicht offen war. Es hatte eine tesiudo, d. h. ein geschlos- 
senes nach allen vier Seiten gleichmässjg abfallendes Dach. Da hierdurch 
die unteren Zimmer völlig dunkel wurden, konnte man diese Form nur 
da anwenden, wo die wichtigeren, d. h. grosseren Bäume im oberen Ge- 
schoss angelegt werden sollten. Denn nur hier konnte man ihre Fenster 
an erleuchteter Stelle, d. h. über dem Atriumdach anlegen. Das untere 
Geschoss war dann auf die Gubicula und Yorrat^räume beschrankt. Ein 
Zurückgehen auf die altitalische Hütte mit abfallendem Dach möchte ich 
in dieser Atriumform nicht sehen, denn grade das, was für jene charak- 
teristisch ist, das einheitliche über das ganze Haus wegragende Dach, 
fehlte bei dieser. Eher dürfte das atrium testudinatum als ein Versuch 
zu betrachten sein, die Unannehmlichkeiten, die ein oflFener Hof im Winter 
mit sich bringen musste, zu vermeiden. Aus Yabbo L. L. V 162 wissen 
wir, dass in einer gewissen Zeit — er sagt nicht wann — die Sitte auf- 
kam, in den oberen Zimmern zu Mittag zu speisen: y,posteaqtuan in superiore 
parte coeniiare coeperuntj superwris domus unioersa coenacula dicta^^. Ohne 
Zweifel hängt mit dieser Neuerung die Anlage von atria testudinata eng 
zusammen, indem dieselbe erst nach oder gleichzeitig mit dem Aufkommen 
jener Sitte möglich war. 

Uebrigens scheint weder das atrium testudinatum noch das atrium 
displuviatum eine grössere Verbreitung gefunden zu haben. Denn die 
Vortheile, die sie vor dem atrium tuscanicum voraus hatten, wurden zum 
Theil wieder aufgewogen durch den auch von Vitbüv hervorgehobenen 
Missstand, dass sich bei beiden das Wasser zwischen Dach und Wänden 
sammelte und hier bei verstopften Bohren die Wände durchfeuchtete. Das 
atrium displuviatum , das eine bessere Beleuchtung der unteren Zimmer 
ermöglichte, hatte eine innere Berechtigung nur in der Zeit, als man noch 
die unteren Zimmer um den Hof als Gesellschafts-, resp. Speisezimmer 
verwendete. Sobald man anfing, sei es in den oberen Zinmiem, sei es in 
Triclinien, die an den Garten stiessen, zu speisen, konnte man vom Ge- 
sichtspunkt der Erleuchtung aus sehr wohl mit dem tuskanischen Atrium 
auskonmien. So haben wir denn in beiden Formen nur zwei nicht lebens- 
kräftige Versuche zu erkennen, das altitalische Atrium zu verbessern. 



noch eine zweite Gattung gegeben habe, bei der das Compluvium mit einer basilika- 
artig überhöhten Bedeckung, worauf arca gehen soll, versehen gewesen sei. Abge- 
sehen davon, dass diese Anordnung ohne stützende Säulen meinem Urtheil nach tech- 
nisch sehr bedenklich ist, würde auch Vitbüv, wenn er wirklich zwei Gattungen von 
atria displuviata gekannt hätte, sich deutlicher ausgedrückt haben. 
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Ob das, was man in der Zeit des Viteuv „atrium tuscanicum" nannte, 
wirklich eine etruskische Eifindung und erst von Etrarien nach Eom ein- 
gefcihrt war, kann nur im Zusammenhang mit all den angeblichen Ein- 
flüssen entschieden werden, die Rom von den Etruskem erlitten haben soll. 
Wenn wir nicht irren, so wird sich mit der Zeit inuner mehr herausstellen, 
dass vieles von dem, was man für specifisch etruskisch hält und was auch 
die Alten selbst in Folge der litterarischen Fälschungen und Einschwärzungen 
eines Tarquitius Priscus, Nigidius Figulus, A, Caecina für specifisch etrus- 
kisch hielten, ^ vielmehr allgemein italisch ist. Eine Litteratur, die, um die 
angebliche Priorität der Etrusker in Bezug auf die Hofform nachzuweisen, 
Ableitungen wie die des „atrium '' von der etruskischen Stadt Hatrium 
nicht scheut, muss von vornherein mit grossem Misstrauen betrachtet 
werden. Zwar waren in den grossen etruskischen Städten, die von Mauern 
umgeben meistens auf geräumigen Hügelplateaus lagen, die äusseren Be- 
dingungen für eine geschlossene Ansiedlungsweise und folglich für das 
Wohnen mit parietes communes ebenso vorhanden, wie in Rom; wir be- 
sitzen aber keinen Anhalt zu bestimmen, ob nicht in Rom schon früher, 
d. h. lange vor der Zeit, als die einzelnen Hügelburgen sich zu einer ein- 
heitlichen Stadt zusammenschlössen, die enge Bauart mit gemeinsamen 
Zwischenwänden zur Sitte geworden war. Für uns genügt es, nachgewiesen 
zu haben, dass diese echt italische Form des Wohnhauses, die einen so 
strikten Gegensatz zur altgriechischen Bauart bildet, eng mit der eigen- 
thümlichen Art der geschlossenen Ansiedlung zusammenhängt, die für die 
grossen Culturcentren westlich vom Apennin als Regel gilt. 

In Betreff der übrigen Theile des italischen Hauses kann ich besonders 
auf Nissen verweisen.* Hier sei nur soviel erwähnt, dass der Herd ur- 
sprünglich ohne Zweifel im Atrium stand und dass das Tablinum gegen- 
über dem Haupteingang keine durchbrochene, sondern eine geschlossene 
Hinterwand hatte. Das Atrium tritt also in Italien durchaus an die Stelle 
des altgriechischen Megaron, das Tablinum, in welchem nach der älteren 
Sitte das Ehebett steht, an Stelle des Thalamos, resp. der Exedra der 
Bauernhäuser. Für die Alen haben wir schon in den ägyptischen Tempel- 
sälen eine Analogie gefunden.^ Ob hierin eine etwa durch die Etrusker 
vermittelte Einwirkung Aegyptens erkannt werden kann? Die sonstige 
Selbständigkeit des italischen Hauses erlaubt uns, meine ich, nicht, diese 



^ G. ScHMxissBB, Die etraskische Disciplüii ProgTamm der Ritterakademie zu 
Liegnitz 1881. 

* Nissen, Pompeianische Studien S. 685.; vgl. Ovsbbiok, Pompeji. 4. Anfl. S. 248. 
» S. Taf. V Fig. 2 und 3. 
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Frage ohne .weiteres zu bejahen. Es kann ein blosser Zufall sein, der bei 
denselben Bedürfnissen auch auf dieselbe Grundrissform geführt hat. 

Das Yestibulum hat seine besondere Greschichte. Seine ersten Spuren 
fanden wir schon in den altitalischen Pfahlbauhütten. In monumentaler 
Ausbildung zeigen es die ägyptischen Hypostyle und der Palast des Salomo. 
Im altrömischen Hause war es ein Vorraum, meistens wohl eine Säulen- 
halle, die sich nach der Strasse zu vor die Thür legte. C. Ablius Gallus 
(bei Gellius N. A. XVI, 5) nennt es einen „locus ante lanuam domus 
vacuns, per quem a via adUus accessusqiie ad aedis est*', Nissen hat mit 
Recht einen Nachklang desselben in der Vorhalle der Casa dei Diadumeni 
und des Hauses in der Gerbergasse zu Pompeji erkannt (Reg. I ins. I).^ 
Hier warteten die, welche den Hausherrn besuchen wollten, und von hier 
aus war der Zugang zu den Pferdeställen. Dass das Vestibulum ein Erb- 
theil der altitalischen Hütte ist, kann man recht deutlich daran erkennen, 
dass es bei dem Atriumhause sehr bald verschwindet. Theils der Platz- 
mangel und die unerträglich werdende Enge der Strassen, theils der Um- 
stand, dass das gesellschaftliche Leben sich in die oberen oder hinteren 
Theile des Hauses zog, wodurch das Atrium zum natürlichen Warteraum 
wurde, musste zu seiner Unterdrückung beitragen. Und es ist interessant 
zu sehen, wie der Name „vesiämhmf'^ selbst in dem Bewusstsein des Römers 
die ursprüngliche Bedeutung verliert und wie später theils der enge Gang 
zwischen Thür und Atrium, theils das Atrium selbst als vestibulum be- 
zeichnet wird.^ Während aber die säulengestützte Vorhalle aus dem Privat- 
bau allmählich verschwindet, tritt sie im öffentlichen Profanbau wieder 
hervor. Als Chaicidicum erscheint sie bei den Curien und Basiliken des 
alten Rom, aber es ist ein neues Gewand, das griechische, in welches sie 
sich kleiden muss: die Continuität der italischen Entwicklung war einmal 
unterbrochen. 

Ich würde bei dem italischen Hause nicht so lange verweilt haben, 
wenn man dasselbe nicht neuerdings in einen engen Zusammenhang mit 
der christlichen Basüika gebracht, ja als deren eigentliche Quelle bezeichnet 
hätte.' Zwar hat man dabei nicht an einen bestimmten Saal des Hauses 
gedacht, denn Säulensäle fehlen dem italischen Hause ganz, wohl aber 
glaubt man in dem Grundrisse des Atriums mit seinem Tablinum und 
seinen Alen die wesentlichen Züge der kreuzförmigen Basilika wiederzu- 
erkennen. 



* Vgl. Nissen, Pomp. Studien S. 456. 
^ S. die Belege bei NnssN a. (>. 8. 632 f. 
' $. Dkhio in der citirten Abhandlung. 
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Ich kann mich an dieser Stelle nicht auf eihe ausführliche Wider- 
legung dieser Ansicht einlassen; eine solche gehört in den Abschnitt über 
die christliche Basilika, Wohl aber möchte ich hier auf einen Punkt hin- 
weisen, der diese Ableitung und ähnliche schon aus allgemeinem Gründen 
unmöglich ma>cht. 

Der Gegensatz zwischen dem homerischen Megaron und dem alt- 
italischen Atrium beruht auf dem Gegensatz zwischen Haus und Hof. 
Diese beiden Elemente ziehen sich wie getrennte Fäden durch die ganze 
antike Architekturgeschichte hindurch. Der Hof ist in der Mitte inuner 
offen, das Haus immer geschlossen. Jener steht im wesentlichen fertig 
da, wo er uns zum ersten Mal entgegentritt. Und mag er sich in das 
Gewand des ägyptischen Tempelhofes, der griechischen aoXr, des (tioauXov^ 
des atrium tuscanicum, des Säulenperistyls, der von Säulenhallen umgebenen 
Tempelarea, der römischen Porticus oder gar der Agora und des Forums 
kleiden, er beruht immer auf demselben Grundriss, nämlich dem eines un- 
bedeckten mittleren Baumes mit bedeckten rings herumfahrenden Gangen oder 
Hallen. Der Unterschied ist ein Unterschied der Grösse, nicht des Princips. 

Das Haus dagegen hat eine reiche und mannichfaltige Entwickelung, 
eine Entwickelung, von der wir bisher nur den Beginn kennen gelernt 
haben, deren Schlusspunkt aber im Alterthum die Basilika bildet. Eine^ 
HerleituDg der Basilika aus dem Hofe, sei es aus dem römischen Forum 
wie Zestebmann wollte, sei es aus dem italischen Atrium, wie Dehio will, 
ist ein Ding der Unmöglichkeit. Denn sie setzt eine historische Beziehung 
zweier Grundformen voraus, die nach Gonstruction und Bestimmung streng 
von einander getrennt werden müssen, die zwar in den yerschiedenen 
Epochen der Baukunst in verschiedener Weise räumlich mit einander ver- 
bunden auftreten, aber von denen nie die eine historisch auf die andere 
eingewirkt haben kann.^ 

Schon hieraus können wir schliessen, dass die Wiege der Basilika nicht 
in Italien gestanden hat. Denn durch das Atrium wird das „Haus'^ im 
Keime seiner Entwickelung erstickt, nur im Tempelbau bleibt ihm ein 
Feld, auf dem es weiterleben kann. Aber das Tempelsohema ist stre'Hg 
und der hieratische Zwang hindert eine freie Entwickelung. Es war ein 
Glück, dass in Griechenland das Wohnhaus neben den Tempel ge- 
treten war und die Entwickelung der Halle aufgenonmien hatte : So wurde 
Griechenland die eigentliche Heimath der Basilika. 



' Auf dieselbe Yerwechselimg ist es znrfiokzoffthreii, wenn einige Gelehrte die 
Basiliken mit nnbedeoktem Mittelschiff gedacht haben: mit gleichem Beeht könnte 
man das homerische Megaron unbedeckt denken. 
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Die ßaoCXeio; oxoa am athenischen Markt bezeichnet recht eigentlich den 
Knotenpunkt in der geschichtlichen Entwicklung des antiken Hallenbaues. 
Sie ist darum auch von Zestebmaitn mit besonderer Ausführlichkeit be- 
handelt worden.* Aber die von ihm verbrennen Anschauungen über die 
einstige Lage derselben, sowie über die topographische Gestaltung der ganzen 
Agora von Athen sind jetzt längst veraltet, seine Bemerkungen über die 
Benutzung und die vermuthliche Entstehungszeit des Baues, trotz vieler 
richtiger Gedanken doch dem heutigen Stande der Forschung nicht mehr 
entsprechend. So sehe. ich mich denn auch hier zu einer neuen ausfahre 
liehen Behandlung veranlasst. Ohne an dieser Stelle auf eine vollständige 
Topographie des athenischen Marktes eingehen zu können, muss ich doch 
zunächst wenigstens in kurzen Zügen meine Auffassung von der Markt- 
periegese des Pausanias darlegen, um eine feste Grundlage für die Fixi- 
rung der Eönigshalle zu gewinnen. 

Während Zestebmann in dem topographischen Excurse seines Buches 
den Markt noch mit 0. MüliiEb südlich vom Areopag ansetzte, ist jetzt 
die schon von ßoss' verfochtene Ansicht durchgedrungen, dass derselbe 
vielmehr nördlich von demselben gelegen hat. Man setzt ihn übereinstimmend 
in die Niederung, welche im Süden vom Areopag, im Westen von dem 
„Theseion'^-Hügel und im Osten von der neuerdings ausgegrabenen Attalos- 
stoa bogienzt wird.' , 

Die Ansetzung der einzelnen Gebäude auf dem Markte hängt be- 
kanntlich eng mit der Frage zusammen, ob Pausanias denselben von Nord- 



^ Zbstbbmann, Die antiken and die christlichen Basiliken. Jjeipzig 1847, S.^ — 35. 
' BoB8> xi 9t)ociov xal 6 vaöc tou "Apeo»«. 'A(hr}v. 1838 and: Das Theseion and 
der Tempel des Ares in Athen. Halle 1852. 
• Für das folgende vgl. Taf. VII. 
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Westen oder von Südwesten betreten hat, d. h. ob er durch das Dipylon 
oder das Piraus-Thor in die Stadt eingetreten ist. Noch Wachsmuth kam 
durch eine objective Zusammenstellung der Gründe für das eine und das 
andere zu dem Resultat, dass dieselben sich im wesentlichen die Wage hiel- 
ten;^ neuerdings ist durch die Identification eines nahe beim Dipylon ausge- 
grabenen Monumentes mit dem von Pausanias I, 2, 5 gleich nach dem Ein- 
tritt in die Stadt erwähnten Eubulidesmonument^ die Entscheidung mehr 
zu Grünsten derjenigen ausgefallen, welche den Periegeten durch das Dipy- 
lon in die Stadt, folglich von Nordwesten auf den Markt treten lassen. 
Da die ganze folgende Ausführung eine Bestätigung dieser Ansicht sein wird, ^ 
so kann ich dieselbe hier als bewiesen voraussetzen und versuche nun, die 
beigegebene topographische Skizze an der Hand des Pausanias zu erläutem. 

Das erste Gebäude, welches Pausanias auf dem Markte nennt, ist die 
Königshalle I, 3, 1 : icpooTT] Se iou^ 2v Se^t^ xaA.ouiiivi) oroa ßa9(Xeto<, ev&a 
xa&(Cec ßaatXeac iviauotav ap;(u>v ap](i]v^ xaAou^ivi]v ßastXsCav. Da sie für 
den von Nordwesten kommenden „zur Rechten'^ lag, so ist sie an der 
Westseite der Agora, unterhalb des „Theseion^'-Hügels anzu- 
setzen. Welchen Punkt sie auf dieser Westseite einnahm, können wir erst 
nach Vollendung der ganzen Periegese bestimmen. 

Das zweite Gebäude ist die Stoa des Zeus Eleutherios. Denn Pausa- 
nias fahrt I, 3, 2 fort: nX7jo{ov 6k t^c orook Kovcov Soti^xe xal Tifiodeo; 
uio< Kovcovoc xal ßaoiXeuc Koirp(oiv Etia^tSpac . . . ivxauda fonjxe Zeu^ 
ovo}j.aCo|A8voc 'EXeo&ipioc xa( ßa^iXeu^ 'ASpiavoc . . . Stoa Se oicio&ev 
c|ixoSo|i7]tai Ypa<pa<; exoooa . • . Die Halle des Zeus Eleutherios — denn so 
wird die zuletzt erwähnte otoa auch genannt — hat also noch auf der West- 
seite des Marktes und zwar unmittelbar südlich der Eönigshalle gelegen. 
Das geht aus dem ivroiufta wie ich meine deutlich hervor. Ueberdies wird 
die unmittelbare Nähe der Eönigshalle und Zeushalle auch bestätigt durch 
Eustathius zur Od. a 395: -^v Ss . . . ßaotXeioc ixet CA^vi]9i) otoa icXt)- 
010 V Tig; Tou *EXeo6ep(oo Aio^ oToa< und Harpokrat. s. v. ßaa{A.eio<; oroa: 
Aif)|ioo&iv7)c iv T({> xat' 'ApioTOfeCrovoc irpcotcp* 8oo eioi otoal irap' dXXi)- 
Xac* ti T8 too 'EXeudsptoo Aio^ xal y^ ßaofXeto;. 

Dann folgt die Beschreibung der Gemälde des Euphranor in der Zeus- 
halle und der Perieget fahrt fort (I, 3, 3): xal icXtjoCov iiro{i]oev iv xtp va^ 
Tov 'AicoXXcDva üarpcpov iir{xXiQaiv. Auch diesen Tempel wird man am 
natürlichsten an die Südseite der Zeushalle unmittelbar anschliessend denken. 



> Wachbuüth, Die Stadt Athen S. 183 ff. 

* L. Julius im Ansohluss an eine Meinnng von Boss in den Mittb. d. athen. 
Inst 1882 S. 81 ff. 
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Warum ich den Tempel des ApoUon Patroos nicht, wie mehrere Gelehrte 
wollen, mit dem „Theseion" identificiren kann, wird sich weiter unten zeigen. 

Soweit sind wir noch auf der Westseite der Agora. Nun fahrt Pau- 
sanias I, 3, 4 fort: (pxoSo^Tjrai 8e xai M7]tpo^ decov Upov . . Die An- 
knüpfung ohne icXijafov erklärt sich gut, wenn man annimmt, dass der 
Periegethiermitauf die Südseite der Agora überspringt. Weiter: xaticXijaiov 
tcuv itevTaxo9{a>v xaXoujjiivaiv ßouXeoryjpfov. 1, 5, 1 : roo ßouXeutr|p(ou ircSv irsv- 
raxoaicov icXi^afov BoXo^ ioxi xaXoojiivi) .... Das Metroon bildete mit dem 
Buleuterion und der Tholos eine eng geschlossene Gruppe, wahrscheinlich 
, fiGtöste der Bezirk des Metroon das Buleuterion in sich ein. Schon hieraus 
geht hervor, dass diese ganze Gruppe nicht auf einer über den Markt er- 
hobenen Terrasse des Areopag, sondern nur in der Ebene zu Füssen des 
Hügels gelegen haben kann. Dagegen hindert nichts, den Tempel des 
Ares, der I, 8, 5 genannt wird, höher auf einer dieser Terrassen anzusetzen. 
Eine genaue Reihenfolge und Fixirung der einzelnen in dieser Gegend er- 
wähnten Ehrenstatuen herzustellen, ist bis jetzt nicht gelungen und auch 
für unseren Zweck weniger wichtig. Dann folgt auf die Erwähnung der 
Tyrannenmörder, die an der nordöstlichen Ecke des Areopags, „da wo man 
zur Burg hinaufgingt^, standen, die bekannte „Enneakrunos-Episode^^ (I, 8, 
6 u. I, 14, 1 ff.), die an die Erwähnung des Odeion anknüpft. 

Die Enneakrunos, die man früher fälschlich mit der Kallirrhoe am 
Ilissos identificirte, hat Ungeb^ mit zweifellosem Recht an den südwest- 
lichen Fuss der Akropolis versetzt.^ Das Odeion, in welchem man früher 
ein nicht sicher bezeugtes Odeion am Ilissos wiederzuerkennen meinte, hat 
Ungeb unter Beistimmung Lobschckes vielmehr mit dem Odeionbau des 
Ariobarzanes II. (Philopator)' identilicirt, der vor dem Neubau des Herodes 
Atticus an derselben Stelle im Südwesten der Akropolis gestanden habe. 
Die Erwähnung der Enneakrunos und des Odeion ist nun nicht mehr eine 
unerklärliche Episode, sondern nur ein kleiner Abstecher von wenigen 
Schritten. 

Der Weg, den man Pausanias vom Odeion aus einschlagen lässt, hängt 
ab von der Lage, die man dem Eleusinion giebt. „Nahe" dem Odeion 
war die Enneakrunos, „über sie hinaus" (oicdp) der Tempel der Demeter 
und Kora und der des Triptolemos, d. h. das Eleusinion. Wenn man vom 



* ÜNOEB, Ueber Enneakrunos and Pelasgikon, in den Sitzungsber. d. Münchener 
Akad. 1874 S. 263 ff., besonders S. 275 f. 

' Vgl. besonders gegenüber anderen ablehnenden Urtheilen G. Lobsghcke, Die 
Enneakrunosepisode bei Pausanias, Dorpater Programm 1883. 

« ViTBUV V, 9, 1. Unobr a. O. S. 301 f. 
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Odeion aas an der Quelle vorbeiging, so lag das Eleusinion also jenseits 
der letzteren. Im übrigen ist die Lage desselben hypothetisch. Loebchcke 
setzt es in die Niederung südlich vom Areopage und hat diese Ansetzung 
mit mehreren sehr ansprechenden Gründen zu stützen gesucht. Indessen 
sind dabei einige schon von Wachsmuth mit gewohnter Klarheit hervor- 
gehobene Bedingungen, denen sich die Fiiirung des Eleusinion fügen muss, 
wie ich glaube zu sehr ausser Acht geblieben. 

Da die Worte des Periegeten sehr allgemein gehalten sind, und man 
nach ihnen allein vom Odeion aus jede beliebige Richtung einschlagen kann, 
so muss man sich, um das richtige zu treffen, vor allem gegenwärtig halten, 
dass es ihm an dieser Stelle in erster Linie auf eine Beschreibung des 
Marktes mit seiner nächsten Umgebung und zwar auf eine möglichst 
praktische Beschreibung desselben ankam. Von der Königshalle bis zu 
den Tjrannenmördem hat Pausanias — darüber besteht kein Zweifel — 
die West- und Südseite des Marktes beschrieben. Es fehlt noch die Ost- 
und Nordseite. Wenn er nun von der Südost-Ecke des Marktes einen 
Abstecher zum Odeion und der Enneakniuos macht, so sollte man eigent- 
lich erwarten, dass er nun wieder zu derselben Ecke zurückkehren und zu- 
nächst die Ostseite des Marktes absolviren würde. Denn man kann doch 
unmöglich annehmen, dass an dieser Ostseite, unmittelbar nördlich der 
Einsattelung zidschen Akropolis und Areopag, gar kein der Erwähnung 
würdiges Gebäude gestanden habe. Setzt man nun aber das Eleusinion 
mit LoEscHCKE südlich vom Areopag an, so würde daraus folgen, dass Pau- 
sanias sich vom Odeion aus nach Westen gewandt, also noch weiter von 
dem Punkte, wo er die Agora verlassen, entfernt habe. Da Pausanias den 
Tempel der Artemis Eukleia „noch weiter hin von dem Eleusinion" (en Si 
airooTipoi vao^ EuxA.e(ac) nennt, so würde man hierdurch sogar noch mehr 
nach Westen, nach Loeschckb in die Gegend der Kapelle Hagia Marina 
geführt werden. Dies ist auch aus anderen Gründen misslich. Denn 
aus Plut. Arist. 20 und Soph. Oedip. Tyr. 161 geht, wie Loeschcke 
bemerkt hat, hervor, dass die Tempel der Artemis Eukleia wenigstens in 
Boeotien immer auf dem Markte selbst standen. Wenn man dies nun 
auf Athen anwendet, so passt dazu die Ansetzung der Artemis Eukleia bei 
der Hagia Marina, d. h. ein ganzes Stück vom Markte entfernt, käneswegs. 
Nimmt man dagegen an, dass der Perieget vom Odeion über die Ennea- 
krunosnach dem Markte zurückkehrt, so ergiebt sich für das Eleusinion 
sowohl wie den Tempel der Artemis Eukleia ein Platz auf der Ostseite 
des Marktes. Und damit stimmt auch, dass Pausanias weiterhin I^ 14^ 5 
zwei Tempel mit uirsp 8e tov KepafjLeixov xal oroav rijv xaXoo{i£V7|V ßasf- 
Xsiov einleitet, was besonders dann verständlich ist, wenn er sich unmittel- 
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bar vorher an der der Eönigshalle entgegengesetzten Seite der Agora 
also an der Ostseite befand. 

Vor allen Dingen aber widerspricht die Ansetzung des Eleusinion süd- 
lich vomAreopag dem Laufe der Feststrasse, der uns ja mit genügender 
Sicherheit bekannt ist. Ehe ich mich zu dieser wende , muss ich an die 
glückliche und soviel ich sehe unanfechtbare Fixirung der Hermenreihe 
erinnern, wie sie E. Cüetiüs (Att. Stud. II S. 25) und mit schärferer Be- 
gründung Waohbmuth (Die Stadt Athen, S. 202 f.) versucht hat Waohs- 
MUTH theilt den Markt in zwei Theile, einen südlichen, den Staatsmarkt 
mit den Regierungsgebäuden und Tempeln, und einen nördlichen, den 
Kaufioiarkt, der nur von Hallen eingeschlossen war und zum Verkauf der 
Lebensmittel diente. Beide waren von einander getrennt durch die Hermen- 
reihe. Dass die letztere mit ihrem einen Ende am südlichen Ende der 
Attalostoa ansetzte, kann kaum zweifelhaft sein. Ihr westliches Ende lag 
quer gegenüber am Fusse des „Theseion"-Hügels. 

Dieses westliche Ende der Hermenreihe stiess nun an die Königshalle 
und an die Stoa Poikile an. Beweis: Harpokration s. v. 'Epfiat: Msvs- 
xX% 7) KaXXixpdtnj? iv tcp icspi 'Afti)vata)v ypot^ei tooti" „axo ^«p ^^^ 
icotxtX>]< xal t^c Tou ßaoiXi(o< oroac eiolv o( 'EpfiaT xaXoufievot. 

Denn man kann diese Worte nicht etwa so auffassen, als ob die 
Hermenreihe von der Eönigshalle zur Stoa Poikile hinübergegangen wäre, 
die letztere also an der Ostseite des Marktes gelegen hätte, sondern die 
Hermenreihe ging von der Eönigshalle und der Stoa Poikile aus, d. h. 
sie setzte grade da an, wo beide Stoen zusanmienstiessen. Da nun süd- 
lich an die Eönigshalle die Stoa des Zeus Eleutherios anstiess, so muss 
die Stoa Poiküe nördlich an dieselbe angestossen sein. Die Eönigshalle 
lag also noch auf dem Staatsmarkt, die Stoa Poikile auf dem Eaufmarkt 
Dies stimmt auch vollkommen mit Pausanias überein. Indem er bei Be- 
ginn seiner Marktperiegese den Eaufmarkt als das unwichtigere ohne weitere 
Bemerkung überschreitet, tritt er durch die Hermenreihe in den Staats- 
markt ein, und hier ist das erste Oebäude, welches er erwähnt, rechts die 
Eönigshalle. 

Der Staatsmarkt zunächst dem Areopag war, wie schon Cubtius aus- 
geführt hat, das eigentliche Centrum der Agora. Er diente vor allem als 
Schauplatz der dionysischen Festchöre und bildete den Glanzpunkt des 
panathenaischen Festzuges. ^ Der freie mittlere Raum dieses Platzes war 
es auch, der nach einer höchst wahrscheinlichen Vermuthung von Loeschckb 
als Orchestra bezeichnet wurde, und auf dem der Sclave des Diokleides 



^ CüBTiUB, Att. Studien II, 34 ff. 
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bei Andokides Myst. I, 38 ^ angeblich die 300 Hermokopiden tanzen sah. 
Eingeschlossen westlich von den Abhangen des ,,Theseion''-Hügels, südlich 
von denen des Areopags^ ostlich von den Ausläufern der Akropolis mochte 
dieser Platz in der Tiefe schon durch seine Terrainformation zu einem 
solchen Vergleiche auffordern. Vielleicht war die AehnUchkeit mit einer 
Orchestra noch in künstlicher Weise durch ein halbkreisförmiges Gitter 
verstärkt worden, worauf der beim Ostrakismos des Aristides benutzte 
tdicoc T^c aifopac icepnce^ppaYfiivo; Iv xoxXcp SpucpaxToic (Plut Arist. 7) und 
das bekannte ic8pi9xo{via|ia bei Pseudopbit. Vit. X orat. p. 847 a^ zu deuten 
scheinen. Die Bühne dieser Orchestra vertrat die Hermenreihe, die nörd- 
lich von ihr, als Durchmesser des Halbkreises, den sie bildete, quer über 
den Markt herüberlief. 

Durch diese Hermenreihe, die als faktische Trennung des Staats- 
marktes gedient zu haben scheint, und hinter der man Gerüste zum Zu- 
schauen bei den panathenäischen Festzügen aufschlagen konnte, führte an 
der Westseite zunächst der Königshalle ein Thor, die icokU der Agora, 
neben welcher der Hermes Agoraios stand. Durch dieses Thor traten die 
Festzüge, die vom Dipylon kamen, auf den Staatsmarkt, bewein sich 
dann im Halbkreis an den Heiligthümern und Statuen vorbei, bis sie an 
der Ostseite der Agora wiederum die Hermenreihe erreichten. Dies hat, 
wie ich meine, in überzeugender Weise Wachsmuth aus dem bekannten 
Mdealen Festzuge geschlossen, den Xenophon im Hipparchikos der athe- 
nischen Reiterei zur Ausführung empfiehlt (III, 2): 

Ta^ (liv ouv icofAira; oip.at av xal roi^ &8oi< xe^^aptofLevcoTarac xal 
Tou OsaTal; etvai, e{ oowv Upa xal aYaX(Mita 2v tq ay^P^ ^^^^9 Tauta 
ap(a)jLevoi airo toüiv 't^pficuv [xuxXcp icepl r^v a^^pav xai ra iepa]^ icepis- 
Xaovoiev TtfMoVTs; touc tteou;. xal iv toT< Aiovuofoi^ Si ol X^P^^ irpoo- 
am^aptCovrai aXXoic xe fteoic xal toIc oo»8exa x^peJovrec iiteiSav 6e 
icaXtv icpo^ Toic ^Epi^aT^ Y^vcovrai KspieXiQXaxotec, ivteu&ev xaXov ^oi 
ooxei stvat xara tpuXa^ si^ tck^oc dviivai xou; iincoo<; fiixP^ '^^^ 'EXeo- 
91V10 . • , iicetSav 8e t^< sie toxo; SieXaaefo^ krj^^ttioi, ttjv olXXtjv vJSt] 
xaXov <J)(i&fi'^ e{; ta Upa^ '^O^^P ^^^ icpoa&ev^ SieXoipveiv . . . 

Es kann kein Zweifel sein, dass dieser Reiterzug auf der ganzen 
Strecke von der Königshalle bis zum Eleusinion mit dem panathenäischen 
Festzuge zusammenfallt. Von dem Ostende der Hermenreihe, d. h. also 



* Vgl. die Verbesserung der SteUe bei Leo, Qoaest. Aristoph. Bonn 1873, These 3. 
IjObschoke a. O. p. 1 ff. 

' Vgl. Wachsmuth, Die Stadt Athen S. 167. 

^ V. WiLAMOWiTz, Ans Kydathen S. 203 Anm. 5 hält die eingeklammerten Worte 
mit Recht für ein Glossem. An der Sache wird dadurch nichts geändert. 

K. Ituroi, Haiu und Halle. ^ 
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von dem südlichen Ende der Attalosstoa etwa^ geht es, indem 
man den Pferden zum Trabe die Zügel schiessen lässt (si? ttt/p^ avievai 
toü; Ttctcoü?) bis zum Eleusinion. Von hier endlich reitet der Zug d^ 
xa iepa, d. h. in die bei der jedesmaligen Procession das Ziel bildenden 
Heiligthümer. Die letzte Strecke wird wieder im Schritt zurückgelegt. 

Hier greift nun die Beschreibung des Weges der Panathenäenpro- 
cession, wie sie Philostratos Vit. soph. II, 1, 5 giebt, ergänzend und be- 
stätigend ein: 

ix KspaiJieixou 8i apaoav (ttjv vaSv) x^^^? xcjiqg^ afeivai eirl to 
'tiXsooiviov xat irepißaXouaav auto irapa^el^ai to IleXaaY^^^^y 
xo^iCofievTjv xe itapa to IIo&iov 2X&eTv ot v5v copfiiorai.^ Es genügt, die 
Worte von Wachsmuth zu dieser Stelle (a. a. 0. S. 301) anzuführen: 

„Aus der Darstellung des Philostratos ergiebt sich deutlich ein dop- 
peltes: einmal dass das Eleusinion den Wendepunkt des Zuges der Schiffk- 
procession bezeichnet, dass die nach der Umkreisung des Eleusinion ein- 
gehaltene Richtung des Weges der bisher verfolgten mehr oder minder 
entgegengesetzt ist; und zum andern, dass nach dieser Kehre die 
Pompe am Pelasgikon vorbei zieht und am Ende in die Einsattelung 
zwischen Burg und Areshügel gelangt." Da die Lage des Pelasgikon nun 
unterhalb der Pansgrotte nordwestlich der Akropolis durch Lukian bis 
accus. 9^ sicher bezeugt ist, so muss das Eleusinion nordöstlich von 
der Pansgrotte gelegen haben. Ein Eleusinion südlich vom Areopag ist 
deshalb unmöglich, weil es eine Feststrasse erfordern würde, die von der 
südwestlichen Ecke der Agora abzweigend südlich im weiten Bogen um 
den Areopag herum und dann zur Burg hinaufgeführt hatte. Eine solche 
Feststrasse würde aber grade die vornehmste Seite der Agora, die Südseite, 
nicht berührt, überdies nicht an dem Pelasgikon hergeführt haben. 

Indem nun Pausanias vom Odeion wieder nach Norden und an der 
Enneakrunosquelle vorbei zum Eleusinion und Eukleiatempel schreitet 
konmit er gleich wieder auf den Markt. Deshalb darf man, wie mir 
scheint, das Eleusinion nicht zu weit nach Osten rücken, wird sich aber 
im ganzen begnügen müssen, ihm seine Stelle ganz allgemein im Norden 
der Burg anzuweisen. Für die Fixirung desselben in halber Höhe des 
Burgabhanges finde ich keinen Beweis. Dass die Reiterparade von der 
Agora zu ihm hin im Trabe gehen soll, spricht eher für das Gegentheil. 
Pausanias ging, wie es scheint, gleich in der Ebene um das nach Osten orien- 



' Die Frage nach diesem Pythion, die bekanntlich verschieden beantwortet wird, 
braucht hier nicht besprochen zu werden, da sie fiir uns ohne Bedeutung ist. 

' Vgl. Wachsmuth a. O. S. 291 nnd Eobbrt in Kibssling und v. Wilahowitz, 
Philolog. Unters. I. S. 174. Poucart, Bull, de corresp. hellenique IV (1880) p. 243. 
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tirte Eleusinion herum und betrat dann beim Tempel der Artemis Eukleia, 
der nahe der Südseite der Attalosstoa gelegen haben wird, wieder die 
Agora. Mit dem Eleusinion hat er schon die nächste östliche Nachbar- 
schaft der Agora absolvirt, es gilt nun, auch die westliche mit einem 
Worte zu erwähnen. Und das thut er I, 14, 6: uicep 8i tov Kepapisixov 
xal aroav ri^v xaXoo{tiv7)v ßaofXeiov vao^ iortv 'Hfa(oToo .... 
6. icXijaiov Si iepov iotiv 'Af po8(T7)c Oopavfa^. ^^Jenseits des Kerameikos, 
und zwar an derjenigen Stelle, wo die Königshalle steht, ist der 
Hephaistostempel." Ist diese Auffassung der Worte richtig,^ so würde 
nach unserer Ansetzung der Eönigshalle der Tempel des Hephaistos ein 
Stück südlich des erhaltenen „Theseion'' gestanden haben, dieses aber 
mit dem Tempel der Aphrodite Urania, deren Cultbild Phidias ge- 
arbeitet hatte, identisch sein.* Vgl. für alles vorhergehende Taf. VII. 

Dass der „Theseion"-Hügel mit dem Kolonos Agoraios identisch ist, 
hat schon Bursian (De foro p. 10 f.) bewiesen, und gehört dieses Resultat 
zu den am einstimmigsten angenommenen der athenischen Topographie 
(s. CuBTros Erl, Text S. 62, Wachsmuth, Die Stadt Athen S. 177). Auf 
ihm aber lag, wie wir auch von anderer Seite wissen, das Hephaisteion : 
Harpokr. s. t. KoXcoviTac* tooc p.i9&o>Tooc KoXoov^Tac (tfvofiaCov^ iireiSi^ 
icapa xSf KoXtovcp eion^xeoav^ o? lori icXTjafov t^c ayopacj evfta to 'H^ai- 
oreTov xal Eupo9axeiov iotiv* ixaXstto 81 6 KoXcovoc outoc aYopoio^. Dass 
das Hephaisteion hoch gelegen hat, geht aus dem ava-^a-^if^ autov sie to 
'HyawTeiov bei Andok. Myst. 40 hervor. 

Nun ist Pausanias mit dem eigentlichen Staatsmarkt fertig und es 
fehlt ihm nur noch der Kaufmarkt. Da dieser im Westen, wie wir sahen, 
durch die Stoa Poiküe begrenzt wurde, so erwarten wir zunächst, diese 
beschrieben zu finden. In der That wendet er sich von dem Hügel, den 
er wahrscheinlich auf einem Anstieg neben der Königshalle betreten hat, 
herab zur Stoa Poikile. I, 16, 1: 'louoi 8i «po? tqv oxoav, ^v OoixiXriV 
ovofiaCoootv airo rÜN fp^T«*^^ i<rwf ^Epfi% j^aXxooc xaXoo(ievo( 'AYopaTo; 



^ Sie stimmt fiberein mit der von Bubsian, De foro Athenarum p. 12. 

' Wenn ich es wage, diese Deutung — soviel ich weiss die einzige in Betracht 
kommende, die bisher noch nicht versucht worden ist — an dieser Stelle auszuspre- 
chen, so geschieht es in der Ueberzeugung, dass nur auf diesem neutralen Boden die 
bis auf die neueste Zeit so schroff und mannichfaltig einander gegenüberstehenden 
Ansichten sich einigen werden. Vom topographischen Standpunkte aus ist die Be- 
nennung, soviel ich sehe, unanfechtbar, die auffallenden Anklänge der Skulpturen an 
die des Parthenon erklären sich gut bei einem Tempel, dessen Cultbild Phidias ge- 
macht; und einem Bau,' den angeblich Aigeus in Folge seiner anfanglichen Kinder- 
losigkeit der Aphrodite gelobt hatte, steht die Verzierung mit Thaten des Theseus, 
seines Sohnes, wohl an. Die mittelste Figur der Göttertrias rechts im Ostfriese würde 
dann Aphrodite sein. 
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xal icuXy) icXifjotov. Diese wikii war, wie Wachsmuth S. 205 f. gezei^ 
hat, das Pompenthor in der Hennenreihe, durch welches die Peatzüge den 
Staatsmarkt betraten, und durch welches auch Pausanias schon hindurch- 
gegangen war, als er seine Wanderung mit der Königshalle begann. Die 
Lage der Stoa Poikile an dieser westliehen Seite wird zum Ueberfluss noch 
dadurch bestätigt, daß das Haus des Astronomen Meton, der nach Aristoph. 
Vög. 998 (M^Tcov, ov olSev 'EXXac ^^ KoXcüvoc) im Bereich des Kolonos 
(Agoraios) wohnte, nahe der Stoa Poikile lag, Aelian Var. Hist. XIII, 12: 
iv hi Tou xal r^v oovoixCav t^jv auToü xariirpY^aev: iyeiTvfa Se autT] r^ 
noix(X^. Die Nord- und Ostseite des Kauftnarktes bot Pausanias nichts 
der Erwähnung Werthes, die Attalosstoa konnte für ihn ebenso wenig 
Interesse haben, wie für die Verfasser der Reisehandbücher, die er etwa 
benutzte. 

Das Resultat unserer Marktperiegese, die trotz einiger Abweichungen ^ 
derjenigen Wachsmüth's am nächsten kommt, ist nun für die Königshalle 
folgendes: Wenn mau sich in der Mitte des Marktes, grade an der Hermen- 
reihe stehend, nach Westen wandte, so hatte man die KOnigshaile genau 
vor sich. Rechts von ihr im Norden erstreckte sich die Stoa Poikile, links 
im Süden ^ie Halle des Zeus Eleutherios. Diese Lage ist an sich schon 
sehr beachtenswerth. Das Hervorheben eines Baues durch flankirende 
Hallen giebt ihm eine hohe Bedeutung. Es findet sich besonders bei Re- 
gierungsgebäuden, ein deutliches Beispiel hierfür ist das Prytaneion von 
Astypalaia, von dem es C. I. Gr. 2483 heisst: ^[tcI] tÄ? otoÄc tok; irapa 
To icpotavelov. 

Die Form der beiden flankirenden Stoen geht aus der Beschreibung 
ihrer Gemälde mit ziemlicher Deutlichkeit hervor. Es waren einfache nach 
<lem Markt zu geöffnete Säulenhallen, die eine lange Hinterwand und zwei 
kurze Seitenwände hatten. Links, d. h. südlich an die Halle des Zeus 
Eleutherios, schloss sich noch der Tempel des ApoUon Patroos, rechts an 
die bunte Halle vielleicht ein entsprechender Bau (das Leokorion?) an. 
Stellt man sich die Stoa Poikile als eine Halle etwa von der Länge der 
ihr gegenüber liegenden Attalosstoa vor, so bleibt, wie man sich leicht 
durch Nachmessen auf dem Plane überzeugen kann, für alle übrigen Ge- 
bäude der Westseite eine Länge von nicht viel mehr als 100 m übrig. 
Auf diese Länge ist die Königshalle, die Zeushalle und der Apollotempel 



' Diese beruhen hauptsächlich darauf, dass Wachsmuth im Anschluss an Bubsian 
die topographisch sehr schwer zu beurtheilenden Statuen an der Nordseite des Areo- 
pags zu einer abweichenden Fixirung der Königshalle im Süden der Agora benutzt, 
was schon mit unserer Ansicht über das Eintrittethor nicht übereinstimmt. 
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ZU vertheilen. Giebt man nun der Zeushalle auch, nicht mehr als die 
halbe Länge der Stoa Poikile, so behält man für die Breiteuausdehnung 
der Königshalle nur einen ganz geringen Baum übrig. Schon hierdurch 
wird es in hohem Grade wahrscheinlich, dass die Königshalle nicht eine 
o£fene lange Halle wie die beiden anderen, sondern vielmehr eine ge- 
schlossene Halle war, die ihre Schmalseite dem Markt zuwendete.^ 

Diese Yermuthung wird durch mehrere andere Indicien bestätigt, die 
an sich zwar wenig Beweiskraft haben, aber im Zusammenhange betrachtet 
doch eine gewisse Beachtung verdienen. Pausanias, der die Gemälde der 
flankirenden Hallen genau beschreibt, erwähnt solche bei der Kön^shalle 
nicht. Das kann nur zwei Gründe haben: entweder er konnte das Innere 
der Königshalle nicht betreten, oder dieses bot keine vom Markt aus sicht- 
baren Wände, die man hätte mit Gemälden verzieren können. In beiden 
Fällen ist es unwahrscheinlich, dass die Königshalle dieselbe Gestalt 
hatte wie die offenen Hallen zu ihren Seiten. Dagegen sagt der Perieget I, 
3, 1 nur: xaoTiQ^ liceon t(j) X8pa(&(|> rijc oroa^ ai(iX\»,ata oirrfj; y^c> a^ieU 
6i298o<; ii daXaooav ^xe{pa>va xal fipouaa ' Hfiepa Kif aXov. Also eine ganz 
andere Art der Verzierung, die mit Terra<K)ttagruppen auf dem Dache, war 
hier das charakteristische. 

Derartige Terracottagruppen wurden im Alterthum mit Vorliebe als 
Akroterien verwendet. In der That ist auch grade der Gegenstand der 
einen dieser Gruppen mehrfach in Terracotten archaischen Stiles nachge- 
wiesen. E. CuBTicTS hat in der archäologischen Zeitung von 1875 Taf. 15 
(S. 166) eine Terracottagruppe publicirt, die Eos und Kephalos darstellt 
und dabei an die athenische Königshalle erinnert. Fubtwaenglbb hat 
(Arch. Ztg. 1882, S. 342 ff.) unter zahlreichen von ihm aufgezählten figür- 
lichen Akroterienverzierungen grade diesen Gegenstand mehrmals nach- 
gewiesen, so bei einem Tempel von Dolos, in Gruppen aus Caere und Curti 
bei Capua (a. 0. Taf. 15 und S. 354), die er als Akroterien auffasst. 

Wenn eine Halle zwei Gruppen dieser Art als Akroterien auf dem . 
Dache hatte, so geht daraus wenigstens soviel hervor, dass ihr Dach kein 
einfaches Pultdach, sie selbst keine nach dem Markt zu geöffnete an andere 
Gebäude anstossende Halle war. Denn ein solches Pultdach hatte keine 
zwei Punkte, die durch Terracottagruppen hätten verziert werden können. 
Eine geschlossene Halle dagegen mit einem einfachen Satteldach darüber 
bot in der Mitte über den Giebeln zwei Stellen, wie man sie sich für eine 



^ Der Tempel des Apollon Patroos, der ja ohne Zweifel von Westen nach Osten 
gerichtet war, würde dann zur Königshalle parallel gestanden, beide Gebäude die Halle 
des Zeus £leatherios zwischen sich gel'asst liaben. 



70 Die EönigshaHe in Athen. 

solche Verzierung nicht passender denken kann.* Berücksichtigt man alle 
diese aus der topographischen Lage und den kurzen Bemerkungen des Pau- 
sanias geschöpften Indicien, so kann der Charakter des Oebäudes im all- 
gemeinen nicht zweifelhaft sein. Ninmit man dazu, dass die Eönigshalle 
eine oroa war, also im Inneren Säulen hatte, so nähert man sich immer 
mehr dem Bilde, welches durch die Halle des altgriechischen Herren- 
hauses vorgezeichnet wird. Dieses Bild hat zunächst rein äusserlich be- 
trachtet umsomehr Glaubwürdigkeit, als das Bureau eines Beamten, mag 
er sein welcher er will, weit passender in einer geschlossenen als in einer 
offenen Halle gedacht werden kann. Es wird aber noch glaubwürdiger, 
wenn wir die Natur dieses Beamten und die Benutzung der Königs- 
halle in den verschiedenen Epochen der attischen Geschichte naher ins 
Auge fassen. 

Die Königshalle diente als Amtslokal des Archen Basileus, der hier 
mit seinen zwei icapeSpoi zusammen oder auch durch ihre Vermittlung die 
Klagen über solche Verbrechen entgegennahm, die unter seine Jurisdiction 
fielen, nämlich über Gottlosigkeit, Mord und Todschlag. Ausserdem gehörten 
zu seiner Gerichtsbarkeit auch Streitigkeiten über die Besetzung von Priester- 
stellen, Klagen zwischen Priestern und Laien, kurz alles was, sei es durch 
die Natur der Sache, sei es durch den Gebrauch, in einer näheren Beziehung 
zur Religion stand.^ 

Alle derartigen Processe wurden vom Archen König und seinem Unter- 
personal in der Königshalle instruirt und bis zur entscheidenden Sitzung 
vorbereitet. Diese selbst wurde in der Zeit des Perikles und der der Redner 
keineswegs in der Königshalle selber abgehalten. Einerseits ist bekannt, 
dass die Entscheidungen aller Blutprocesse nach einer uralten Sitte unter 
freiem Himmel stattfinden mussten, weil die Richter mit dem Verklagten 
nicht unter einem Dache weilen durften. Andererseits hatten die Heliasten- 
gerichte während der uns vorzugsweise bekannten Periode der attischen 
. Geschichte auch einen Theil der übrigen ursprünglich der areopagitischen 

^ Setzt man ein Walmdach voraus, so muss man annehmen, dass die Gruppen 
an den Ecken zu beiden Seiten des Walmes standen. Da aber vier solcher Ecken an 
dem Gebäude vorhanden waren, so hatte Pausanias alsdann nur die beiden nach 
dem Markte zu gelegenen Akroterien erwähnt. 

' Dies ist die einzige bisher nachgewiesene Benutzung der Königshalle in histo- 
rischer Zeit. Die Anschauung von Wilahowitz (Aus Eydathen S. 208, vgl. S. 200 und 
S. 196 Anm. 1), dass in ihr „zugleich dem auf dem Markte und in den Amtsstuben 
schwitzenden Bürger ein Raum sich zu erholen und zu ergehen bereitet ist", beruht, 
soviel ich sehe, nur auf Xenophons Hipparchikos YII, 1 und Plat Theag. I A, wo 
indessen von der Halle des Zeus Eleutherios die Bede ist. Die Eönigshalle war gewiss 
ffSüt das gewöhnliche Publikum geschlossen. Plat. Euthyphr. I A treibt sich Sokrates 
iccpl nPjv Tou ßaatX^oc orodv herum. 
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Bale unterstehenden Processe an sich gerissen. So wissen wir z. B. jetzt^ 
dass der Prozess des Sokrates, der unter die Ypacp^ aa8ße(a(; fiel, zwar in 
der Königshalle vorbereitet, aber von einem Heliastengehcht von 500 Mann 
entschieden wurde. 

So standen wir denn vor der eigenthümlichen Thatsache, dass die 
Königshalle am Markt im IV. und III. Jahrhundert eigentlich nichts als 
ein einfaches Bureau eines hohen — nicht einmal des ei*sten — Staats- 
beamten gewesen wäre. Und doch scheint ihre dominirende Lage und 
soweit wir urtheilen können monumentale Ausstattung eine weit höhere 
Bedeutung vorauszusetzen, die Königshalle scheint als Sitzungslocal einer 
hohen Körperschaft gebaut zu sein. Die enge Verbindung, in welcher bei 
allen erwähnten Processen die areopagitische Bule mit dem Archen 
Basilcus als ihrem Vorsitzenden stand, lässt uns zunächst an diese denken. 
Wo kam die areopagitische Bule zusammen, wenn sie nicht auf dem Areopag 
unter freiem Himmel zu richten hatte? Eine Körperschaft braucht doch 
ein ständiges geschlossenes Lokal, um sich bei gewöhnlichen Berathungen 
zu versammeln und ihre Akten unterzubringen. 

Wichtig sind zur Entscheidung dieser Frage vor allem die Mysterien- 
processe, die ebenfalls zur Gompetenz der areopagitischen Bule gehörten, 
und bei denen schon der Zwang der Geheimhaltung das Tagen unter 
freiem Hinmiel ausschloss. Dass sie in der Königshalle entschieden 
wurden, geht aus der Rede gegen Aristogeiton (Demosth. XXV, 23) hervor: 
r^v il 'Aps(oo tcaY^o ßooX^v, otav dvt^ ßaaiXs{(|> oxo^ xadeCofiivi] icepia- 
)fOtv(oTf]Tau^ 

Mag man über die Echtheit der Bede denken wie man wiU^ selbst 
ein alexandrinischer Rhetor kann eine so eigenthümliche Thatsache wie die, 
dass die areopagitische Bule in der Königshalle tagte, wie ich meine, nicht 
ganz aus der Luft gegriffen haben. Die Worte sind uns vielmehr ein 
vollgültiger Beweis, dass die Königshalle das gewöhnliche Sitzungs- 
lokal der areopagitischen Bule war. Auch Zestebmann war schon zu 
diesem Resultat gekommen, wenn er auch durch die ganz verkehrten Gründe, 
die er auf S. 15 f. seiner Schrift hierfür anführt, dieser Ansicht am meisten 
geschadet hat. In den üblichen Darstellungen der attischen Alterthümer gilt 
darum die Königshalle blos als Bureau des Archen Basileus, ohne zugleich 
das Versammlungshaus irgend einer Körperschaft zu sein. Noch neuer- 
dings hat Lipsnjs ' jeden Zusammenhang derselben mit der areopagitischen 



^ CüBTiüs, Att. Stnd. II, 39. 

* Neuerdings ist Wwl, Revae de philologie VI p. 1 ff. för, Lipsiub, Leipziger 
Stadien VI (1888), 819 ff. gegen die Echtheit eingetreten. 
' Leipziger Studien VI S. 829. 
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athenischen Stadtgesohichte und Architektur anzuwenden, was um so noth- 
wendiger ist, als diese beiden Gebiete bisher natürlicherweise mehr aus 
dem Spiele bleiben mussten. 

Ephialtes beschränkte 460 v. Chr. die Competenz der «reopagitischen Bule 
auf die Blutgerichtsbarkeit und die Cultussachen, die beide später wie gesagt 
mehr und mehr von der Heliaia usurpirt wurden. Ferner hatten die Areopa- 
giten noch in der Zeit der Redner eine baupolizeiliche Aufsicht und fungirten 
in den Jahren 350 — 820 im Auftrage der Ekklesia als Untersuchungs- 
commission in wichtigen Staatsprocessen. Dass ihnen wenigstens in früherer 
Zeit eine Art Censur über das Benehmen der Bürger und die Erziehung 
der Jugend zustand, ist bekannt. In allen diesen Competenzen hat man 
mit Becht ein letztes Ueberbleibsel der früheren Machtbefugniss und einen 
Hinweis darauf gesehen, dass die Beschränkung der areopagitischeu Bule 
durch Ephialtes vorzugsweise auf staatsrechtlichem Oebiete lag. 

Dass in allen diesen nicht mit der Blutgerichtsbarkeit zusammenhangenden 
Fällen die Sitzungen in der Königshalle stattfanden, bedarf naxjh dem über 
die Mysterienprocesse gesagten keines Beweises. Der Archen König berief 
als Vorsitzender die areopagitische Bule in die nach ihm genannte Königs- 
halle. Denn auf dem Areopag selbst stand kein Rathhaus, da die alte 
Hütte, die dort durch Vitbxtv II, 1 verbürgt ist, als solches natürlich nicht 
aufgefasst werden darf. Scheint doch auch die Bezeichnung iq 45 'Apetoo 
itoIyoo ßooXi], die vorwiegend, in den Inschriften sogar immer, statt iq 4v 
'Apefcj) icoy(5> ßooXTj gebraucht wird, eine Trennung oder wenigstens eine 
Nichtbeziehung des Bathes zum Areshüf el in lokalem Sinne in sich zu 
schliessen. 

Die Bedeutung der areopagitischeu Bule für die ganze Staatsverwaltung 
in der Zeit der Perserkriege ist uns mehrfach verbürgt, so z. B. durch 
Aristoteles Pol. V, 3, 5: orov iq Iv *Ape(({i icaYcp ßouXij 8ü6oxt|Ai}aaoa 4v tote 
MtjSixoT^ ISoEft aovTovcoripav icoi'^aai t^jv iroXireCav. Als Verwalterin der 
Finanzen tritt sie uns vielleicht in der Nachricht entgegen, dass sie bei 
der Ausrüstung der Schiflfe, um die Trieren zu füllen, jedem Schiflfssoldaten 
acht Drachmen bewilligte, was Plut. Them. 10 in der Form erzählt: oox 
ovT<ov 8$ Sijfioatcov j^pTjfiaTov toT? 'AftTjvatoi? ApiaTOTiXr/; |Aiv (pt]ai n^v i? 
'i\peiou itayou ßooX'^v irop(oaaav oxtio fipaj^fiac ixaorq) täv OTpareoopivttV 
aiTio>Ta'n]v Ysvia&ai too irX'qpcodiQvai ra; tpit]pei<;. Die Wollte oiJx ovtcov 
8e 87]|jiooio>v xpi](iaTo>v erwecken den Schein, als ob die Areopagiten die 
betreffende Summe aus ihrer Tasche bezahlt hätten. Doch ist das nicht 



Wissensch. 1874. VII, S. 189 if. — A. Philippi, Der Areopag und die Epheten. Berlin 
1874, 8owie die daran anknüpfende bei Gilbert, Griech. Staatsalt. S. 120 ff. an^f&hrte 
Litteratnr. 
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sehr wahrscheinlich, und wir haben hier wohl einen missverstandlichen Zusatz 
des Plutarch zu erkennen, der eine auffallende Nachricht des Aristoteles 
von einem Akte finanzieller Verwaltung seitens der Areopagiten auf seine 
Weise zu erklären sucht. 

Geben wir aber für die Zeit der Perserkriege eine Art Finanzverwaltung 
der areopagitischen Bule zu, so ist es für unsere Frage in hohem Grade be- 
deutsam, dass die Pachtcontracte über die Ländereien im lelantischen Gefilde, 
welches Athen im Jahre 606 den Chalkidiern abgenommen hatte, vor der 
Königshalle aufgestellt waren. Aelian Var. bist. VI, 1: 'AftTjvaToi xpati^oavTe; 
XaXxiSicov xarexXijpoDXi^aav autoiiv t^v y^v d« Sio^^Xfouc xXi^pooc, x^vUinco- 
ßoTOv xaXoo|iivi]v x^^v> tefiiviQ S* dv^xav tJ 'Aäkjv^ Iv tcp A>)XavT(p ovo- 
fAaCo{xiv(p xinap, t^v 8e Xoiitqv i\i,ladmowi xata Tac OTYJXac rac itpo^ t{ 
ßaaiXetcp oto^ iorquola^, a?icep oov td tdiv (ito&cua&cov imp^fiq\Laxa ei^ov. 
Man hat das Gewicht dieser Stelle auf verschiedene Weise abzuschwächen 
gesucht. Zbstbbmann (a. a. 0. S. 8) wollte die Nachricht auf die von 
Perikles Ol. 83, 3/446 vorgenommene Landverlosung beziehen. Aber bei 
der letzteren handelte es sich nur um ein Kleruchenverhältniss, das als 
solches gar nicht auf Pachtcontracten beruhte,^ während bei der von 
Herod. V, 77 erwähnten Landerwerbung, auf die sich die Stelle bei Aelian 
bezieht, eine dreifache Theilung stattfindet: Das Hippobotenland wird an 
Kleruchen vertheilt, das lelantische Gefilde der Athena geweiht und das 
übrige Land gegen einen Zins, wahrscheinlich an Eingeborene, verpachtet. 
Die Pachtcontracte der letzteren wurden — natürlich gleich nach der Unter- 
werfung* — vor der Königshalle aufgestellt und blieben dort auch stehen, 
lange nachdem das Verhältniss, auf welches sie sich bezogen, aufgehört 
hatte. Sie galten als Erinnerungszeichen an ein ruhmvolles Ereigniss, 
ebenso wie die Ketten der bei derselben Gelegenheit gefangenen Hippoboten, 
die Herodot noch an der geschwärzten Mauer des Erechtheion aufgehängt 
sah. Sie waren aber nicht deswegen vor der Königshalle aufgestellt, weil 
der Pachtzins an Athena zu entrichten war*, — denn dann hätten sie 
vielmehr auf der Akropolis stehen müssen, — sondern weil die Königs- 
halle damals das Gentrum der Finanzverwaltung war. 

In demselben Grade also, in welchem die Bedeutung der areopagitischen 
Bule, je weiter wir in die frühere Zeit hinaufgehen, wächst, in demselben 
Grade nimmt auch die Bedeutung der Königshalle zu. Sie erscheint uns 
nicht mehr als das Bureau eines Beamten, sondern als eines der ältesten 



^ Vgl. EiBCHHOFF, Ueber die Tribatpfliohtigkeit der athenischen Eleraoheii. Abh< 
d. Berl. Akademie d. Wiss. 1873 S. 4. 

* So auch v. WiLAMOwiTz, Aus Kydathen S. 208 Anm. 13. 
^ Waohsmuth, Die Stadt Athen S. d32 Anm. ö. 
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Gerichtshäuser und Rathhäuser Athens. Dieses enge Wechselverhält- 
niss bestätigt uns in der Yermuthung, dass die Entstehungsgeschichte des 
Areopags, wie sie wenigstens in ihren Grundzügen als ziemlich sicher an- 
genommen werden kann, auch für die Entstehungsgeschichte der Königs- 
halle den eigentlichen Schlüssel bieten möge. 

Die ursprüngliche Regierungsform in Athen war bekanntlich das König- 
thum. Der älteste König, der, wie nicht näher bewiesen zu werden braucht, 
auf der Burg wohnte, versammelte gleich dem homerischen Anakten seine 
Freunde und die Aeltesten seines Volkes zu Rath und froher Festlichkeit 
in seinen Saal. Diese Aeltesten, die Häupter der eupatridischen Familien, 
bildeten die ßouXi^ -jfepovTcov^ die Vorgängerin der areopagitischen Bule. 

Der attische Stammkönig wohnte, daran ist kein Zweifel, ebenso wie 
die homerischen Anakten, das Haus des Erechtheus haben wir uns ähnlich 
zu denken wie das Megaron des Odysseus. Der grosse Säulensaal ins- 
besondere wird ein unumgängliches Erfordemiss wie jedes altgriechischen 
so auch des altathenischen Herrenhauses gewesen sein. In einem solchen 
Saale, so dürfen wir vermuthen, versammelte sich die älteste athenische 
Bule, der eupatridische Staatsrath. 

Ist dies richtig, so muss die Königshalle, die der areopagitischen Bule 
in historischer Zeit zum Versanmilungshause diente, ihrer architektonischen 
Gestaltung nach auf das homerische Haus, d. h. auf den dreischiffigen 
altgriechischen Herrensaal, zurückgehen. 

Um die Berechtigung dieses Schlusses nachzuweisen, genügt es, an 
ein einziges antikes Beispiel zu erinnern, wo nicht nur eine architektonische 
Ableitung des Rathhauses aus dem Königspalaste, sondern die thatsäclüiohe 
Benutzung des letzteren als Rathhaus in späterer Zeit nachgewiesen ist. In 
Sardes galt nach Vitbuy De archit. II, 8, 10 das alte Bathhaus als der 
einstige Palast des Kroisos: „ Croesi domusj quam Sardiam civibus ad re- 
quiescendum aetaäs otio, senzarum coUegio gerusiam (iedicavenmt^. Er ge- 
hörte zu der Reihe antiker Ziegelbauten, die Vitbuy an jener Stelle aufzählt, 
und wird auch von Plin. Nat. bist. XXXV, 172 im Anschluss an Vitbüy 
genannt: ,yitem Sardtbus Croesi (domus regia) quam, gertisian fecere^^ , Und 
es ist ja wohl verständlich, dass ein Bau wie der Palast eines orientali- 
schen Königs sowohl Wohnzimmer genug für altersschwache Greise als 
auch eine grosse Halle für die Versammlungen einer Körperschaft bieten 
konnte. Wie trefilich musste sich z. B. das homerische Megaron zum 
Sitzungssaale eignen ! War der älteste Staatsrath nun gar wie in Athen 
aus dem engeren Rathe des Königs hervorgegangen, so musste der Ver- 
sammlungssaal desselben, sobald er sich vom Königspalast ablöste, sich in 
meinem Grundriss und seinen Formen naturgemäss an das Muster des 
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königlichen Saales halten. In Athen sind wir nun in der glücklichen 
Ijage, die Zwischenstufe zwischen dem mythischen Königspalaste und dem 
späteren Versammlungshause der areopagitisehen Bule, der Königshalle, mit 
Bestimmtheit nachweisen zu können. 

Gleich von der Zeit an, in der das praehistorische Dunkel der atheni- 
schen Geschichte sich etwas zu lichten beginnt, finden wir den Sitz der 
Regierung nicht mehr auf der Akropolis, sondern im Prytaneion. Theils 
der Neid der eupatridischen Familien, theils der Act des Synoikismos wird 
schon während der Königszeit zu einer Herabsiedelung der Regierung an 
eine Stelle ausserhalb der engeren Burgmauern gefuhrt haben. Man wählt« 
für den neuen Königspalast einen Platz an derjenigen Seite der Burg, nach 
welcher zu die Stadt in der frühen Zeit des reinen Ackerbaues ihre Haupt- 
interessen hatte, nämlich der Nordseite. ^ 

In dem irpotaveTov, das K.Böttichbr einst entdeckt zu haben glaubte,' 
das uns aber noch der Schutt an der Nordseite der Akropolis verbirgt, 
wurden als Erinnerung an den Synoikismos des Theseus alljährlich die 
aovo(xia oder aovoixiaia zu Ehren der Eirene gefeiert, die mit der Hestia 
zusammen hier eine Statue hatte.' 

Natürlich kann der Name itpüTavstov nicht aus dieser ältesten Zeit 
stammen. Er kann erst entstanden sein, als das Oberhaupt des Staates 
nicht mehr ßaatXeo<; sondern icpotavi? hiess. Während des unbeschränkten 
Königthums und noch während des lebenslänglichen Archontats muss das 
oberste Regierungsgebäude vielmehr ßaaiXeiov geheissen haben. Entweder 
beim Uebergang zum zehnjährigen oder bei dem zum einjährigen Archontat 
scheint der Name Prytaneion dafür eingetreten zu sein, und man hat mit 
aus diesem Namen geschlossen, dass die Bezeichnung der obersten Beamten 
als apxovtec ursprünglich gar nicht die officielle gewesen, dieselben vielmehr 
als TtpoTcfvetc bezeichnet worden seien. 

Der Vorsitzende des Prytanencollegiums, der, wie man annehmen darf, 
noch den Namen ßaoiXeos führte, wohnte vielleicht anfangs in dem alten 
Königspalaste, da er ja in die äussere Stellung, die repräsentativen Pflichten 
und Rechte des Königs eingerückt war. Dennoch lag es in dem zunehmenden 

* Die Worte des Thnkydides U, 16: xi U :rpö To6to'j •/) d%p6noki^ -f] von ojoa 
n6XvQ f^v «ol xh Oit* aÖT-^v itpöc vötov fj^iXiora T6Tpa(A(i£vov geben sich schon durch die 
Art der Begründung (aus der Lage der ältesten Tempel) als eine Reflexion zu er- 
kennen. Kydathen lag in gleicher Weise nördlich wie südlich um die Burg gruppirt. 

« Philologus Suppl. m S. 345 ff. 

3 Thukyd. II, 15, 2. Sohol. Aristoph. Pax 1019: ^«d fap Tijj t&v ouvoixcoioiv 
eop-rg »uolav TeXeio^ai Eip-t]^. Paus. I. 18, 3: nXt|c(ov U ripuraveTcSv loriv, dv IJj v<5fioi 

xe ol 24Xa>v<5? eloi -yetpaiAfA^voi %a\ ftewv Elp^vTjC d-^dX^kaxa xeixai %a\ 'Eoxlac 

MouMSEN, Heortologie S. 111 f. 
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Einfluss der Geschlechter begründet, dass der monarchische Name ßaai- 
Xsiov dem aristokratischen Namen Tcpuraveiov mit der Zeit weichen musste. 
Die einzebien Stadial dieser Umbildung können wir natürlich nicht näher ver- 
folgen, aber soviel scheint sicher, dass der Uebergang des ßao(Xeiov in das 
icpoTavsiov durchaus parallel geht dem Uebergange aus der Königsherrschaft 
in die Herrschaft des Adels. Die eupatridische Bule, die nach diesem 
Uebergang nicht nur fortbestand, sondern an Macht bedeutend gewann, 
versammelte sich, das dürfen wir voraussetzen, zunächst noch in dem 
Saale des alten Königshauses. Den Vorsitz hatte nach wie vor der ßaotXeuc^ 
der nun nicht mehr der unbeschränkte Herrscher von ehemals, sondern 
nur der erste unter gleichberechtigten Beamten war. Das Prytaneion 
bildete nun den Mittelpunkt für die Verwaltung und Gerichtsbarkeit, von 
hier aus wurden die Kyloneer verurtheilt, noch später Wessen die Gerichts- 
gelder zur Erinnerung an dieses alte Gerichtshaus Tcpotavela^ und im 
ripuravefcp war auch später noch der Schauplatz der Ephetengerichte über 
leblose Dinge, die einen Todesfall verursacht hatten. Poll. VIII, 120. 
Paus. I, 28, 10. 

Die Voraussetzung eines ßaofXeiov als Vorstufe des Prytaneion wird 
bestätigt dadurch, dass sich dieser Name in der That unter der Gruppe 
der ältesten Staatsgebäude, der sog. ap^eia, findet. Er ist uns nur an 
einer Stelle überliefert. PoUux VIII, 111: of 8e cpoXoßaoiXel;, ii eoTcatpi- 
So>v ovrec, {laXiora tcov Up«ü»v iirefieXoovto^ aoveSpeuovtsc iv T(p ßaoiilefcp 
T(j> icapa To ßooxoXeiov. Auf Grund dieser Stelle haben R. Schoell (Her- 
mes VI, 22) und L. Lange (Epheten und Areopag S. 259) auch in dem 
Artikel bei Suidas s. v. apxo>v : 6 (ji&v ßaotXsu^ xa&^oro ?capa t({> xaXoop.^v€p 
ßouxoXeCcp^ TO ik ^v icXnjoCov xoo irpoTavefoo hinter xa&^crro die Worte ein- 
schieben wollen: iv T<j> ßaaiAeCcp, indem sie annahmen, dass ßaatXetov und 
irpuravetov zwei verschiedene in der Nähe von einander gelegene Gebäude 
gewesen seien. Doch ist diese Annahme keineswegs nothwendig oder auch 
nur wahrscheinlich. 

Es ist allerdings wahr, dass die Angabe des PoUux von der Benutzung 
des Basileion durch die Phylenkönige durchaus nicht ausschliesst, dass 
diese Phylenkönige sich unter dem Vorsitze des Basileus in dem Basileion 
versammelten, dass sich also beide Stellen recht wohl auf dasselbe Gebäude 
beziehen können. Aber wenn man bedenkt, dass der Name ßao(Xetov für 
die beiden Lexikographen ohne Zweifel ein Wort war, mit dem sie keinen 
bestimmten Begriff verbanden, so wird man, wie ich meine, zu einem 
anderen Urtheil gedrängt. Es handelt sich um drei Namen: ßaafXeiov, 



* Harpokration s. v. irpuTaveto. PoUux VIII, 38. — Beckeb, Aoecdota I, 291, 15 
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ßooxoXeiov nnd icpuraveiov. PoUux fand in seiner Quelle nur die beiden 
ersteren. Suidas, dem das ßaaUeiov offenbar ganz unklar war, liess es des- 
halb weg, und orientirte das ßouxoXeiov nach dem Prytaneion, das er 
seinerseits irgendwo in lokaler Verbindung mit demselben gefunden hatte. 

Ich möchte darum grade aus dem Fehlen des ßaoCXeiov bei Suidas 
in Verbindung mit dem oben gesagten den Schluss ziehen, dass ßaofXeiov 
und irporavsTov eigentlich identisch sind, dass ersteres nur der 
frühere, später ausser Gebrauch gekommene Name desselben 
Gebäudes ist Da er ausser Gebrauch gekommen und auch dem Pollux 
sonst unbekannt war, konnte es diesem einfallen, das ßaatXsiov nach dem 
ßooxoXeiov zu Orientiren, während in seiner Quelle höchst wahrscheinlich 
das letztere nach dem ersteren orientirt oder sonstwie einfach mit ihm ver- 
bunden war. Denn das Bukoleion war nur ein Annex des Basileion-Pr}- 
taneion. Es diente zum Unterbringen der bei den Opfern und täglichen 
Speisungen nothwendigen Binder, sowie des mit ihrem Ankauf und ihrer 
Pflege betrauten Dienst- resp. Priesterpersonals. 

Ist aber diese Identification richtig, so erhält die Ableitung der Königs- 
halle aus dem Prytaneion und des letzteren aus dem Königspalast durch 
sie eine ganz bedeutende Stütze. Denn die Namensähnlichkeit des ßaoi- 
Xeiov und der ßaaCXsioc oroa verbindet alsdann den altathenischen Königs- 
palast, das Prytaneion und die Königshalle zu einer historisch festgeschlos- 
senen Gruppe. 

Später, als die individuellen Beamtennamen ßaoiXeu; und icporavi^ zu 
der allgemeineren Bezeichnung ap^cov abflachten, entstand auch die allge- 
meinere Bezeichnung der Regierungsgebäude als ap^ela. Denn die Be- 
deutung „Archiv", die das Wort bei den Lexikographen hat, ist nicht die 
ursprüngliche, sondern kann erst aus der Zeit stammen, wo die Acten der 
einzelnen Körperschaften nicht mehr in ihren Sitzungslokalen selbst, sonderix 
in eigens dazu erbauten oder eingerichteten Gebäuden untergebracht wurden.^ 

Es gilt nun, die im vorigen erwiesene Beziehung der Königshalle zum 
Prytaneion auch nach ihrer architektonischen Bedeutung hin zu präcisiren. 
Leider sind unsere Nachrichten über die Gestalt der griechischen Prytaneia 
sehr spärlich. Was neuerdings G. Hagemann in seiner sorgßlltigen Disser- 
tation „De Graecorum prytaneis Vratislaviae 1881" p. 54 ff. darüber zu- 
sammengetragen hat, führt leider zu keinem positiven Resultat Der Grund 
dafür liegt in einem fundamentalen Fehler, der allerdings verhängnissvoll 
werden musste. Der Verfasser geht zwar von dem richtigen Gedanken aus, 
dass die Prytaneia, die den Herd des Staates bildeten resp. in sich fassteu, 



' 0. CuBTius, Das Metroon S. 5. 
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aus dem Wohnhause hervorgegangen seien. Er legt aber seiner Becon- 
struction den späteren hellenistischen Wohnhaustypus zu Grunde, 
und gelangt demnach zu einer Anlage mit zwei Höfen, entsprechend der Andro- 
nitis und Gynaikonitis des hellenistischen Hauses. In der Mitte des vorderen 
Hofes hätte die Tholos der Hestia gestanden, an seinem hinteren Ende — 
wenn ich recht verstehe — der Speisesaal gelegen; um den hinteren Hof 
hätten sich die Yorrathsräume gruppirt. 

Aus den wenigen Bemerkungen, die Pausanias über das Frytaneion 
von Olympia macht, lässt sich die Annahme zweier Höfe in keiner Weise 
begründen.^ Leider haben die Ausgrabungen an der Stelle des Frytaneion 
nur einen vielfach restaurirten Bau und noch dazu nur in den aUgemeiu- 
sten Umrissen zu Tage gefordert. Er bestand ursprunglich aus einem 
mehr breiten als tiefen Hof und dahinter einem grossen, ebenfalls mehr 
breiten als tiefen Saal. Gleich vorn in der Mitte des Hofes stand ein vier- 
eckiger kapellenartiger Bau, der wahrscheinlich den Altar der Hestia ein- 
schloss. Bechts und links haben wir uns die Küche und vielleicht einige 
Zimmer für die im Frytaneion wohnenden Unterbeamten zu denken.* 

Dieser Bau kann in keiner Weise als ein r^elrechtes oder typisches 
Frytaneion gelten. Es muss schon auffallen, in Olympia überhaupt ein 
Frytaneion zu finden. Gab es doch dort gar keine Fiytanen, deren Stelle 
vielmehr die Hellanodiken einnahmen. Und weim, wie man gemeint hat, 
die Hellanodiken hier gewohnt hätten, so würde der Bau wie in IJlis 
(vgl. unten) Hellanodikeon und nicht Frytaneion geheissen haben. Der 
Name kann vielmehr nur Ton einer gewissen sachlichen Analogie 
stammen, die dieser Bau mit den richtigen Frytaneia griechischer Städte 
hatte. Und dies war oflFenbar die Sitte der Speisung der Olympio- 
niken. Um hierfür einen Baum zu gewinnen und zugleich einige Beamte 
unterbringen zu können, wird man — möglicherweise erst in ziemlich 
später Zeit — diesen Bau angelegt haben. Hierbei knüpfte man vielleicht 
an ein schon bestehendes Hestiaheiligthum an. Dies scheint aus Xenophon 
Hell. VII, 4, 31 hervorzugehen, der bei Erwähnung eines im Excurs I zu 
besprechenden Ereignisses von to -rij? *EoT(a« Icpov redet, wo nach dem 
Zusammenhang der Stelle nur an das Frytaneion oder einen früher an 
dessen Stelle stehenden Bau gedacht werden kann. Wenn dieser Bau aber 



* Paus. V, 15, 5: irpUTave(ou Se «pö ji.ev x&v ^updiv ßoip-ö« ioTiv Mpi^pii^oc 'A^pOTcpa;- 
iv ^k a^Ttp TU) Tlpuravelq) naptövraiv i^ xh o(x7}pia Iv^a o^Cotv -^ ioxia, flavö« iertv is 
%e&4^ xfjc ^0^ou ßwfx^^ . . . . 8: iaxi hk x«l ioTtaT^piov 'HXeCot;* xal touto Ion fieN 
ivTÖ; TOü ElpuTavelou, TOt> olx'/jpiaTOC toö t^« eorlotc dicavTixp6, tou? 6e xd 'OXupLma 
vtxdivTac loTtwotv iv To6T(p TÖ) olxTjpiaTt. 

' Vgl. Ausgrabungen yon Olympia, hrsg. v. Curtius und Adler V. 25. Taf. 31— 32. 
DöRpFELD in Bädeker's Griechenland 8. 325. 
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in Xenophons Zeit schon Piytaneion genannt worden oder auch nur der 
Sache nach ein Prytaneion gewesen wäre, so müsste die Bezeichnung als 
Upov T^c ' EoTiai; sehr auffallen, da der Hestiaaltar doch nur ein Theil des 
ganzen Baues hätte sein können. Auch dass die Kapelle der Hestia vier- 
eckig statt rund ist, und dass die Wohnzimmer rechts und links statt an 
der Hinterseite angeordnet sind, spricht nicht sehr für das hohe Alterthum 
oder die typische Geltung dieses Grundrisses. Aber selbst wenn man an 
der letzteren festhalten will, so kann man höchstens die Zweitheilung in 
einen vorderen Hof und einen grossen Saal dahinter, nicht aber die in 
zwei Höfe als Gharakteristicum der Prytaneia betrachten. 

Der einzige rationelle Weg, sich eine Vorstellung von den griechischen 
Prytaneia zu machen, dürfte vielmehr derjenige sein, der von dem alt- 
griechischen, d. h. homerischen, Wohnhause seinen Ausgang nimmt. 
Dass die Prytaneia einen Hof hatten, geht, wie HAGEMAim (S. 56) richtig 
bemerkt, aus der von Gonze (Reisen auf den Inseln des thrakischen 
Meeres, p. 88) publicirten Inschrift aus Imbros hervor: 

ajva^pa^ai Se toSe to ({/i]9ia[fjia tov '^fa^kiLaria xou hr^[LQ\i Iv ottJXtb 
Xtdfv]^ xal oT^aat 4v t^ ao\^ too icporavetoo ♦ . . . 

Ebenso wie die Herdtholos des homerischen Hauses wird in Athen 
auch der Staatsherd, die iorla xoiviq tou Siq{i.oo, in dem Hofe des Pryta- 
neion gestanden haben. In einem solchen Hofe werden wir zunächst die 
Grabmäler annehmen müssen, die uns z. B. in Megara (Paus. I, 43, 2) 
und in Mantinea (Paus. VIII, 9, 5, wo allerdings nur von einer Tholos der 
Hestia die Bede ist, die indessen ein Theü des Prytaneion gewesen sein 
dürfte) erwähnt werden. Ferner mag im Hofe ein Theil der gewöhnlich in 
den Prytaneien aufgestellten Ehrenstatuen gestanden haben, so z. B. in 
Athen die Statue des Demochares, von der es in der vita X oratorum 
(Westebmann p. 79) heisst: lori hk auroo etxcov Iv xcp irporavefcp eioiovTcov 
wpo« r^v iorfav SeEt^ 6 icpicoc. Uebrigens geht zugleich aus diesen Worten 
hervor, dass die X^olos der Hestia etwas gegen die rechte Halle des Hofes 
verschoben war. Denn die Statue stand doch vermuthlich unter der Halle 
selbst, und es kam deshalb zur Orientirung darauf an, diejenige Halle, in 
welcher sie aufgestellt war, näher zu bezeichnen. Das geschah durch die 
Erwähnung der Hestia, die der Halle zur Rechten des Eintretenden zunächst, 
aber doch noch in dem inneren unbedeckten Theile des Hofes stand. 

Andere Statuen mögen im Innern des eigentlichen Saales gestanden 
haben, so diejenige, welche in der Inschrift von Kyzikos bei Spon Miscell. 
p. 336 erwähnt wird: 8i8(ia&ai 8e aoTcj) xal toitov, Iv <p oTijaooai r^v ef- 
xova itapa ta« xpaic^Ca« «po xifi oroac t^« Acopix'^;. Denn die Hofhalle 
kann hier schon deshalb nicht gemeint sein, weil, wenn die Statue vor 

K. Lavob, Haas und Hall«. 6 
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ihr und bei den Tischen hätte aufgestellt werden sollen, die Tische 
ja im Hof hatten stehen müssen. Es ist vielmehr deutlich von dem grossen 
Speisesaal, d. h. dem Hauptsaal des Prjtaneion die Rede, und die Inschrift 
ist besonders wichtig, weil sie uns eine dorische Säulenhalle in diesem 
3aale verbürgt» Ob die übrigen Statuen, die in Prytaneen erwähnt werden,^ 
im Hof oder im Saal standen, ist uns nicht bekannt. 

Diese wenigen Anhaltspunkte würden zwar allein nicht genügen, die 
Form der griechischen Prytaneia mit annähernder Sicherheit zu bestim- 
men, aber sie führen doch nach dem, was über die historische Ableitung 
des Prytaneion aus dem Königspalast gesagt ist, deutlich auf einen Grund- 
riss hin, der in allen Punkten mit dem homerischen Hause überein- 
stimmt. Wir haben den Hof, die Tholos und das Megaron, letzteres in 
Form einer als Speisesaal dienenden Säulenhalle. Die Frage ist, ob die 
anderen mit dem athenischen Prytaneion verbundenen Räumlichkeiten sich 
ebenfalls in da^ Schema des normalen altgriechischen Hauses einfügen. 
Da ist zuerst die Wohnung des Königs selbst, die natürlich mit dem Saale 
des Prytaneion verbunden war. Sie wird nach Art des homerischen Tha- 
lamos am hinteren Ende des Saales, zum Theil im oberen Geschoss ge- 
legen haben. 

Wir haben oben (S. 77) die Vermuthung ausgesprochen, dass der 
ßaaiXeo; oder ap^wv ßaadso;, welcher beim Uebergang von der monarchi- 
schen zur oligarchischen Regierungsform dem Könige folgte, anfangs noch 
in dem alten Königspalast wohnen geblieben sei. Es liegt in der Natur 
der Sache, dass auch dies mit der Zeit abkam, besonders wenn das Pryta- 
neion, wie doch vorauszusetzen, später mancherlei Umbauten erleiden musste. 
In historischer Zeit wohnte übrigens hier wie in jedem Staatsgebäude ein 
die Aufsicht führender Beamter, der uns unter dem Namen emjAsXTjTTj^ 
toü TcpoTttveioo aus der athenischen Inschrift C. I. Gr. 575 bekannt ist: 
Heo<piXo^ AioScupou 'AXateu^ emfLeXTjrvjc Y8vo[xevo{ irpuraveioo. 

Das älteste Rathsarchiv kann sehr wohl an den Wanden des Haupt- 
saales, auf Repositorien ähnlich den (leaoSfjLat bei Homer, untergebracht 
worden sein. Sowie in dem normalen altgriechischen Hause, bei dem noch 
die Herrenwohnung mit den Viehställen und dem Landwirthschaftsbetrieb 
unmittelbar verbunden war, die Ställe und natürlich auch die Ackerknechte 
in Räumen zu beiden Seiten des Hofes untergebracht wurden, so können 
wir auch das Bukoleion, in dem zugleich die Buzygeu wohnten, und das 



^ So die Sappho des Silanion im Prytaneion zu Syrakas: acc. in Verr. n lib. IV, 
57, 126. Miltiades und Themistokles unter fremdem Namen im athenischen Pryta* 
neion (Paus. I, 18, 3), ebendort der Pankratiast Autolykos (Paus. IX, 32, 5), ferner 
mehrere Statuen der HeHtia, in Athen auch der Eirene (Hagchann p. 59 f.). 
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^,dem Prytaneion nahe^^ lag, als ein im Hofe befindliches Nebengebäude des 
Prytaneion auffassen. Und die Beihe von Räumen, welche die übrigen 
Yorräthe an Speise und Trank für die taglichen Mahlzeiten enthielten, 
konnten unter dem Namen icapa^fnov^ recht gut auf der anderen Seite 
den Hof begrenzen. 

So können wir für jeden einzelnen Theil des Prytaneioncomplexes das 
Vorbild in dem homerischen Hause theils nachweisen, theils wenigstens als 
möglich hinstellen. Der Hauptraum desselben war aber die grosse Y ersamm- 
lungshalle, in der nicht nur die Berathungen der eupatridischen Bule, 
sondern auch alle nicht auf Blutsachen bezügliche Gerichtssitzungen, die 
sie zu halten hatte, stattfanden. Hier speisten auch auf Staatskosten, ur- 
sprünglich gewiss mit den Beamten zusammen, die Priester der Staatsgötter, 
die Olympioniken und später die Sieger in den anderen grossen Festspieleu, 
femer die immer grösser* werdende Zahl verdienter Bürger, die hier, in Er- 
innerung an das gesellige gastfreundliche Leben der alten Stammkönige, am 
Tische des ßaoiXeo^, als seine icapaoiToi gewissermassen, bewirthet wurden.' 

Später, wir wissen nicht seit wann, richteten und speisten die Ar- 
chonten im Thesmothesion. Dieses kennen wir leider nur aus schlech- 
ten Quellen und in sehr ungenügender Weise.* Doch kann man aus ihnen 
wol soviel schliessen, dass das Thesmothesion nicht vorsolonisch ist. Denn 
wenn bei Plutarch symp. probl. I, 1, 2 das &eo|ioi>et8Tov mit der Speisung 
des (ungesühnten) Orestes in Zusammenhang gebracht wird, so beruht das 
natürlich nur auf einem Bückschluss aus seiner Benutzung in späterer Zeit, 
und die Bezeichnung desselben als oovsSpiov apiTcoxpatncov kann auch 
nicht für eine vorsolonische Datirung angeführt werden.^ Dagegen weisen 
die schon erwähnten Worte bei Suidas s. v. ap^^ov und Bekk. Anecd. p. 449: 
o ftsv ßaotXeoc xa&'^oro itapa T(j> xaA.oo{jiivcp ßouxoXstcp* tq Ss iqv irXijatov 
ToS irpuraveioo^ 6 7toX8{i.ap}(o; ev AoxeCcp, 6 apj^oiv icapa tou^ aitcovujjioo;^ oi 
&e7{jL0&eTai Tccxpa to deafiofteoiov^ von den kleisthenischen Eponymen abge- 
sehen, deutlich s^uf die solomsche Gruppirung der Archonten; auch bezieht 
sich ja die Bemerkung über den Basileus, wie wir schon sahen, auf die Zeit 
vor dem Bau der Königshalle. Auf Solon weist auch Diog. L. I, 58: 2!oX<ov 
icpoiTo; TTjv öovaY«tt7>]v täv ivvea dp^^ovTuiv eicoiT^oey et; to auvosiicvsiv (über- 
liefert ist (jovsticetv) OK A?coXXodcDpo; fiQatv ev Seotepcp nept vo|i.ottsTcov. 



' Krates bei Athen. VI, 285*. xal dip)^ecov ti ^A0i^vT]Ot napaoCriov xaXo6fjLevov, «u; 
Iv T<)i vö}t({> ToO jfaoikim^ l9ttv e6peiv. 

' Vgl. R. ScHOELL, Die Speisung im Prytaneion zu Athen. Hebmgs VI S. 14 ff. 

^ Hermann, Griech. Staatsalt. S. 533, 13. — Wachsmüth, Die Stadt Athen 
S. 482, 2. 

* Vgl. Wachsmüth, Die Stadt Athen S. 482 Anm. 2. 
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Die Bemerkung des Schol. Plat. Phaidr. S. 235^: ol 6s öeojxo&srat el etat 
Tov api&|60v^ acp £v xal 6 roirog, oitou aov^eaav xal laixoSvTo, &e[&{aTiov 
(lies deafioftiaiov) ixakevzo ist wol nicht ganz wörtlich zu verstehen, da, 
wie schon Köhubb hemerkt hat^, die übrigen drei Archonten, die aller- 
dings ihr Amtslokal anderswo hatten, ohne Zweifel mit im Thesmothesion 
gegessen haben. Nachdem die Tholos auf dem Markte gebaut war, in der 
die Prytanen der grossen Bule speisten, gab es also in Athen drei oüoofTia, 
nämlich Prjtaneion, Thesmothesion und Tholos. So kommen sie zusammen 
bei Suidas s. v. itpotaveTa und Bekkee, Anecd. 1, 449 sowie Schol. Plat. Pro- 
tag. 337 D vor (wonach der Artikel bei Hesychius s. v. icpotaveiov zu cor- 
rigiren ist). 

Die Unterscheidung eines älteren und eines jüngeren Thesmothesion 
hat schon Wachsmijth (a. 0. S. 483, Anm. 1) mit Recht zurückgewiesen, 
lieber die Lage des Thesmothesion ist nichts Siclieres bekannt. EöHiiEB 
hat es im Hermes V, 342, 2 in die Südostecke der Agora, in den Mitth. 
d. ath. Inst. III, S. 444 ff. genauer in die Nähe der Grotte des Apollon 
Hypakraios gesetzt. Denn Inschriften scheinen zu beweisen, dass die 
Thesmotheten den Apollon Hypakraios als Tischpatron verehrten. Die 
Ansetzung desselben in nächster Nähe des Metroon und der Tholos, die 
KöHLEB trotzdem festhalten möchte, verträgt sich nicht recht mit der 
Lage des Metroon. Sie gründet sich auch nur auf die Thatsache, dass 
Pausanias I, 3, 5 die Bilder der Thesmotheten und des Strategen Eallippos 
unmittelbar an das Buleuterion anknüpft, wobei angenommen wird, dass sich 
unter dieser Erwähnung nach einer auch sonst bei Pausanias zu beob- 
achtenden Gewohnheit die Grebäude des Thesmothesion und Strategion ver- 
stecken. Doch kann man diese Gemälde auch fuglich innerhalb des 
Buleuterioncomplexes angebracht denken. Die Verbindung der Thesmo- 
theten mit dem Gotte, der seine Höhle am Nordwestabhang der Akropolis 
hat, scheint vielmehr auf eine Lokalisirung in halber Höhe nach der 
Burg zu, ähnlich dem Prytaneion, zu weisen.' 

Der Bau des Thesmothesion wird sowohl durch das Anwachsen der 
Geschäfte der Archonten, als auch durch die zunehmende Zahl der im Pryta- 
neion zu speisenden Ehrengäste nothwendig geworden sein. Wir haben in 
ihm den wahrscheinlich frühesten Ableger des Prytaneion zu erkennen. 
Ob es sich ihm auch in architektonischer Hinsicht angeschlossen hat, 
wissen wir nicht. Da der Saal des Thesmothesion nicht als Sitzungssaal 
einer Bule, sondern nur eines CoUegiums von sechs Männern, zugleich als 



1 Köhler, Mitth. d. athen. Inst, m (1878) S. 146. 
• Vgl. auch Wachbmüth a. O. S. 164. 
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Speisesaal von neun Männern diente, so hat er auf keinen Fall eine 
grössere, wahrscheinlich sogar eine kleinere Ausdehnung gehabt als das 
Prytaneion. Und es ist nicht einmal sicher zu sagen, ob er als Säulen- 
halle ausgebildet war oder nicht. Denn die einzige Stelle, aus der man 
dies hat schliessen wollen, bezieht sich allem Anschein nach nicht auf das 
Thesmothesion. Es ist das Fragment aus der Bede des Hypereides gegen 
Patrokles bei PoUux IV, 122: ol 8e dvv^a ap^ovrec eloriävto iv t^ dxooj, 
iceptf paga{ievo{ n fi.^po< aiftrfi aikaltf. Da der Zusammenhang der Stelle 
durchaus unbekannt ist, so kann ich Bähb nicht Becht geben, wenn er 
bei Hebmanh (Griech. Alterth. S. 533, Anm. 13) zu dieser Stelle bemerkt: 
„Es war aber das OeojjioOiotov eine Art von Halle, in welcher das Speise- 
lokal durch Zuziehung eines Vorhanges von dem übrigen Baum abgetheUt 
war'^ Vielmehr scheint mir die Vermuthung von B. Sghoell das Bichtige 
zu treffen, der (Hermes VI, S. 29 f., Anm. 3) unter dieser Stoa die Königs- 
halle versteht. Wird diese doch auch bei AndoMdes Myst. § 82. 84, wie 
wir sehen werden, als „r^ aroa" xat' i(o)(i^v bezeichnet. 

Ist dies aber richtig, so entsteht die zweite Frage, ob die Nachricht, 
wie ScHOELL meint, auf eine bestimmte (festliche) Gelegenheit, etwa den 
Amtsantritt der Archonten, oder vielleicht auf die regelmässige Speisung der- 
selben in der Königshalle sich bezieht. Sollte letzteres der Fall sein, so musste 
man dabei eine sehr frühe Zeit, d. h. diejenige kurz nach dem Bau der 
Königshalle im Auge haben, da ja in späterer Zeit sicher das Thesmothe- 
sion als Speiselokal der Archonten gedient hat. Wie dem auch sei, for das 
Thesmothesion ist aus dieser Stelle nichts zu gewinnen.^ 

Von viel grösserer architektonischer Bedeutung muss der Bau des 
Buleuterion im Kerameikos gewesen sein. Wenn sich der Uebergang vom 
Königshaus zur Gerusia wie in Sardes, so auch in Athen schon am Prytaneion 
— sei es an dem ursprünglichen Königspalast selber, sei es durch die Ver- 
mittelung verschiedener Umbauten — vollzogen hatte, so musste das auf 
diesem W^e entstandene Bathhaus nothwendig nicht nur das Vorbild 
für die Königshalle, sondern auch für das zweite Bathhaus an der Agora, 
das Buleuterion werden. Und dass es dies in der That geworden ist, sieht 
man besonders aus der Wiederholung der Tholos des Prytaneion in Form 
der „nahe^^ dem Buleuterion gelegenen Skias. 

* Andere Amtslokale an der Agora» wie dasjenige des Archen Eponymos und das 
Strategion, femer die verschiedenen hixaaxiipia der Heliaia, muss ich hier übergehen, 
weil nichts näheres über ihre architektonische Gestalt gesagt werden kann, und weil 
sie anch nicht direkt Glieder dieser Entwicklung sind. In was für einem räamlichen 
Verhaltnlss die V)Xia(a t&v ^eap^er&v zum deafio^^otov gestanden hat (vgl. v. Wila- 
MOWiTz, Ans Kydathen S. 87 ff.), weiss ich nicht Für die Fixirnng der Heliaia bei 
der Skias (y. Wilamowitz a. O. S. 91) finde ich keinen Beweis. 
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Der Bau des Boleuterion wird von den Neueren fast übereinstimmend 
in die Zeit des Kieisthenes gesetzt.^ Es hängt dies mit der Anschauung 
zusanmien, dass die Schöpfung der ganzen Agora im wesentlichen ein 
Werk des Kieisthenes sei. Hiergegen hat aber schon v. WhjAmowitz 
(Philos. Unters. I, S. 195 ff., bes. S. 204) gegründete Bedenken erhoben. 
Bleiben wir einmal vorläufig bei dem Buleuterion stehen. Wenn auch 
Kieisthenes die Bule der 500 einführte, so ist doch die Schöpfung einer 
grossen Bule älter, sie stammt wahrscheinlich schon aus vorsolonischer 
Zeit. Auf jeden Fall konnte die solonische Bule der 400 sich schwerlich 
in dem alten Prytaneion versammeln. 

Zwar sind wir über die Grösse des alten Bathssaales im Prytaneion 
in keiner Weise unterrichtet. Denn wie wenig die Bezeichnung desselben 
als oixoc (ii^ac bei Schol. Thuk. II, 15 besagen will, erkennt man aus 
oix(oxoc bei Schol. Aristoph. Ritt. 167. Auch mit der Klage über das Zu- 
nehmen der öffentlichen Speisung bei Aeschiues in Ctes. § 178 ist nicht 
viel anzufangen. Natürlich hatten nicht mehr Leute in ihm Platz, als für 
die er von Anfang an berechnet war. Maassgebend für die Grösse des 
Saales kann aber nur die Grösse der in ihm tagenden Bule gewesen sein. 

Einen gewissen Anhalt würden wir haben, wenn die Yermuthung von 
L. Lange sicher wäre, der die Zahl der 51 Epheten dadurch erklärt, dass 
er von einer hypothetischen kleinen Bule von sechzig Mitgliedern 
(je 15 aus jeder der vier Phylen) die neun Archonten oder icpoTavei? der 
Bule abzieht. Die ungefähre Grösse der areopagitischen Bule vor Selon 
ist damit auf jeden Fall getroffen. Dieselbe hat Schwerlich einen Saal 
gebraucht, der viel grösser war, als das homerische Megaron. Nun aber 
galt es, — wenn man von der hypothetischen Bule der 300 vor Selon ab- 
sieht — plötzlich einen Versanmilungssaal für 400 Buleuten zu schaffen. 
Ich meine, ein solcher Wechsel ist voUkonmien undenkbar ohne den gleich- 
zeitigen Bau eines grossen Yersammlui^hauses. Es ist darum unmöglich, 
diesen erst iu die Zeit des Kieisthenes zu setzen. 

Ueberhaupt muss man bei diesen Fragen nicht bloss die politische Re- 
form als solc}ie, sondern auch die formellen Neuerungen, die sie mit sich 
bringt, ins Auge fassen. Mit vollem Recht sagt v. Wilamowitz (ausKydathen, 
S. 209): „Die Demokratie und die Tyrannis als Staatsform haben für 
die eigentlich politischen Baulichkeiten Athens keine grundlegende Be- 
deutung." Gerade die kleisthenische Reform, die nur eine Vermehrung 



* DüNOKSB, Gesch. d. AlterthiimB IV, S. 871. — Wachshüth, Die Stadt Athen 
S. 506 f. — SoHOELL, Hermes VI S. 28. — Köhlbr im Hermes VI, 98. — Etwas mo- 
dificirt CuBTiüB, Att Stad. ü, 60. 
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der Bule von 400 auf 500 zur Folge hatte, verlangte doch viel weniger 
einen architektonischen Ausdruck als das nackte reale Bedürfuiss, welches 
durch die solonische Schöpfung der grossen Bule gegeben war. 

Bei der frühen Entwicklung der griechischen Architektur zum Saulen- 
bau, wie sie sich schon in den Saalbauten der homerischen Zeit geltend 
macht, ist dieses erste solonische oder vorsolonische Buleuterion selbst- 
verständlich als dreischifßge Säulenhalle zu denken. Haben wir mit Becht 
innerhalb des Prytaneioncomplexes auch eine Tholos vorausgesetzt, so 
erscheint die neue Tholos am Markt als eine Nachahmung derselben. Zwar 
ist es falsch, von einer Verlegung des Staatsherdes zu reden: Der Staats- 
herd blieb nach wie vor im Prytaneion, denn dieses blieb nach wie vor 
das Sitzuugslokal der kleinen ßooXig, die man nur nach ihrem heiligsten 
Zusammenkunftsorte die areopagitische zu nennen sich gewöhnte. Wohl 
aber ist das Buleuterion eine Parallelschöpfung zum Prytanefon, wie ja 
auch der neue aus den vier Phylen gewählte Volksausschuss als eine 
parallele Behörde neben den areopagitischen Bath tritt. Und wie utsprüng- 
lich an dem Staatsherde die Prytanen der kleinen Bule gespeist hatten, die 
dann bald nur noch als „Archonten^^ galten, so wurden nun in der Tholos 
des neuen Buleuterion die Prytanen, welche den Ausschuss der grossen 
Bule bildeten, während ihrer Amtszeit bewirthet. Aus dieser Zeit, als 
die kleine Bulc in dem an erhöhter Stelle liegenden Prytaneion, die grosse 
in der Ebene des Kerameikos tagte, scheint auch die Unterscheidung der 
avQ» ßoi>Xi] von der xarw ßouXi], des Ober- und Unterhauses, und die des 
avai&ev vo(io^ vom xarcodev vo[&o< zu stanmien. 

Der enge geschichtliche Zusammenhang, der zwischen dem Prytaneion 
einerseits und dem Buleuterion und der Eönigshalle andererseits besteht, 
erhält eine interessante Bestätigung durch den Wechsel in der Aufbewahrung 
der solonischen Gresetzestafeln und ihrer Gopien. ^ Die hölzernen Originale 
der solonischen Gesetze, die sogenannten of^ovec, die auch die Blutgesetze 
des Drakon in sich fassten, waren ursprunglich, wie es scheint, auf der 
Burg aufgestellt und wurden dann in das Prytaneion übertragen. 
PoUux yin, 128: aicixetvto 8i o? te xupßeic xal oi ^Sove^ iv axpoicoXei 
icaXai' ao&ic S* iva icaaiv 45^ ivro^xaveiv, eU to irpotaveiov xal Tijv 
ifopa^ fjieT8xo}i{a&if]oav * Sia tooto iXs^ov tov xaxco&ev vo)xov avri&ivTe^ 
irpoc TTjv axpoicoXiv. Die Nachricht, dass die a^ove^; ursprünglich einmal 



^ Vgl. hierüber Prellkb, Polemonis fragm. p. 87 f. — K. Fb. Hermann, Griech. 
Stawtoalterth. 5. Anfl. S. 405 f. — Boss, Aristoteles Pseadepigr. p. 413 ff. -— PmLippi 
in Flbckeiskns Jahrbüchern CV (1872) S. 583 ff. — WACHBinrTH, Die Stadt Athen 
S. 495 f. ond 535 ff. — v. Wilamowitz, Aas Kydathen S. 208 Anm. 14* 
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auf der Burg standen, ist an sich nicht grade verdächtig. Sie wurden dort 
unter dem Schutze der Burggöttin gestanden haben, und obwohl sie von 
Holz waren, hätten sie doch durch die Art ihrer Aufstellung leicht gegen 
Verwitterung geschützt werden können. Ihre XJeberführung ins Prytaneion 
geschah wohl hauptsächlich deshalb, weil sie in dem Gebäude, welches 
zugleich Rathhans und oberster Gerichtshof war, nothwendig zur Hand 
sein mussten. Wenn Pollux sagt, sie seien ausser ins Prytaneion auch 
auf die Agora versetzt worden, so vermischt er zwei Ereignisse, die streng 
auseinander zu halten sind. Die Erwähnung des Marktes bezieht sich nämlich 
auf die XJebertragung der xopßei; von der Burg in das Buleuterion 
an der Agora durch Ephialtes, die uns durch Anaximenes bei Harpo- 
kration 6 xatoi&ev vofto<; bezeugt ist: ... iicel ^ijal, toog agova? xat xoo? 
xupßetc avcD&ev xffi axpoicoXeox zl^ xo ßooA.eo'n^piov xal r^v ayopav (ieti- 
oTTjoev 'EcptaX-n)?, w; «prjoiv 'AvaSifjiivTij; 4v OiXunrixcp. Hier kann es sich 
freilich nicht um die Originale der solonischen Gesetze handeln. Denn 
diese blieben nach ihrer Uebertragung ins Prytaneion, soweit wir nach- 
kommen können, immer an derselben Stelle. So heisst es bei Harpokration 
s.v. a^ovsc: r^oav 8& (o{ (uXivoi a£ov8<;) &c f^joi noXip.cov iv toTc i^poc 
*EpaToaftivif]V TerpecYCDVoi to a^^fia, Sia^c^Covrai 8i iv T<j) icporavsCq)^ 
wo man aus dem Gegensatz der Tempora in ^aav und fiiacjc&Covtai schliessen 
sollte, dass die Nachricht über die Erhaltung der Axones nicht auf Polemon 
zurückgeht, sondern ein selbständiger Zusatz des Lexikographen ist. Und 
ebenso heisst es bei Plutarch Sol. 25: xal xarsYpatpTQaav eJc goXtvoo« a^ovac 
2v icXaio{oic icept^X^uoi arpefofiiivooc* (i>v Inxad' iQ^iSi; iv IIpuTaveCcp Xe{- 
^ava [Aixpa Sieoc&Ceto. Auch Pausanias sah diese Beste noch an der- 
selben Stelle, sagt aber I, 18, 3 nur kurz: icXi^ofov hk npoxaveiov loxtv, ev 
(p vofjrOi xe ol ZoXcovog etat Ye^paptfiivoi. ^ 

Ephialtes kann also nur diejenigen Gopien der solonischen Axones in 
das Buleuterion versetzt haben, die, wie wir hieraus schliessen dürfen, an 
Stelle der hölzernen Originale schon in früherer Zeit auf der Burg auf- 
gestellt waren. Da Anaximenes diese Exemplare als xupße^; bezeichnet 
(freilich mit dem Zusatz xal aEova<;^ der nicht ganz correkt ist), und da die 



' Auch hierdurch wird übrigens bewiesen, dass die areopagitische Bule, ehe die 
Königshalle gebaut wurde, sich im Prytaneion versammelte. Denn eben sie hatte 
die Oberaufsicht über die Gesetze nach Solons Bestimmung. Plut Sol. 19: zi\s Ik avo 
ßouX-^v £ic(axo7cov tccCvtcov xal ^ 6Xaxa xdv v6{jioiv ixd%iO€s, Vgl. A. SohIfeb, Arch. Ztg. 
1867. S. 118 ff., der dies mit Recht auch auf die Bewahrung der Gesetzestafeln be- 
zieht. Im Prytaneion lagen wol auch die alten Sprüche, die Deinarch I, 9 erwähnt: 

t6 ouviftptov ö ^uXdTTet Tok diTopp'/]TOuc Sta9'/)«ac, h aU rot rfjc icöXeoK 

otDT^pia xcitau 



Die Königshalle in Athen. 89 

xupßetc auch als Steinstelen bezeichnet werden^^ so wird man Waghsmuth 
Becht geben müssen, der (die Stadt Athen S. 536) den Unterschied macht, 
dass nur die hölzernen drehbaren Axones des Selon im Prytaneion, ihre 
xupßew genannten Steincopien ds^egen auf der Bui^ aufgestellt waren. 
Diese Steincopien versetzte also Ephialtes 460 in das Buleuterion auf der 
Agora, und sie bildeten von jetzt an als die ältesten und authentischsten Gopien 
die oMcielle Grundlage der an Solons Gesetze anknüpfenden Codificirung. 
Die Bedeutung der areopagitischen Bule vor der Zeit des Ephialtes 
lässt uns vermuthen, dass ehe noch die xupßeK; von der Burg in das Bu- 
leuterion geschafft wurden, die Königshalle dasjenige Lokal gewesen sei, 
welches Gopien, Ableger gewissermassen der solonischen Gesetze, barg. Und 
es wäre gewiss eine sehr erfreuliche Probe für die Richtigkeit der oben 
durchgeführten Auffassung der Königshalle als Yersammlungshaus der areo- 
pagitischen Bule, wenn wir dies wirklich nachweisen könnten. In der 
That haben wir hierfür eine ganze Reihe von Beweisen. Obenan steht das 
Zeugniss des Aristoteles bei Harpokration s. v. xupßetc (vgl. Fhotius). 

vo|ioo<; zl^ tooc xopßeu eonrjoav iv t^ axo^, t{ ßaaiXeCf. Auf welche 
Zeit bezieht sich diese Nachricht, wer sind diese dvaYpa<|;avTs;? Der Aorist 
e<Tn)aav lässt uns jedenfalls nicht an eine sich öfter wiederholende Handlung, 
sondern an ein einmaliges Ereigniss denken. 

Y. WmAMOwrrz (Aus Kydatben S. 208) setzt dieses Ereigniss in die 
solonische Zeit selbst, indem er die xupßsi^ als gleichzeitig mit den a^ovec 
auffasst. Dann wäre, wie er ganz consequent schliesst, auch die Königs- 
halle für die solonische Zeit bezeugt. Doch dem widerspricht, dass die 
originalen agove^, wie ausgeführt, noch auf der Burg aufgestellt und dann 
von dort nicht in die Königshalle, sondern in das Prytaneion übertn^en 
wurden. Dies weist darauf hin, dass in Solons Zeit die kleine Bule noch 
im Prytaneion tagte, die Königshalle also noch nicht bestand. Die xupßeu 
bei Aristoteles sind vielmehr ebenso Gopien der a^ovec wie die auf der 
Burg aufgestellten. Dass diese Gopien nicht auf einfache m^Kai, son- 
dern auf die alterthümlichen xupßei^ geschrieben wurden, spricht freilich 
auch hier für eine ziemlich frühe -Zeit. Da wir nun einerseits die Be- 
deutung der Königshalle für die Finanzverwaltung schon im Jahre 506 v. 
Ghr. nachweisen, andererseits sie nicht für solonisch halten können, so 
bleibtnichts anderes übrig, als sie entweder für ein Werk derPeisistratiden 
oder des Kleisthenes zu erklären. Die avaYpa<|>avt8< würden dann ent- 



^ Von den dt^o^c unterschieden sie sich wahrscheinlich auch in der Form durch 
die obere pyramiden- oder obeliskenformige Endigung. 
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weder die Peisistmtiden oder die Athener nach Vertreibung der Tyrannen sein. 
Ehe wir uns hierüber entscheiden, haben wir noch eine anderweitige 
Benutzung der Königshalle für die Publikation der Gesetze ins Auge 
zu fassen. 

Mit der Aufstellung der xopßeic in der Königshalle war eigentlich 
dem Publikum noch keine Gelegenheit geboten, die Gesetze nach Bequem- 
lichkeit an einem dem taglichen Verkehr nahe liegenden Orte zu sehen 
und in Zweifelsfallen zu vergleichen. Denn die Königshalle war gewiss 
ebenso wie das Prytaneion für das gewöhnliche Publikum geschlossen. Man 
musste noch immer auf die Akropolis gehen, wenn man als Privatmann 
ein Gesetz vergleichen wollte. Aber auch diesem Missstande wurde abge- 
holfen, und zwar, da hierbei wiederum die Königs^alle eine Rolle spielte, offen- 
bar vor der Beform des Ephialtes. Es wurden nämlich die neu hinzu- 
kommenden und mit ihnen wahrscheinlich auch die solonischen Gesetze 
aussen auf die Wand der Königshalle aufgeschrieben. Dies wissen 
wir aus den Berichten über die Revision und Neuredaction der Gesetze 
durch Nikomachos, die im Jahre 410 begann und später im Jahre 403 
fortgesetzt wurde. 

In Folge des Sturzes der Vierhundert sollte die Gesetzgebung in ge- 
mässigt demokratischem Sinne reformirt werden. Eine Commissiou von 
oofipa^eU wurde mit der Abfassung, eine Commissou von ava^pa^pet; mit der 
Niederschreibung der Gesetze betraut.^ Als Unterlage dieser neuen Redaction 
wurden die xupßetc resp. otiJXai benutzt, die im Buleuterion seit Ephialtes' 
Zeit standen. Die neuen Stelen sollten aufgestellt werden theils im Bu- 
leuterion, resp. vor ihm auf der Agora, theils vor der Königshalle. Und 
zwar machte man naturgemäss den Unterschied, dass die Blutgesetze vor 
der Königshalle, dem Sitzungslokal der areopagitischen Bule, die übrigen 
Gesetze aber vor dem Buleuterion aufgestellt wurden. Das erkennt man 
aus dem neuerdings so viel besprochenen Volksbeschluss von 409/8, in 
welchem es Z. 6 von einem Blutgesetze des Drakon heisst: 

ApaxovToc vo|jrOv top. icepl toü 9[ov]ou av[a]Ypa[cp]aa[v]T[u>v oi 
d]v[aYp]a(pi]c tu>v vd^cov irapaXaßovre^ icapa [T]o5[xaTa icpotave^av Ypa{J^f^]a- 
xiux; T^? ßooX% idZTiXiQ Xi&ivf xa[i x]a[T]a[&^v]T[ü>v icpooftev t]t^[<] 
GTooi^ T^( ßaaiXetac.^ 

Zu diesen avaYpa<peic gehörte auch Nikomachos, der die ihm über- 
tragene Arbeit sechs Jahre hinschleppte und sich die Gesetzwidrigkeiten 



^ Vgl. Fbohbesbeb in der Einleitung zn Lysias' Bede gegen Nikomachos p. 22 ff. 
und R. ScHOBLL, Comment. in Momhsen. p. 462. 

' KöHLBB, Hermes 1867, S. ^7 ff. C, I. A. u. 61* 
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dabei zu {Schulden kommen liess, die aus der Anklagerede des Lj^sias be- 
kannt sind. 

Naeh der Vertreibung dfer Dreissig wurde 403 auf Grund eines durch 
Tisamenos beantrs^n Yolksbeschlusses die Arbeit der Revision wieder 
aufgenommen. Dieses Psephisma des Tisamenos ist uns in Andokides' 
Mysterienrede § 84 erhalten und ordnet an: 

iicsiSav fii TS&d>aiv ot vofAOt^ iicifjieXefo&co 1^ ßouXY] 1Q ii 'Apstoo 
iccc^oo To>v vo{ia>v^ oico>^ av at ap;(al toTc xei(iivou vo{jLOic XP^^*^^^* "^^^^ 
8e xopoufiivooc twv vopicov ava^paf siv eU tov toi^ov iva icep icpo- 
repov dveYpafyjocxVj oxoirsTv rcp ßooXo(j.iv(p. 

Der Redner fugt diesen Worten hinzu: i8oxi{j.aa(h]aav (^iv ouv oi vofioi^ 
tt» av^pe^^ xata to t|;iQcpia|ia tout(, tooc 8i xopcoOevrac avifP^I'^^ ^^^ "^^^ 
aTodv (§ 82 heisst es in demselben Sinne: iv tq 9to^). 

Hier handelt es sich nicht wie bei bei dem Volksbeschluss von 409/8 
um Blutgesetze, bei denen die Verbindung mit der ßaatXeio; oToa selbst- 
verständlich wäre, sondern um alle nachsolonischen Gesetze, welche die 
ooffpacpel; neu formuUrt hatten und die bei der Dokimasie durchgegangen 
waren. Die Formalitaten sind andere als die der ersten nikomachischen 
Redaction: die Gesetze werden nicht auf Stelen vor den Regierungsgebäuden, 
sondern auf die Mauer der Königshalle aufgeschrieben, und zwar iva icep 
iipoTepov av8Yaf7]aav. Dies icpdtepov bedeutet aber wahrscheinlich nicht: 
ehe die Revision von 410 ins Werk gesetzt wurde, sondern: vor der Reform 
des Ephialtes. Es ist also, wenn man will, eine Art reaktionärer Massregel, 
um die es sich hier handelt. Man knüpft wieder an die Bedeutung an, 
welche die Königshalle vor Ephialtes gehabt hatte. Die areopagitische Bule 
soll wie früher für die Beobachtung der Gesetze durch die Archonten sorgen 
und die Gesetze werden auf die Wand ihres Rathhauses aufgeschrieben. 

Dies waren nun sicherlich die Gesetze, vor denen die Archonten, wenn 
sie ihr Amt antraten, bei einem Steine ihren Amtseid leisten mussten. Der 
Stein oder Steinaltar, bei dem sie dies thaten, befand sich weder in noch 
vor, sondern neben der Königshalle: 

Pollux VIII, 86: iin)p<oTa 8' iq ßouXTJ, J»(jivoov 8' oütoi icpoc t^ ßa- 
aiXctcp 9T0^ iicl Tou XC&oo, o(p' (p xa Tapiteia^ 9u^^Xa(eiv {i<f oo ra 
Top.ia oooc fuXaUtv Bergk) tooc vofAooc xal (ti^ 8a>po8oxi^oaiv. ^ 

Von hier aus gingen sie auf die AkropoUs, um der civilen Einweihung 
auch die sacrale folgen zu lassen, gewiss ein interessantes Zeugniss für die 
hervorragende staatsrechtliche Bedeutung der Königshalle. 



^- Vgl. Plnt Sol. 25: Iv dl^opä irpö; t<{} X[0(p. Harpokmtion s.v. \i%fKi irpöc t6^ 
Xtl^ov a-j^ovTCC xal i|opxoi>YT6C .... 
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Bei der Eevision von 403 wurden wie es scheint die solonischen Ge- 
setze selbst nicht mit auf die Wand der Königshalle geschrieben. Dies 
geht daraus hervor, dass man sich nachher, um ein solonisches Gesetz zu 
citiren, auf die von Nikomachos nach den Kyrbeis im Buleuterion gefertigten 
Stelen berief, so Andokides in der Mysterienrede § 95: 

6 ik vo|ioc t( xsXsoet^ o^ iv t^ ^^1) &(iitpoa&iv iati toS ßoo- 
Xeotigpfoo; 

Auf dasselbe Gesetz bezieht sich, was Lykurgos (gegen Leokrates 
124) sagt: 

ßooXo|iai r^c orf^kr^^ axouaai up-ag r^<; Iv rip ßouX.eoT7)p((|> irepl tum 
-jcpoSoToiiv ... 

Zugleich geht aus beiden Stellen hervor, dass ein Theil der solonischen 
Gesetze in, ein Theil vor dem Buleuterion gestanden ;hat. Wahrscheinlich 
stellte man die alten Kyrbeis in, die neuen or^Xai ausserhalb des Gebäudes 
auf, wodurch auch klar wird, wie man ein und dasselbe Gesetz als sowohl 
in wie davor befindlich citiren konnte. Die Stelen vor der Königshalle, 
welche die Blutgesetze enthielten, scheinen entsprechend der fortdauernden 
Benutzung des Baues durch die areopagitische Bale als vo(i.oi i^ ' ApeCoo itayou 
bezeichnet worden zu sein. Denn es ist gewiss nicht nöthig, bei Lysias 
De caede Eratosth. 30: avaYVoidt li fioi xal tootov tov vop.ov ix ti^? aiij- 
A.i]c T^c iE 'Ap8(oo icayoü und bei Demosthenes contr. Aristocr. § 22: 
vofioc ix To>v fovtxoiv vo|io>v T(i>v il 'Apetoo ica^oo an Stelen zu denken, 
die auf dem Areopag aufgestellt waren. Bezieht sich doch das erste Gesetz, 
wie Philippi (Fleckeisens Jahrb. CV, S. 585) bemerkt hat, auf gesetzlich 
erlaubten Todtschlag, der gar nicht auf dem Areopag gerichtet wurde und 
lag doch auch bei den v<Spioi 9ovixo( weniger Grund vor, sie auf dem Areopag 
aufzustellen als vor der Königshalle, wo sie dem Publicum bequem zugang- 
lich waren. 

Wir haben oben den Bau der Königshalle später als Selon, aber firüher 
als das Jahr 506 gesetzt. Jetzt gilt es zu entscheiden, ob er eher der 
Zeit der Peisistratiden oder der des Kleisthenes angehört. Natürlich hängt 
auch dies eng mit der Frage nach der Entstehung der ganzen Agora 
zusammen. Bei Grelegenheit des Buleuterion wurde ausgeführt, dass die 
Keime zur Entstehung der Agora gewiss in die solonische Zeit hinaufreichen 
und dass die kleisthenische Reform für die öfifentlichen Bauten durchaus 
keine epochemachende Wirkung gehabt zu haben scheint. Ein Zeugniss 
für grössere Bauten in der Zeit der kleisthenischen Reform besitzen wir nicht, 
wenn ja auch Umbauten älterer Gebäude hie und da nothwendig gewesen 
sein werden. 
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Dagegen haben wir ein bestimmtes Zeugniss dafür, dass die Peisistra- 
tiden die Agora des Kerameikos als solche schon kannten. Peisistratos, der 
Sohn des Hippias, weihte den Zwölfgötteraltar auf der Agora, der als Mittel- 
punkt, gewissermassen als Gentralmeilenstein, für alle Ortschaften und Wege, 
in Attika sowohl wie im übrigen Griechenland, dienen sollte: Thuk. VI, 56, 6: 
fleiaCoTpaToc, o ^Iincfou roS Tupavvaooavtoc oio^ .... tq>v ScoSexa &8o>v ßcofiov 
Tov Iv rg difop^ ap^cov aviftYjxe.^ Wenn irgend etwas, so war doch dies 
eine officielle Anerkennung des allmählich an dieser Stelle entstandenen 
Marktes. Und sollte das wichtigste Regiemngsgebäude desselben, neben 
dem Buleuterion, die Eönigshalle, später gebaut sein? Der echt tyrannen- 
hafte Baueifer der Peisistratiden ist ja bekannt genug, und wenn sie schon 
besonders die Vorstädte mit Verschönerungen versahen, so wird auch die 
Agora nicht leer ausgegangen sein. Sie hatten ja auch am wenigsten 
Interesse daran, die Beminiscenzen an das Piytaneion, den Sitz der alten 
Adelsregierung, geflissentlich wachzuhalten. 

Ob es mehr eine Folge der inzwischen eingetretenen Zunahme der 
areopagitischen Bule oder der einmal angebahnten Neuschöpfnng des Marktes 
in der Ebene war, was sie zum Bau der Eönigshalle veranlasste, ist schwer 
festzustellen, an der Thatsache ihrer Urheberschaft diirfte kaum zu zweifeln 
sein.' Es ist darum auch sehr wahrscheinlich, dass sie es waren, welche 
die solonischen Gesetze auf Eyrbeis schrieben und in der Eönigshalle auf- 
stellten, obwohl man hierbei allerdings, wie oben angedeutet, auch an eine 
dvaYpacpiQ nach der Vertreibung der Tyrannen denken könnte. 

Nur wenn man festhält, dass die athenische Agora etwas allmählich 
gewordenes, nicht plötzlich geschaffenes ist, kann man auch verstehen, 
warum das Sitzungslocal der areopagitischen Bule nicht am Fusse des 
Areopags, sondern am Fusse des Eolonos Agoraios angelegt wurde. In 
nächster Nähe des Prytaneion am Nordabhang der Akropolis hatten sich 
die Häuser des alten aoto, das die Burg von allen Seiten umgab, natür- 
licherweise am engsten angesiedelt. Hier blieb kein Platz für die Anlage 
einer grossen Agora. Auch musste das nahe Eleusinion jede Baumentfaltung 
hindern. So wählte man mit sicherem Blick die noch verhältnissmässig freiere 
Ebene des Erz- und Töpfermarktes, um dort zunächst mit dem Buleuterion 
den ersten Eeim eines neuen Staatsmarktes zu legen. An die Hügel hatten 
sich hier wie überall die ältesten Culte angeknüpft. Auf dem Hügel west- 
lich vom Markte lag das Hephaisteion und Aphrodision mit dem Eurysa- 



» Vgl. C. I. Gr. I. 526. 

' Ebenso urtheilt £. Cobtiijs, Verh. d. Hamburger Philologen verßaminlnng 1855, 
S. 72. Attische Studien II. S. 46, nur dass er die Schöpfung der Agora mehr als 
einen einheitlichen Akt aufzufassen scheint. Anders dagegen Att. Stud. II S. 35, 
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keion, an seinem südöstlichen Fasse in der Ecke der Agora der Tempel 
des ÄpoUon Patroos und nördlich davon der Altar des Zeus, der später den 
Beinamen Eleutherios erhielt. An der östlichen Seite des Marktes befaad 
sich in einiger Entfernung nach der Burg zu das Eleusinion, auf oder an 
dem Areopag der Tempel des Ares und die Cultstatte der Semnai. In der 
Ebene nördlich von ihm lag das Heiligthum der Göttermutter, vielleicht 
ursprüuglich nur ein einfaches Temenos ohne eigentlichen Tempel. Zwar 
wissen wir über seine Stiftungszeit nichts, doch werden diejenigen recht 
haben, welche den Cult für einen in Athen sehr früh eingeführten halten.^ 

Dies waren die in Solons Zeit gegebenen Baumverhaltnisse des inneren 
Kerameikos. Nun galt es einen Platz für das Buleuterion zu finden, und 
da das Metroon an dem nördlichen Fusse des Areshügels noch Spielraum 
genug liess, die Stelle aber ebenso ehrwürdig wie bequem war, so legte mau 
es dort, wahrscheinlich in dem Temenos des Tempels selber an. Die Folge 
davon war die spätere Benutzung des Metroon als Staatsarchiv^ die weuig- 
steiis seit dem vierten Jahrhundert nachzuweisen ist. 

Als nun später die Königshalle gebaut wurde, da war die Stelle zu- 
nächst dem Areshügel, die ihr doch vor allem zugekommen wäre, schon 
vergeben, die nächsten Plätze im Westen nahmen der Tempel des ApoUon 
Patroos und der Altar des Zeus Eleutherios ein, so blieb für sie nur die 
Stelle nördlich des letzteren. In der That ist diese topographische Anord- 
nung so charakteristisch, dass sie allein schon genügen würde, die zeitliche 
Priorität des Buleuterion zu beweisen. Denn hatte das Buleuterion beim 
Bau der Königshalle noch nicht gestanden, so würde man ohne Zweifel der 
letzteren die Stelle unmittelbar beim Areshügel gegeben haben. Mit dem zu- 
nehmenden Streben nach monumentaler Ausstattung, das durch den Auf- 
schwung der Perserkriege veranlasst war, stellte sich dann auch das Be- 
dürfniss heraus, den Markt nach ionischer Weise mit Hallen zu schmücken, 
die sich nach dem Platze zu öffneten. Es entstand, wahrscheinlich auf 
Grund eines gemeinsamen Planes, die Halle des Peisianax im Norden und 
die Halle des Zeus Eleutherios im Süden der Königshalle, die beide in dem 
Schmuck der Säulen und Gemälde prangend, die Westseite des Marktes 
sicher zu der architektonisch grossartigsten gemacht und die monumentale 
Wirkung der Königshalle sehr wesentlich erhöht haben werden. 

Die geschichtliche Entwicklung der Königshalle aus dem Megaron des 
altgriechischen Königshauses bietet soviel ich sehe das einzige Mittel, die- 
selbe mit einer gewissen Sicherheit architektonisch zu reconstruiren, ohne 



' E. CüETius. Att Studien II, 58 f. — C. Cürtius, Das Metroon S. 8. 11. 13. — 
WACiiSMirTH, Die Stadt Athen S. 508, 1. -- v. Wilamowitz, Aus Kydathen S. 205 f. 
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doch in den Cirkelschluss der Rückentwicklang aus der römischen Basilika 
zu verfallen. Fügen wir den oben aus der topographischen Lage und den 
Notizen des Pausanias gewonnenen Resultaten über die vermuthliche Ge- 
stalt des Baues die in dem Abschnitt über das homerische Haus ermittelt« 
Restauration des altgriechischen M^aron hinzu, so können wir folgende 
Punkte, wenn nicht als sicher, so doch als sehr wahrscheinlich hinstellen: 

Die Königshalle war ein rings mit Mauern umgebener ganz gedeckter 
Saal, dessen Inneres durch Säulenreihen, die auch an den Schmalseiten 
herumgingen, in ein breiteres Mittelschiff und schmalere Seitenschiffe ge- 
theilt wurde. Sie wendete ihre Schmalseite dem Markte zu und war in der 
Front wenn auch nicht mit einem Hofe gleich der homerischen ioXi], die 
hier nicht am Platze gewesen wäre, so doch wahrscheinlich n^it einer Säulen- 
halle verziert, die dem altgriechischen irpo&opov entsprechen mochte.^ Ihre 
Grösse können wir nur ganz annähernd bestimmen. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, dass in Folge der Vennehrung durch die solonische Reform die 
areopagitische Bule bis zur Zeit der Pisistratiden die Zahl von 100 Mit- 
gliedern überschritten hätte. Doch wird sich andererseits schwerlich der 
grossartige Bausinn der Peisistratiden knapp an diese Verhältnisse gehalten 
haben, zumal da der Neubau doch mit dem schon bestehenden Buleuterion, 
das auf eine viel grössere Versammlung berechnet war, bis zu einem ge- 
wissen Grade rivalisiren musste. 

lieber die innere Ausstattung des Versammlungssaales giebt uns nur das 
oben besprochene Fragment des Hypereides beiPoUux IV, 122 einen geringen 
Anhalt, wenn wir nämlich die darin enthaltene Nachricht, das die Archonten 
einen Theil der „Stoa" durch einen Vorhang abtrennten, um in dem ab- 
getrennten Theile zu speisen, richtig mit R. Schoell auf die Königshalle 
bezogen haben. Aber es geht aus dieser dürftigen Notiz nicht einmal deut- 
lich hervor, ob dieser Vorhang einer der Vorhänge zwischen den Säulen 
war, oder ob die Archonten vielmehr in einem Nebenzimmer der Ver- 
sammlungshalle speisten. 

Dass sich an der hinteren Seite des Saales, entsprechend dem Thalamos 
bei Homer, eine Reihe kleinerer Zimmer zu verschiedenem Gebrauch be- 
fand, ist sehr wahrscheinlich. Das nothwendig vorauszusetzende Archiv 
für die richterlichen und administrativen Acten der areopagitischen Bule 
kann zwar auch in den Seitenschiffen der Halle untergebracht gewesen 
sein und der Archen Basileus wird in historischer Zeit schwerlich während 



' Die SäuIeDhalle an der Front mnss als ein unumgängliches Erforderniss eines 
^echischen Profanbaues von öffentlichem Charakter betrachtet werden. Die Inschrift 
von Tliyatira (/. I. G. 3521 nennt eine OTöd zpo toQ ap-^eiou. 
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seiner einjährigen Amtszeit in einem Annex der Konlgshalle gewohnt haben, 
sondern wie die andern Archonten in seinem Privathanse. Aber ein die 
Aufsicht führender Beamter, wie im Piytaneion der oben erwähnte iici- 
{AeXYjTQg Toü TcpoTavefoo wohnte hier gewiss auch. 

Die Züge dagegen, die Buksen und Zestebmamn für die Eönigshalle 
nachzuweisen bemüht waren, beruhen theils auf dem Cirkelschluss aus der 
römischen Basilika, theils sind sie ganz willkürlich erfunden. So wenn 
Zestesbcank der Königshalle eine oblonge Form zuschreibt, weil das 
Forum mit seinen Portiken eine solche hatte, wenn er — in dunkler 
Erinnerung an die Heliastengerichte — ihre Grösse auf eine Zahl von 
201 — 501 Richtern berechnet, die Halle des Zeus Eleutherios zum Ver- 
gleiche herbeizieht, die oben erwähnten Schranken, die um die Königshalle 
gezogen wurden, vielmehr im Innern derselben swischen den Säulen denkt, 
und was dergleichen Dinge mehr sind. 

Eine der wichtigsten Fragen ist jedenfalls die, ob am hinteren Ende 
der Königshalle wie bei den römischen Basiliken eine Art Exedra gelten 
hat. Die Anlage einer solchen, schon vorgebildet durch die Exedra des 
Bauernhauses, ist für das spätere griechische Wohnhaus, wie wir sehen 
werden, so charakteristisch, dass man, auch ganz abgesehen von des Ana- 
logie der römischen Basilica, nur ungern darauf verzichten würde. In der 
That lässt äich auch ein positiver Anhalt für dieselbe gewinnen. 

Als um das Jahr 345 die areopagiüsche Bule von der Ekklesia mit 
der Führung der Verhandlungen wegen des delischen Heiligthums betraut 
wurde, aber den als ouvSixoc ihr zugewiesenen Aischines durch Hypereides 
ersetzen wollte, ballotirte sie aico roo ßcofioo ^ipoooa r^v ^^^ov über die 
beiden ab, wobei Aischines keine einzige Stimme erhielt (Demosth. De corou. 
§ 134). Die Sitte des Abstimmens bei oder von einem Altare, wobei die 
Stimmsteine ofifenbar auf oder bei dem Altare lagen und in die daneben 
stehenden Gtefässe geworfen wurden, findet sich öfter bei ähnlichen Ge- 
legenheiten wieder. So stimmen die Phratrien bei der Aufnahme eines 
neuen Mitgliedes von dem Altare des Zeus ab (Demosth. XI, 14), so 
geht die Abstimmung der Strategen nach der Schlacht von Salamis, bei 
der dem Themistokles der Ehrenpreis zuerkannt wird, an dem Altare des 
isthmischen Poseidon vor sich (Herod. VIII, 123, Plut. Them. 17).* Plato 
de republ. 753 B schreibt für seinen Idealstaat die Archontenwahl an dem 
Altare der vornehmsten Gottheit vor. Es handelt sich also bei jenem 
Ereigniss in keiner Weise um einen besonders feierlichen Abstimmungsmodus 
bei einem areopagitischen Gericht, sondern um eine Wahl, d. h. eine einfache 

^ Vgl. auch die neuerdings in Tatoi gefundene Inschrift Ti(pT)(ji. dpyaioX. 1883 
p. 73 Z. 17 f. 
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Personalfrage. Dass die entsprechende Sitzung der areopagitischen Bnle nur 
in der Eönigshalle stattgefunden haben kann, braucht nach dem Gesagten 
nicht bewiesen zu werden. Dann aber stand in der Eönigshalle ein Altar. 

Ob dieser Altar, den man vielleicht als einen Nachklang des home- 
rischen Herdes betrachten kann, wie dieser zu dem inneren Baume der 
Säulenhalle gehörte, können wir a priori nicht entscheiden. Möglich ist 
auch, dass er in einem exedraartigen Anbau am hinteren Ende unter- 
gebracht war, der sich alsdann wie eine Art Upov an den Hauptbau der 
Eönigshalle angeschlossen hätte. Und hier ist es an der Zeit, eine Stelle 
Plato's zu besprechen, die ebenso schwer zu verstehen wie wichtig für die 
Geschichte der Basilika ist. Gleich zu Anfang des Charmides lässt Plato 
den Sokrates sagen: 

-^xov (iiv T^ icpotepatcf ioicipa^ 2x [loTtSaCac airo tou orpaToit^Soo^ 
orov $8 8ia }(povou a<fi'([ki^o^ aafjiivcu; iQa iid ta^ E^vq&sig Staxptßac. xal 
5i^ xal 8?; Tr^v Taop^oo icaXafoxpav ttjV xaravTixpo too ttj; ßaaiXix-^^ 
iepoo siciiX&ov, xal auToSt xareXaßov icavo iroXXoug ... 

Hier ist die erste Frage die: Eann mit i^ ßaoiXixi^ die Eönigshalle ge- 
meint sein? Diejenigen, denen es darauf ankommt, die Fäden zwischen der 
athenischen Eönigshalle und der römischen Basilika zu zerschneiden, läugnen 
dies natürlich. Es ist wahr, die Eönigshalle heisst officiell ßaafXeiog otoa. 
Aber genügt das etwa, um es für unmöglich zu erklären, dass aus der 
ßaaCXeio; im Laufe des vierten Jahrhunderts im Yolksmunde eine ßaotXix^ 
geworden sei? Vom rein sprachlichen Gesichtspunkte aus verhält sich die 
Sache nun folgendermaassen: 

Die ionische Form ßaaiXi^ioi; findet sich bei Homer Od. ic, 401 
(^evo? ßaaiXTjiov), bei Hesiod Opp. 125 (ifipac ßaoiXTjiov), bei Herodot 
I, 85 (y^vsoc too ßaoiX>ifoü), IV, 68 (xa? ßaaiX>](a; lorfac), VH, 209 
(PaaiXr^(7]v icoXiv), I, 178 (injx^o>v ßaaiXTjCcov), I, 14 un4 III, 61 (ßaatXijtog 
dpovoc) und sonst. Die attische Form ßaoCXetoc brauchen die Tragiker, 
so Aesch. Pers..589 (ßaoiXsfa yap SioXcaXev io}(i>c), Agam. 156 (oixoi^ 
ßaatXsioK;), Ghoeph. 843 (p.8Xa&poi(; iv ßaaiXe(oi^) u. s. w. Sophokles Antig. 378 
(ßaatXeCoiat vo^iok;), Euripides Or. 1366 (ßaoiXeCcov Sofiiuv), Med. 960 (8tt>}jia 
ßaofXsiov) und öfter. Daneben kommt aber schon in dieser älteren 
Zeit die Bildung mit dem Suffix xo? fast ebenso oft vor: Aesch. Prom. 869 
(ßaaiXtxov ifi^o^), Euripides Phoen. 1336 (ßaotXixdiv Sojacdv), El. 306 (ßaat- 
Xtxcüv 8u)|jLaTa>v), Ion 486 (ßaoiXixoiv daXafuuv), so dass man nur behaupten 
kann, die Form auf 8io<; sei damals, im fünften Jahrhundert, noch mit 
etwas grösserer Vorliebe angewendet worden. 

Fasst man die A^jectivbildungen auf toc und ixo<; überhaupt ins Auge, 
80 zeigt sich allerdings ein deutlicher Unterschied in der Anwendung 

K. Lahsk , Haus und lI«Ue. ^ 
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beider, was die Zeit betrifft. Obwohl man die Zahl der Adjectiva auf xo^ 
annähernd auf 2000 berechnet hat, so ist diese Bildung doch eine yer- 
hältnissmässig junge. Homer hat nur zwei sichere Formen derart: op<pa- 
vtxo? (D. Z 432, I 394, X 490) und Tcapftevtx^ (Od. tj 20), bei Herodot 
sind sie noch selten, yon den Tragikern bietet erst Euripides eine grössere 
Auswahl davon. „Mit einem Male schiessen aber dieselben besonders bei 
den Attikem wie Pilze empor und namentlich sind es die Philosophen und 
später die gelehrten Grammatiker, denen wir einen sehr beträchtlichen 
Theil derselben zu verdanken haben." ^ Als besonders charakteristische 
und für uns interessante Beispiele für diesen Wechsel führe ich an, dass 
Herodot IV, 20. 22. 57. 59. 71 einen bestinunter Stamm der Skythen 
ßaaiXi]ioi nennt, Ptolemaios Y, 9 dieselben als ßaoiXixo( bezeichnet; dass 
bei Herodot der Fiskus to ßaoiXijiov heisst (ü, 149, vgl. auch Dio Cass. 
68, 2. 73, 5), in der Inschrift von Rosette (C. I. Gr. 4697), bei Diodor 
II, 40. 41 und Diog. Laert. YU, 181 dagegen ßaoiXixov, ebenso wie schon 
bei den Tragikern oft ein und derselbe Gegenstand sowohl ßaa(Xeio^ wie 
ßaaiXixo; genannt wird. Es ist überflüssig, die zahllosen Beispiele aus der 
späteren Litteratur für ßaaiXixo^ anzuführen.^ 

Sollte die atoa ßao(Xeio(; von dieser scharf ausgeprägten Entwicklung 
ganz unberührt geblieben sein? Zwar handelt es sich bei ihr um ein 
Gebäude, und bei einem solchen pflegt der Name mehr als anderswo in 
conservativer Weise festgehalten zu werden. So finden wir denn auch 
noch in später Zeit ßaa(Xeioc auf Gebäude angewendet, z. B. bei Josephus, 
ja bei christlichen Schriftstellern wie Eusebius. Aber da ßaatXixo? schlechter- 
dings dasselbe sagt, wie ßaatXeto^, so wäre es in der That zu verwundern, 
wenn sich nicht im Laufe des vierten Jahrhunderts schon der Kürze wegen 
im Sprachgebrauche des Volkes auch die Bezeichnung ßaoiXixij, d.h. <rroo 
ßaaiXixi^^ für die EönigshaUe gebildet hätte. Dass dies in der That der 
Fall war, zeigt uns die oben citirte Stelle des Plato, und es gehört wirk- 
lich die vorgefasste Meinung dazu, dass die römische Basilika gar nichts 
mit der athenischen EönigshaUe zu thun habe, um diese ßasiXixi^ weg- 
zuinterpretiren. Die Erklärungsversuche, durch die man dies hat zu Vi^ege 
bringen wollen, so, wenn man diese ßaoiXixi^ in eine ganz unklare Ver- 
bindung mit der ßaa(Xivva gebracht, sie als Heratempel aufgefasst, oder gar 



' Dr. Jos. BüDBNZ, Das Suffix %öc im Griechischen. Göttingen 1858. 

' Die Formen irpuTavsTov und irpuravtx^v passen insofern nicht, als letzteres gerade 
im unterschied von rpuraveTov für denjenigen Gebäudecomplex der Agora gebraucht 
wird, in dem sich gewissermassen die Functionen des alten Prytaneion an neuer Stelle 
wiederholten. Vgl. Köhler im Hermes V S. 840. 
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mit dem Eleusinion identificirt hat, charakterisiren die völlige Rathlosigkeit, 
in die man durch einen unberechtigten Zweifel hineingerathen war. 

Doch wo lag die Palastra des Taureas, die nach der Basilike orientirt 
wird, und was war das Upov xf^ ßaaiXtx^, dem sie gegenüber lag? Die 
Palastra des Taureas kommt nur noch einmal in der auf die platonischen 
Worte anspielenden Stelle bei Lucian Parasit. 43 vor, und über ihre Lage 
besitzen wir von anderer Seite keine Mittheilung. Soviel aber ist sicher, 
dass, wenn die — übrigens allgemein angenonmiene — Ansetzung der 
Konigshalle an der Westseite des Marktes richtig ist, die Paläfitra nicht 
auf der Ostseite des Marktes gelegen haben kann. Denn mag das Upov der 
Königshalle zu der letzteren gelegen haben wie es wolle, eine an der Ostseite 
des Marktes gelegene Palastra würde man nicht nach diesem ieodv, sondeni 
nach der Königshalle selbst orientirt haben. Ich schliesse hieraus, dass die 
Palastra westlich vom Markte, am Abhänge oder auf dem Plateau des 
Kolonos Agoraios lag, und dass sie nach dem Hieron der Konigshalle orien- 
tirt wurde, weU sie hinter diesem Hieron gelegen, vieUeicht nur durch eine 
Grasse von ihm getrennt war (vgl. Taf. YII). Dann würde das Hieron in 
der That nur als ein hinterer Anbau der Königshalle aufgefasst werden 
können, und man konnte die Palastra ebenso gut als „ihm gegenüber^' 
bezeichnen, wie man heutzutage etwa sagen kann, man wohne „gegenüber 
dem Chor dieser oder jener Kirche^^ In einem solchen Anbau hätte der 
Altar, der ohne Zweifel auch vor jeder Sitzung die Buleuten zu Opfer und 
Gebet versammelt sah, einen passenden Platz. ^ 

In Bezug auf die Dachform der Königshalle habe ich schon oben (S. 79 f.) 
aus den beiden Terracottagruppen , die das Dach zierten, geschlossen, dass 
es die eines Satteldaches mit einem Akroterion über jedem Giebel gewesen 
sei. lieber die Art der Beleuchtung und den vermuthUchen Querschnitt 
kann ich mich kurz fassen. Wenn wir die Mittelschiffüberhöhung schon 
bei den Hypostylen ägyptischer Tempel finden, wenn wir sehen, wie die 
Grundriss- und Querschnittformen der ägyptischen Baukunst auf Phönikien 
und Palästina übergehen, wenn wir endlich durch die Ableitung des home- 
rischen Megaron aus ägyptisch -phönikischen Traditionen zu der Ueber- 

^ Die Sitte, eine Exedra eines profaneo Baues zu Cultuszwecken zu benutzen, 
hat sich, wie wir sehen werden, auch bei den Basiliken der römischen Zeit in ein- 
zelnen Spuren erhalten. Die im Text vorgeschlagene Erklärung verdient jedenfalls 
den Vorzug vor derjenigen, welche das Upiv r?)« ßaotXtxfj; mit der Halle des Zeus 
Eleutherios identificirt. Denn diese war erstens als Halle gar kein Upöv und hatte 
zweitens zu der Königshalle keine so enge Beziehung, dass diese Bezeichnung dadurch 
gerechtfertigt wäre. Nur vorübergehend habe ich daran gedacht, den Xl8o;, auf dem 
die Beamteneide geschworen wurden, in dem Upöv wiederzuerkennen. Schon die oben 
ermittelte Lage dieses Schwursteines zur Seite der Königshalle verbietet das. 

7* 
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Zeugung kommen^ dass grade in dem altgriechischen Herrenhause 
das Princip der Ueberhöhung vorzugsweise fortentwickelt worden ist: so 
bedürfen wir nicht des Rückschlusses aus der römischen Basilika, um den 
basilikalen Querschnitt auch für die athenische Königshalle zu be- 
gründen. Eine andere Frage freilich ist es, wieweit dieser Querschnitt in der 
Eönigshalle ausgebildet, wieweit er demjenigen BUde angenähert war, 
welches uns z. B. die christliche Basilika bietet. 

Hierüber sind nun freilich nur Vermuthungen möglich. Aber es ist 
wenigstens nicht müssig, die Gesichtspunkte hervorzuheben, die für sie 
massgebend sein müssen. In dem Abschnitt über das homerische Haus 
habe ich ausgeführt, dass die Ueberhöhung, die wir bei den ältesten 
griechischen Wohnhäusern mit flachen Dächern vorauszusetzen haben, eine 
äusserst primitive war, die nur grade dem Bedürfniss genügte. Bei zu- 
nehmender technischer Geschicklichkeit und bei wachsendem Bedürfniss 
nach Licht wird man, besonders bei grösseren Sälen, die Ueberhöhung ver- 
stärkt, das Princip in seine Consequenzen verfolgt haben. Man wird vor allem 
an Stelle des Systemes von Balkenköpfen mit Fensteröfifhungen dawischen 
wirkliche senkrechte Wände mit Fenstern darin angebracht haben. 
Die Hauptstufen, in denen dies geschehen sein wird, sind durch die oben 
skizzirte historische Entwicklung der Staatsgebäude gegeben. Der Uebergang 
vom Haus zur öffentlichen Halle, von dem königlichen [li^apov zum 
Prytaneion, muss dafür entscheidend gewesen sein. Dieser Uebergang wurde 
aber nicht allein, ja nicht einmal zuerst in Athen gemacht. Die Schöpfung 
des Prytaneion-Tjpus muss in denjenigen Gemeinwesen erfolgt sein, die 
zuerst ein Erstarken des aristokratischen Elementes, zuerst aufreibende 
Ständekämpfe und siegreichen Fortschritt der Demokratie erlebt haben, in 
denen die politische Bildung und Thätigkeit, mit der die Architektur des 
öffentlichen Profanbaues so eng zusammenhängt, sich am frühesten und 
schnellsten entwickelt hat. 

Durch ausgebreiteten Handel und Aussendung von Colonien waren die 
ionischen und äolischen Städte Kleinasiens trotz aller Kriege, die sie 
gegen Lyder und Kimmerier zu bestehen hatten, schon im Verlaufe des 
siebenten Jahrhunderts zu einer Höhe materieller und geistiger Cultur 
herangereift, an die das kleine Athen damals noch nicht entfernt heranreichte. 
Epos und Elegie, Astronomie und Philosophie, Politik und Kunst der 
Griechen haben an der Küste Kleinasiens theils ihre Wiege, theils die 
Erinnerung ihrer ersten kräftigen Entfaltung. Namen wie Milet, Ephesos, 
Samos, Smyma, Kolophon, Phokaia, Lesbos erwecken in uns das Bild höch- 
ster Volkskraft, tiefeter geistiger Bildung, glänzendsten materiellen Daseins, 
kräftigsten künstlerischen Schaffens. 
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Grade im sechsten Jahrhundert hatten die ionischen Städte sich mit 
den riesigen Tempelbauten von Ephesos, Samos und Milet jene Stelle in 
der griechischen Architekturgeschichte errungen, die in der Bezeichnung 
eines ganzen Baustiles als des „ionischen" ihren Ausdruck findet. Theorie 
und Praxis werden in den ionischen Kunstschulen vereinigt, Architektur und 
Plastik von denselben Meistern geübt. Parallel mit dem ionischen Stile der 
Architektur, der aus mannichfachen Elementen hervorgewachsen hier seine 
typischen Formen erhält, entwickelt sich in Milet und Ephesos ein beson- 
derer Stil der Plastik, der im Gegensatz zu den straffen „dorischen" 
Formen der ältesten griechischen Marmorfiguren auf die weiche Fülle assy- 
rischer, vielleicht auch lydischer Vorbilder zurückgeht. Grade im Verlaufe 
des sechsten Jahrhunderts nun gewinnen diese weichen Formen in der 
attischen Plastik immer mehr Einfluss. Kein Wunder, dass auch die Riesen- 
bauten von Ephesos und Samos in der Architektur der Peisistratiden, z. B. 
in dem Olympieionproject, einen deutlichen Nachklang zurückgelassen haben. 
Dorthin mussten sich die Augen von Athen richten, als die politischen 
Umwälzungen grossartige und ungewohnte Aufgaben auf dem Gebiete des 
Profanbaues an die Kraft seiner Architekten stellten. 

Auch im Profanbau nahmen die ionischen Städte damals den ersten 
Bang ein. Galt es doch, den höchsten Glanz stadtischer Gemeinwesen in 
den Versammlungshäusem ihrer Vertreter zu verkörpern, Prytaneia und 
Buleuteria zu bauen, in deren äusserer und innerer Ausstattung der Pracht- 
liebe der Architekten keine Grenze gesteckt war. Welchen Werth man 
auf die Profanarchitektur in lonien legte, können wir besonders an den 
Tholoi, den Annexen der Prytaneia, erkennen. 

Ursprünglich nur der bescheidene Herdbau des altgriechischeuHauses, war 
die Tholos mit der Entstehung des Prytaneion aus dem Hause zum üeberbau 
des Staatsherdes geworden. Ihre Entwicklung geht nun in eigenthümlicher 
Weise der des Säulensaales parallel. Auch hier wird durch die zunehmende 
Sitte der öffentlichen Speisung verdienter Bürger, olympischer und sonstiger 
Festsieger, fremder Gesandter u. s. w. eine immer grössere Raumentfaltung 
nöthig. Theodoros von Samos baut die Tholos in Sparta, die Pausanias 
anter dem Nionen Skias III, 12, 9 mit den Worten erwähnt: ixipoL ik Ix 
r^C «Y^pa^ iarlv l^oSoc^ xa&' '^v TceirofiQtaC ofiai xaXoufiivT] Slxiac^ ev&a 
xal vov Iti JxxXifjoidlCoüou Also dieser Bau war gross genug, um Volks- 
versammlungen aufzunehmen, und wenn das auch nicht seine ursprüng- 
liche Bestimmung war und diese Volksversammlungen zur Zeit des Pau- 
sanias auch nur ein Schatten der früheren gewesen sein mögen: viel kleiner 
als einen kleinen Cirkus etwa können wir uns diese Tholos nicht wohl denken. 
Ein Theodoros aus Phokaia, vielleicht mit jenem Samier identisch, baute 
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die Tholos in Delphi, die gross und interessant genug war, um einen 
Commentar darüber zu schreiben (VitruY praef. VII), Dass auch bei diesen 
Tholoi eine innere Säulenstellung und eine Erhöhung des MittelscbiflFs nach 
Art unserer Cirkusbauten sehr früh eingetreten ist, unterliegt gegenüber 
so frühen Beispielen grosser Bauten derart keinem Zweifel: den Namen 
Sxiric führte die spartanische Tholos ebenso wie die athenische übrigens 
nicht von der Dunkelheit ihres Innern, sondern von ihrem schirmförmigen 
Zeltdache. ^ 

Wie die griechischen Prytaneia in der römischen Baukunst zu Ba- 
siliken werden, so verwandeln sich die griechischen Tholoi — abgesehen 
von ihrem Uebergang in Rundtempel — in Fleischhallen, d. h. in die 
Kundbauten der römischen Macella. Und dieselbe constantinische Archi- 
tektur, die aus den antiken Basiliken das Schema der oblongen christlichen 
Kirche entwickelt, legt den Typus der zuweilen mit ihnen verbundenen 
Tholoi ihreu Rundkirchen, besonders den Baptisterien, zu Grunde: selbst 
in der Gruppirung christlicher Baucomplexe klingt noch die im homerischen 
Hause vorliegende Verbindung des Saulensaales und Rundbaues nach. 

Doch auf diese interessante Entwicklung kann hier nicht näher einge- 
gangen werden. Es kam nur darauf an, die Bedeutung der ionischen Ar- 
chitektur für die Entwicklung des griechischen Profanbaus an einem Beispiel 
hervorzuheben. Und von dieser werden wir uns noch mehr überzeugen, 
wenn wir das wenige ins Auge fassen, was wir von der staatlichen Or- 
ganisation der kleinasiatischen Griechenstädte wissen.^ Wohl in den meisten 
Fällen hatten die Colonisten die aristokratische oder oligarchische Verfassung 
d(»r Mutterstädte in ihre neue Heimath mitgebracht. Die ersten Prytaneia^ 
die sie nach dem Muster der heimathlichen Bathhäuser bauten, standen 
also, wie wir annehmen müssen, auf derjenigen Stufe, welche durch die 
Verwandlung des Königspalastes in das Stadthaus bezeichnet wird. 

Bald aber änderten sich in Folge des ausgedehnten Handels und zuneh- 
menden Reichthums der Colonien die Verhältnisse derart, dass wahrscheinlich 
erst ein timokratisches Regiment, dann schon ziemlich früh volle Demokratie 
eintrat.^ Wir gewinnen das Bild eines sehr raschen Wechsels der Staats- 
form, der allein schon auf die Profanbaukunst fördernd eingewirkt haben 
muss. Der Ausschuss der Bürger scheint in den Colonien der Regel nach 
viel grösser als im Mutterlande gewesen zu sein. So erfahren wir, dass 
das üppige Kolophon einen Ausschuss von 1000 Männern besass: Theopomp 



* Auch die Tholos des Polyklet in Epidauros, die neuerdings bei den Ausgrabungen 
der archäologischen Gesellschaft gefunden worden ist, soll nach den neuesten Unter- 
suchungen von DöBPFELD eine innere Säulenstellung gehabt haben. 

■ Siehe K. F. Hermann, Griech. Staatsalterth. 5. Aufl. S. 326 ff. 
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bei Athen XII, 31: Oeoicopiicoc S* dv icevtexaiSexa'qQ iaiopioiiv ^ikloo^ (p7]atv 
ävSpoK; auTu>v aXoupyeic <popaSvTa< otoXotc aoroicoXeTv. Dass diese Zahl häufig 
bei Ck)loiiieii vorkam, zeigen Rhegion, Kroton, Lokroi, A^gent und Kyme 
(vgl. Hesmank, Griech. Staatsaltertk 5. Aufl. S. 329, Aum. 2). Dies war nun 
die Behörde, welche der Bule der 500 in Athen entspraoh. Auch sie tagte 
sicherlich nicht unter freiem Himmel, sondern in einem ßathhause. Und 
wenn wir berechtigt sind, eine ebenso grosse Körperschaft auch in anderen klein- 
asiatischen Griechenstadten yorauszusetzen, so können wir uns einen Begriff von 
den Profanbauten machen, die aus solchen Verhältnissen schon in früher Zeit 
erwachsen mussten. Gegen die Aufgaben, die sie an die Architekten stellten, 
war der Bau der athenischen Rathhäuser in der Zeit Solons und der Pei- 
sistratiden doch nur ein Kinderspiel. Mochten auch die ersten Prytaneia, 
in denen die Colonien das heilige Feuer der Mutterstadt weiterpflegten, 
sich nicht wesentlich von denen der Heimath unterscheiden, an Sälen dieser 
Grösse musste sich das Princip der TJeberhöhung schon lange in monu- 
mentalem Sinne entwickelt haben, ehe man in Athen an den Bau -einer 
Königshalle dachte. Und wir thun den athenischen Architekten gewiss 
kein Unrecht, wenn wir vermuthen, dass grade das, wodurch sich die 
Königshalle von den früheren stadtathenischen Bauten, dem Prytaneion 
und Buleuterion, auszeichnete und was die eigentliche Ursache ihrer späteren 
Wichtigkeit für die römische Kunst wurde, im wesentlichen auf klein- 
asiatische, speciell ionische Muster zurückgeht. 

Mit diesen allgemeinen Gesichtspunkten müssen wir uns genügen lassen. 
Dieses etwas, was die Königshalle wirklich zur „Basilika^' machte, können 
wir uns leider nur durch einen Rückschluss genauer vergegenwärtigen: es war 
die senkrechte von richtigen Fenstern durchbrochene Mauer, die 
sich über die Dächer der Seitenschiffe erhob, und die, wie schon in der Ein- 
leitung angedeutet^ das Charakteristikum der römischen Basiliken bildet. Aber 
dieser Bückschluss hat nach allem was vorhergeht eine so grosse wissen- 
schaftliche Berechtigung, dass es uns kühner scheint, ihn nicht zu machen, 
als durch seine Zulassung einen festen historischen Zusanmienhang in eine 
Gruppe bestimmter Gebäude zu bringen. ^ 

Ueber die späteren Schicksale der Königshalle sind wir nicht unter- 
richtet. Da zu Pausanias' Zeit die Terracottagruppen auf dem Dache noch 
vorhanden waren, und die bildlichen Analogien, die wir für dieselben, be- 
sonders für den Baub des Kephalos durch Eos, kennen (s. o. S. 79), zum 



' Es verdient bemerkt zn werden, dass auch Zestermann, dessen Tendenz es 
doch ist, den historischen Zusammenhang zwischen den römischen Basiliken und der 
Königshalle zu zerreissen, die monumental ausgebildete TJeberhöhung bei beiden vor- 
aussetzt. 
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Tfaeil noch den Stil des sechsten Jahrhunderts zeigen, so könnte man 
schliessen, dass im zweiten Jahrhundert n. Chr. noch der ursprüngliche Bau 
bestanden habe. Doch wäre das natürlich kein bündiger Schluss. Die 
Königshalle könnte übrigens sehr wohl zu denjenigen Gebäuden gehört 
haben, die bei dem persischen Brande den Vornehmen unter den Siegern 
zum Standquartier dienten und deshalb verschont wurden. ^ Wäre sie aber 
auch damals mit zu Grunde gegangen, so würde man sie auf jeden Fall 
nach den Perserkriegen wieder aufgebaut und ihr im wesentlichen die 
frühere Form gegeben haben. 



* Thukyd. I, 89, 3. Dagegen Herod. IX, 13. 
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Man hat öfter hervorgehoben, dass ausser der athenischen Königshalle 
keine anderen „Basiliken" in Griechenland nachzuweisen seien, und Zbster- 
MANN hat diese Behauptung nach Kräften für seine Ansicht von dem 
autochthonen TJrspnmge der römischen Basilika ausgenutzt.^ Wenn man 
indessen unter „Basilika" eine dreischifüge Halle mit erhöhtem Mittelschiff 
versteht, ohne sich zunächst um die Benennung zu kümmern, so ist diese 
Behauptung falsch. 

Es ist nämlich eine reine petitio principü, wenn man annimmt, dass 
von den zahlreichen Hallen, die einfach unter der Bezeichnung oxoaC in 
allen griechischen Städten erwähnt werden, keine einzige dreischifßg ge- 
wesen sei. Wenn auch vielleicht die meisten derselben ein- oder zwei- 
schiffig waren und sich nach den Plätzen, besonders den Märkten hin, 
an denen sie lagen, öffneten, so hindert doch absolut nichts, einige beson- 
ders bevorzugte, die schon durch ihren Namen sich aus der Masse der 
übrigen herausheben, dreischiffig zu denken. 

Hier kommt zunächst die persische Halle in Sparta in Betracht. 
Von dieser sagt Pausanias III, 11, 3: 'Eict^aviaraTov 6e t^c dYopa(; iorlv 
'^v oToav üepoixiQV ovo(AaCouoiv äico Xacpopcuv icoiTj&eloav tcov Mif]8ixa>v' 
avd xp^^ov 8e aur^v 1^ {Jiiife&oc to vov xal i^ xoojiov tov irapovra fteta- 
ßeßXiQxaotv. ebi 8i itd twv xiovuiv Ilipaai Xt&oo Xeoxoo . . • und Yitruv 
I, 1, 6: Tum minus Zcicanes . . . poräcum Persicam ex numuMisj laudis et 
viriutis avium indicem, victariae posteris pro tropcieo canstUuertmt, ibique cap" 
tivorum gimulacra barbarico vesäs amatUj superbia meritis contumelüs punäa., 
sustinentia tectum canlocaverunt . . . 

Wenn Zestebhakn (S. 33) aus beiden Stellen nur so viel schliessen 
will, dass das Dach der Säulenhalle von Telamonen (und Karyatiden) ge- 



> Zbstbbmann S. soff. 
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tragen worden sei, dagegen zur Annahme einer Basilikenform nicht die 
leiseste Aufforderung vorliege, so hat er ja vollkommen recht, aber dadurch 
ist doch in keiner Weise die Möglichkeit der Basilikenform ausgeschlos- 
sen. Im Gegentheil, die Anwendung von Telamonen als Dachträgem würde 
sich bei einer solchen aufs schönste erklären.^ Die beiden classischen 
Analogien dieser Verwendung von deckentragenden Figuren über Säulen, 
der Zeustempel von Agrigent und die Incantada von Salonichi, zeigen, dass 
diese Figuren aller Wahrscheinlichkeit nach als Verkleidung viereckiger 
Fensterpfosten des oberen Geschosses dienten. Für die Fa9ade einer zwei- 
geschossigen Halle, die sich nach dem Markte zu öffnete, passen der- 
artige tragende Figuren durchaus nicht. Auch beim Zeustempel von Agri- 
gent trugen die Atlanten die geschlossene Decke des Innenraumes. 
Wendet man dies auf die persische Halle an, d. h. denkt man auch ihre 
Atlanten nach der Innenseite des Baues gerichtet, so erhält man eben ganz 
einfach eine Basilika mit einer von Fenstern durchbrochenen Obermauer. 
Auch bei der Incantada von Salonichi' sehe ich absolut keinen Grund, eine 
ähnliche Ergänzung auszuschliessen. 

Ebenfalls ein Weihgeschenk war die Myropolis genannte Stoa in Mega- 
lopolis, eine Halle, die zum Verkauf von Salben u. dgl. diente. Paus. VIII, 
30, 7: oToav hk -^vriva xaXooai MopoicioXtv, lort |iJv r^? aifopac, «pxo8o- 
[iTi]frif] 8s aito Xaf opcov^ TQvfxot to irrotafta l^ivero 'Axpotatq) Tcji KXeofA^vooc 
xal Aaxs8aifiov((i>v toTc ouorpaTeuaaai^ {xa^eattfiivot; irpo^ 'AptoroSTj^iov ro- 
pavv(8a iv Me^aX^ icoXei tdre l^ovra (265 v. Chr.). Doch folgt allerdings 
weder aus ihrer Benutzung, noch aus der Art ihrer Weihung mit Noth- 
wendigkeit, dass die Halle dreischiffig gewesen sei. 

Vor allem könnte man erwarten, unter den Stoen der von Hippoda- 
mos von Milet unter Perikles angelegten Piraeusstadt* auch dreischiffige 
zu finden. Doch grade da, wo man sie am ersten sucht, am Hafen Kan- 
tharos, macht die simimarische Art, wie die aroal icivte bei Schol. Ari- 
stoph. Fried. 144 genannt werden, sehr unwahrscheinlich, dass eine drei- 
schiffige Halle unter ihnen war. Sie umgaben den Hafen wahrscheinlich 
als einfache nach ihm zu geöffnete Säulenhallen. lieber die Form der zu 



^ So auch MoTHBS, Die Basilikenform bei den Christen der ersten Jahrhunderte. 
1869 S. 77. 

* Vgl. ausser Stuabt besonders die Zeichnung aus einem Mannscript des M. 
Gbavibb D'OTiifeBEs, die FbÖhheb, Notice de la sculpture antique p. 58 wiedergiebt. Die 
Details der Säulenstellung z. B. in Sbxmann's kunsthistor. Bilderbogen Nr. 9 Fig. 5. 

' Vgl. über sie Bubsian, Geographie von Griechenland I. p. 266 f. — Wachs- 
MüTH, Die Stadt Athen S. 306 ff. — Hibschfbld, Berichte d. sächs. Gesellsch. d. Wis« 
sensch. 1878 p. 1 ff. — Milohhöfer in Curtius' und Kauperf s Karten von Athen. 
Heft I p. 491. 
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ihnen gehörigen {&axpo (Tcoa, auch aXcpiroitcoXK; genannt^, erfahren wir nichts 
genaueres. Wenn Guhl und Konbb, Das Leben der Griechen u. Römer 
I S. 118 und nach ihnen Mothes, Die Basilikenform bei den Christen 
der ersten Jahrhunderte S. 78 sie als fünfschiffig bezeichnen, so beruht 
das auf einer falschen Reminiscenz an die erwähnten fünf Stoen. Höch- 
stens könnte man aus ihrer Benutzung als Getreidemagazin schliessen, dass 
sie eine geschlossene Stoa gewesen sei, doch wäre selbst dann die Zweischiffig- 
keit ebenso möglich wie die Mehrschifügkeit. 

Eher könnte man bei dem AeiYri«^ der Waarenbörse, an eine Basilika 
denken, was auch Ulrichs (Reisen und Forschungen II S. 200) und nach 
ihm MiLCHHöFBB (Karten von Athen Anm. 56) gethan haben. Dieser Bau 
würde dann ein wichtiges Vorbild der römischen Basiliken auch in Bezug 
auf deren gleichzeitige Benutzung als Markthallen und Gerichtshäuser ge- 
wesen sein. Doch ist leider nicht zu beweisen, dass das Deigma wirklich 
eine geschlossene dreischiffige Halle war. Im Gegentheil lassen die weni- 
gen Andeutungen der Alten, in denen es vorkommt, viel eher an eine 
offene Halle denken. So die Erzählung bei Polyaen Strat. VI, 2, 2 wo 
Alexander von Pherai plötzlich im Piraeus landet, das Gold von den Wechsler- 
tischen im Deigma wegraubt und ebenso schnell wieder abfahrt. Von einem 
Eintreten in ein Gebäude ist nicht die Rede, die Landenden stürzen direkt 
an die Wechslertische: oi hk iiroßavTec to iroXefiixov ioYjfiYjvav xal oicaaa- 
fievot rac \i.ayalpa^ «»pficov iicl xa^ tpaiceCocc. Ebenso schickt bei Theo- 
phrast Ghar. 23 der Prahler, der auf dem Diazeugma am Piraeus steht 
und den neuen Ankömmlingen vorrenommirt, seinen Diener* direct el? t^v 
rpaiceCav, ohne dass das Gebäude, in welchem die Tische standen, erwähnt 
würde. Auch die präciseste Beschreibung des Deigma, die wir haben, bei 
Schol. Aristoph. Ritter 979: to SsTyfia toitoc iotlv iv Ileipaie^ IvAa iroXXol 
ouvTjYovTo Eivoi xal itoXTrai xal iXoyoirofoov, weist nicht mit Nothwendig- 
keit auf eine dreischiffige geschlossene Halle. 

Dass übrigens für Waarenlager, Arsenale u. dgl. wie heutzutage auch 
schon in griechischer Zeit das Schema der dreischiffigen Halle gebräuchlich 
war, dafor haben wir jetzt ein klassisches Beispiel in der Skeuothek des 
Philon im Hafen Zea. Dieser Bau, den wir schon oben bei Gelegenheit 
der {xeodSfjLai des homerischen Hauses herbeiziehen mussten, ist uns zwar 
nicht erhalten, aber doch durch die grosse, kürzlich gefundene Bauinschrift 
bis fast in alle Einzelheiten hinein genau bekannt' 



^ Thukyd. YIII, 90. Schol. Aristoph. Achani. 548. 

* Vgl. besonders Foucabt, im Balletin de correspondance helleniqne VI p. 540— 
555. — £. Fabkicius im Hermes XVII S. 551 ff. — B. Bobn im Gentralblatt ffir Baa- 
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Er bildete eine dreischifßge Halle von 400 Fuss Länge und 50 Fnss 
Breite (ohne die 2V2 Fuss dicken Mauern) und wurde durch zwei Beihen 
von je 35 Säulen in drei Schiffe getheilt, deren mittelstes 20, die seitlichen 
15 Fuss breit waren. Das Ganze wurde von einem einheitlichen Sattel- 
dach mit zwei Giebeln überdeckt, dessen Sparren direkt auf den hölzernen 
Architraven der Säulen ruhten; die Aussenmauern waren 27 Fuss, die 
Säulen 30 Fuss hoch. Das Mittelschiff diente dem Publikum als Durch- 
gang, in den Seitenschiffen waren in drei Etagen die Lagerböden für das 
hängende SchifEsgeräth angebracht, die wir oben näher beschrieben haben 
(S. 41). Der unterste Boden nahm die ganze Seitenschiff breite ein, die 
beiden oberen Hessen in jedem Intercolumnium einen quadratischen Baum 
frei, der einen bequemen Zugang zu den hier aufgestapelten Segeltüchem, 
Tauen u. s. w. gestattete. Hergestellt wurden die Lagerböden durch Bal- 
ken, die man zwischen die Mauer und die in ganzer Höhe durchgehenden 
Säulen einspannte. Dieses System erinnert unverkennbar an die weiter 
unten zu besprechende Basilika von Fanum mit ihren columnae perpetuae 
und den in halber Höhe hinter ihnen angebrachten Gallerien. So kann sich 
denn der vielgeschmähte Yitruv wenigstens in dieser Beziehung auf ein 
klassisches Vorbild berufen. 

Sehr interessant ist die Art, wie die Beleuchtung hergestellt war. 
Leider gehen grade hierüber die Ansichten auseinander, da die Höhe der 
einzelnen Lagerböden über dem Fussboden nicht ganz sicher zu bestimmen 
und demgemäss auch das Yerhältniss der Fenster zu ihnen nicht ganz 
klar ist. Am meisten Wahrscheinlichkeit hat die Annahme, dass die drei 
Fuss hohen und zwei Fuss breiten in den Aussenmauern angebrachten 
Fenster, die immer der Mitte der Intercolumnien entsprachen, sich genau 
in der Höhe des obersten Lagerbodens befanden. Dann hätte die obere 
Hälfte der Fenster den obersten, die untere den mittelsten Lagerboden und 
zugleich, soweit es möglich war, auch das Mittelschiff erleuchtet. 

Diese Beleuchtung war bedingt durch die praktische Benutzung der Halle. 
Ganz im Gegensatz zu dem homerischen Megaron, den Bathhäusem und 
der Eönigshalle war das Mittelschiff bei der Skeuothek des Philon nur ein 
nebensächlicher Baum, ein Gang für die Circulation des Publikums, wäh- 
rend die Gegenstände, um deren willen das ganze Gebäude errichtet war, 
in den Seitenschiffen untergebracht waren und natürlich auch in erster 
Linie beleuchtet werden mussten. Ausser dem Licht, welches von den 



Verwaltung U. Nr. 38 S. 295. — Döbpfeld in den Mitth. d. athen. Institats VUI 
S. 147 iL — Bbüno Keil im Hermes 1884. XIX S. 149 ff. — A. Choiby, Etades sur 
Tarehitectare greoque. Premiere etude. 4^. 1883. 
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unteren Theilen der Fenster bis in das Innere drang, fiel auch wohl durch 
die beiden grossen Doppelthüren an den beiden Schmalseiten der Halle, 
wenn sie offen waren, ein gewisses Quantum von Licht in den mittleren 
Gang ein, aber bei der grossen Länge des Baues und der eigenthümUchen 
Anlage dieser Thüren konnten dieselben trotz ihrer grossen Breite nicht sehr 
zur Erhellung beitragen. 

So erklärt sich denn das im ersten Moment auffallende Fehlen der 
Mittelschiffuberhöhung zur Genüge durch die eigenthümliche Natur der 
Halle selbst, die als Nutz'bau natürlich keine Einrichtung zeigen konnte, 
die über das nothwendigste Bedürfniss hinausging. > Wollte man also aus 
diesem Fehlen den Schluss ziehen, dass damals, als die Skeuothek gebaut 
wurde (330 — 329 v. Chr.), das Motiv der TJeberhöhung noch nicht' erfun- 
den gewesen sei, so würde das ganz verkehrt sein. 

In wieweit Philon sich bei seinem Bau an ältere Vorbilder, die ap^afa 
oxeooOijxT] der Seeurkunden ^, die schon vor 347/46 bestand, oder die 
wahrscheinlich kleiner zu denkenden ax80o&i]xat EuXivai axsueaiv xpii^pov' 
anschloss, können wir nicht mehr bestimmen. Immerhin mochte die Auf- 
gabe in dieser Ausdehnung eine neue sein, und dass ihre Lösung auch 
nicht ganz ohne Widerspruch blieb, scheint daraus hervorzugehen, dass 
der Erbauer sich nach Vollendung seines Werkes offenbar gegenüber Be- 
mäkelungen desselben durch seine Feinde in einer vor der Ekklesia ge- 
haltenen Rede rechtfertigen musste.' Vielleicht würde diese, wenn sie 
uns erhalten wäre, zeigen, dass die erwähnten Bemäkelungen sich hauptsäch- 
lich auf die Beleuchtungsfrage bezogen. 

Das Hauptcontingent für die Zahl der dreischiffigen Bauten in Griechen- 
land böten nach dem, was wir in dem Abschnitt über die Eönigshalle gesagt 
haben, natürlich die Prytaneia und Buleuteria. Und hierdurch erklärt 
sich auch das gänzliche Fehlen des Namens ßaaiXixi^ unter den Bauten der 
griechischen Städte ausser Athen. Wenn das eine Bathhaus von Athen 
ßaotXixT] hiess, so lag das an der eigenthümlichen Entwicklung der athe- 
nischen Verfassung, in der ein ßaaiXso^ an der Spitze der kleinen Bule 
stand, die hier ihre Versammlungen hatte. Dazu kam die Nothwendigkeit, 
diesen Bau von dem Piytaneion und Buleuterion, die beide bestehen blie- 
ben, zu unterscheiden. In anderen Städten, wo eine derartige Vermehrung 
der Bathhäuser nicht eintrat, lag auch zu der Benennung eines derselben 



1 BoECKH, Die Staatshaashaltang der Athener III S. 69. 
' BoBCKB, a. 0. S. 414. 

' Oic. De orat. I, 14, 62: Philonem iUum archUectwn qui Atheniennbu* artna- 
mentarium feeU, constat perdigerte populo rationem operis sui reddiduse. 
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als ßaa(Xsio(; oroa oder ^aoihx-q gar kein Grund vor. Das schliesst aber 
keineswegs aus, dass diese Rathhäuser ebenfalls drei Schiffe und ein er- 
höhtes Mittelschiff dach hatten, also formell betrachtet Basiliken waren. In 
den meisten Fällen können wir das natürlich nicht mehr nachweisen: die 
entsprechenden Bauten heissen eben einfach Prytaneia oder Buleuteria^ und 
da ihr Grundriss ein durchaus typischer und allbekannter war, genügte der 
Name, um bei dem Leser auch zugleich eine klare Vorstellung von der 
Form des Gebäudes zu erwecken. In drei Fällen aber sind wir wenigstens 
im Stande, diese Rathhäuser als dreischiffige Säulenhallen nachzuweisen. 
Der erste betrifft das Phokikon, d. h. das Yersammlungshaus der 
Abgesandten der phokischen Städte zwischen Dauhs und Delphi. Pausa- 
nias X, 5, 2 beschreibt es folgendennassen: Me^^^ei (xev \Ur(a to 6i%y^\t>a, 
ivToc 68 auTOü x(ove(; xata {tTJxo; eSatv iatTixorec' avaßa^fiol 84 äiro 
Tcov xiovcov avr|Xouaiv i^ ixoiTepov toI;(ov^ xal im xcuv avG^ßa9|Att>v toutcov oi 
ouviovT8< Tu)V <I>a)xi(ov xa&sCovrai. icpöc Se t<j> icipaxi xiovet; |j.iv oux 
eialv ouSe dvaßaap.o{, Aioc 8e a^aXfia xal 'A^va^ xal Hpac^ to {lev iv 
&pov({> ToS Aio^, ixaripw&sv Ss ^ fjiev xata SsEta, iq 8i xata aptazspa ica- 

pe9TU>9a IQ AÖTjVa TCSTCOtT^tai. 

In den gesperrten Worten liegt die Dreischiffigkeit angedeutet. Denn 
wenn der Bau innen Säulen hatte und diese Säulen an der hinteren Schmal- 
seite nicht herumgingen,. so erkennt man daraus deutlich, dass die- 
selben in zwei Reihen geordnet waren. Dass man sie gegenüber dem Ein- 
gang der Göttertrias zu Liebe weggelassen hatte, ist ein bedeutsamer Schritt 
auf dem Wege von dem homerischen Megaron zur christlichen Basilika. 

Noch deutlicher ist die Dreischiffigkeit bei der Halle der Hellano- 
diken in Elis, die hier ausführlich besprochen werden muss, da Zbsteb- 
MANN sie (S. 32) durch seine negative Kritik in ein ganz besonders fal- 
sches Licht gerückt hat. Pausanias beschreibt sie VI, 24, 2 mit folgenden 
Worten: 

Tj 8i ayopa toi? 'HXe(oK oo xata ta? 'Icovcov xat oaai icpo; 'Imvia 
TToXei? eblv 'EXXiQVtt>v^ tpoircp Se iceitotiQTai tu> aQyanoTiftpj oToai(; re aico 
aXXi^Xcov 6ie(3rctt3ai? xal aYuiai; 6i' aoTu>v. ovofjta de x^ ayop^ to icp' iq|aq>v 
Istlv M7nro8po(jLOc> xal ol liri/iopiot tou? iincou? iraiSeuoocxiv dvrao&a. t«>v 
9T0tt>v 8i 1Q icpoc fAS3rj(j.ßpiav . ip^aafa? iaxl ri}; AcopCoo^ Siaipooai 8d 
aoTi^v 2c (io(pa( tpetg oi x^ovec äv rau'nQ 6i7))jL8peuouai xa icoXXa ot 
' EXXavoStxai . . 3. xaxa xaoTTjv xt,v oxoav Jovxt I? xiqv ayopav loxiv 4v 
apiaxep^ irapa xo 7cipa(; x^; oroa; o * EXXavo8iX8«üv * i^oia 8i tq SieipYooaa 
diro xtJ; aYopa? iaxlv aoxov. iv xoüxq> xo) * EXXavo8ixea>vi o?xoüai 8ixa d^e- 
^^^ (ii^va? ol alpsDsvxe? iXXavooixelv, xal utto xcov vop.o(pi)Aaxü>v oaa ic 
xov i^5i^a[p<fa<; 881 icoielv] 8i8daxovTai. 
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Dann beschreibt Pausanias die veischiedenen Heiligthümer auf dem 
freien Räume (iv uicaidpcp) der Agora und sagt schliesslich 10: ic8icoi7)Tai 
hk iv T^ ^t^9^' xo(l '^^U YOvai£(v oiXYj/ia taic 4xxa(88xa xa^oofiivaic^ ev&a 
Tov iriicXov uf a{voo9i tq ^Hpo^. 

Es ist sehr schwer, eine feste topographische Ordnung in dieser Perie- 
gese nachzuweisen. Nur einige Hauptpunkte lassen sich feststellen. Der 
Markt von Elis war nach der ,,älteren Weise'' gebaut, im Gegensatz zu 
der nach den Perserkriegen immer mehr aufkommenden ionischen. Letz- 
tere zeichnete sich durch lange nach innen zu geöiBfnete Hallen aus, die 
den Markt von allen Seiten umgaben und wie einen grossen abgeschlos- 
senen Hof erscheinen liessen, erstere durch einzelne den freien Platz be- 
grenzende Grebäude, zwischen denen Strassen in die umliegenden Theile 
der Stadt führten.^ An der Südseite des elischen Marktes lag die Halle 
der Hellanodiken, glefch links, wenn man von dem berühmten Gymnasium 
kam. Wie auf dem athenischen Markt die Königshalle, so ist hier die 
HeUanodikenhalle das erste Gebäude, welches Pausanias nennt. Dass sie 
sich zu seiner Linken befindet, kann man aus der Bemerkung schliessen, 
die Hellanodikenwohnung liege zu seiner Linken an dem Ende der HeUa- 
nodikenhalle. Da hiermit nur das dem Markt entgegengesetzte Ende 
der letzteren gemeint sein kann, so muss jeder unbefangene Betrachter 
den Eindruck bekommen, dass diese Halle ein länglicher Bau war, der 
seine Schmalseite dem Markte zuwendete. Aus den gesperrt ge- 
druckten Worten des Textes erkennt man, dass Säulenreihen das Innere 
in drei Schiffe theilten. Ob es eine offene Halle mit vier Säulenreihen 
oder eine geschlossene mit nur zweien im Inneren war, geht aus dem 
Wortlaut nicht sicher hervor; doch ist wohl* von vornherein wahrschein- 
licher, dasä es sich um eine geschlossene Halle handelt.' 

Die HeUanodikenhalle war nur durch eine Strasse von einer zweiten 
Halle, deijenigen der Eorkyräer, getrennt. Dies war eine Doppelhalle mit 
einer^ Mauer in der Mitte. Ihre eine Säulenreihe lag nach dem Markte, 
ihre andere nach dem nahe befindUchen Aphroditeheiligthume zu. Sie ver- 
hielt sich zu der HeUanodikenhaUe etwa so wie die Stoa Poikile oder die 
des Zeus Eleutherios zur EönigshaUe. Der Unterschied war nur der, dass 
die EönigshaUe in der Mitte zweier flankirenden Stoen, die HeUanodiken- 
haUe dagegen, die ja die Ecke des Marktes bildete, am einen Ende einer 
längeren Stoa lag. Da man kaum annehmen kann, dass diese beiden Ge- 



^ Vgl. £. CuBTius, Ueber die Märkte hellenischer Städte, in Grbhabdb Arch. An- 
zeiger 1848 S. 292 ff. Nach dem alten Princip war auch der Markt von Pharai Paus. 
VII, 22, 2 nnd von Abai in Phokis X, 85, 4 gebant. 

* Anders Rkbeb, Gesch. d. Baukunst im Alterthum S. 845. 
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bäude allein die ganze Südseite des Marktes einnahmen, so yermuthe ich, 
dass der Hellanodikenlialle an dem westlichen Ende dieser Seite ein ähn- 
licher Bau entsprochen habe, und da scheint sich aus Pausanias ein passen- 
des Gegenstück zu bieten in dem oixif]p.a der sechzehn Frauen, die für die 
olympische Hera den Peplos webten. Die Wohnung der Hellanodiken hing 
nicht unmittelbar mit der Haue zusammen, sondern lag nahe ihrem hin- 
teren Ende und stand um eine Strasse von der Agora ab. 

Die Hellanodikenhalle war für EUs das, was für andere Städte das 
Frytaneion war. Denn ein Prjtaneion erwähnt Pausanias sonst in der 
Stadt Elis nicht, während er ein Buleuterion nennt. Dieses, von seinem 
Stifter AaXCxi^tov genannt, war anomaler Weise in dem Gymnasium Maltho 
gelegen. Auch hat der Perieget für die Halle am Markt keinen eigent- 
lichen Namen, sondern sagt nur in etwas unbestimmter Weise, sie habe 
den Tag über den Hellanodiken zum Aufenthalt gedient. Es ist darum 
sehr wahrscheinlich, dasa sie eigentlich den Nomophylakes oder Thesmo- 
phylakes, von denen die Hellanodiken in ihrem Amte unterwiesen wurden, 
als Amtslokal diente, ja dass sie auch, ganz entsprechend dem athenischen 
Prytaneion, seiner Zeit von der kleinen elischen Bule als Yersamm- 
lungshalle benutzt wurde. 

Alles was wir über die älteste elische Verfassung wissen, beruht be^ 
kanntUch auf der elischen Fparpa, die zu Anfang des Jahres 1880 in 
Olympia gefunden und zuerst von Kirchhoff, Arch. Ztg. 1880 zu S. 63 
publicirt, später noch besonders von Ahbens, Rhein. Mus. 1880 S. 578 flF. 
und in einer nachgelassenen Schrift von Bebgk, Rhein. Mus. 1888 S. 526 ff. 
besprochen worden ist. Sie enthält, wie man jetzt erkannt hat, Bestim- 
mungen über Zauberei; und zwar sollen gegen die Zauberer einschreit>en 
die ßaoiXaec, denen wie es scheint ein oberster Beamter, Sc (a^iotov xiko^ 
ir/oi, präsidirt. Diese bereiten, wie Bebgk meint, den Process vor, wäh- 
rend die CafiiopY^a» d. h. die Demiurgen, unter dem Vorsitz des (nach 
Kirchhoff damals noch einzigen) Hellanodiken das Urtheil sprechen. Die 
ßaaiXae; fasst Bebgk (a. 0. S. 534) als einen hohen Rath auf und macht 
darauf aufmerksam, dass sie, nur auf priesterliche Functionen beschränkt, 
als ßaofXai noch in Pausanias' Zeit existierten (Paus. VI, 20, 1). Wie 
sich die einzelnen in der Inschrift genannten Aemter zu einander verhiel- 
ten, geht daraus nicht sicher hervor, vielleicht beruht die Trennung der 
beiden CoUegien auf der Trennung der stadt-elischen und olympischen 
Verwaltung. Auf jeden Fall weist der Name ßaaiXae? ebenso wie die der 
attischen Phylenkonige und des Archen Basileus auf ein Hervorwachsen 
dieses CoUegiums aus dem alten Stammkönigthum. Aus diesem ist ja 
auch das Amt der Hellanodiken hervorgewachsen. Der erste Hellanodike 
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war, wie es anch die Sage auffasst, mit dem elischen Könige identisch. 
Wie in Athen wohnte auch er ursprünglich natürlich auf der Burg von 
Elis, und wenn seine Nachfolger, auf welche die in getrennte Functionen 
zerlegte königliche Macht übergegangen war, eine von dem königlichen 
Palast verschiedene Yersammlungshalle brauchten, so war es nur natürlich, 
dass auch diese sich im wesentlichen an die Form des alten EöQigspalastes 
anschloss. Auch die Bathhauser resp. die Amtslokale der regierenden Gol- 
legien in Elis werden demnach schon der historischen Tradition zu Folge 
dreischiffige Hallen gewesen sein. So finden wir denn die Angaben des 
Fausanias durch allgemeine Gründe lediglich bestätigt und erkennen in 
dem Regierungsgebäude am Markte von Elis eine dreischifßge geschlossene 
Halle, die ihre Schmalseite dem Markte zuwendete.^ 

Die Bauzeit dieses elischen Jlathhauses lässt sich mit ziemlicher Sicher- 
heit aus der Geschichte der elischen Verfassung ermitteln.^ Wenn auch 
die Sage den Synoikismos von Elis schon auf die Zeiten des mythischen 
Königs Oxylos zurückführte', so trat doch die eigentliche gesetzliche An- 
erkennung dieses Synoikismos nach Steabo's Zeugniss^ erst nach den 
Perserkriegen, nach Diodor XI, 54 erst Ol. 77, 2 « 471 ein.* Für den Bau von 
Regierungsgebäuden in Elis scheint indessen Ol. 75,1 = 480 das epoche- 
machende Jahr gewesen zu sein. Denn die Geschichte des Hellanodiken- 
Gollegiums, in weicher sich die AVechselfalle der elischen Verfassung am 
reinsten spiegeln, setzt grade in dieses Jahr den Uebergang von zwei auf 
neun Hellanodiken. Da man nun vermuthen kann, dass hiermit auch in 
den übrigen regierenden Collegien und Eörperschaftien eine Veränderung 
eintrat, die grössere Bauten nöthig machte, so darf man dieses Jahr mit 
grosser Wahrscheinlichkeit als das Entstehungsjahr der besprochenen Halle 
betrachten. Eine Bestätigung hierfür bietet sich bei Gelegenheit des olym- 
pischen Buleuterion. 

Von EUs werden wir nämlich unmittelbar auf Olympia geführt, wo 
wir das dritte Beispiel eines dreischiffigen Rathhauses finden. Wenn 
die Hellanodiken für die zehn Monate, während deren sie die Vorbildung 



^ Richtig, wenn anch ohne genaue Widerlegnng Zbstermanii'b, Guhl und Koneb, 
Das Leben der Griechen und Bomer I. S. 117, die indessen, gewiss unrichtig, eine 
halbrunde Apsis am hinteren Ende denken, und Mothss, Die Basilikenform bei den 
Christen d. ersten Jahrhunderte. Leipzig 1S69 S. 19 f., der sich fibrigens nicht sehr 
entschieden ausspricht. 

' Vgl. über diese besonders unten S. 117 f. und den Excurs L 

* Paus. V, 4, 8. 

* Vgl. Strabo VII, 3, 2 p. 386 Ct idii hi irore wvf^k^w tU t^v vüv ir4Xiv^HXiv, (ncxa 
T^ FlepotxdE. 

* Vgl. BusoLT, Die Lakedaemonier und ihre Bundesgenossen. Leipzig 1878 S. 177. 
K. LAjrai, Bva nnd Halle. 8 
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der Athleten in Elis zu beaufsichtigen hatten, dort in einem besonderen Hause 
an hervorragender Stelle wohnten und in einer dreischiffigen Halle, die 
ihnen für diese Zeit eingeräumt war, tagten, so ist vorauszusetzen, dass 
ihnen auch in Olympia, dem .eigentlichen Gentrum ihrer Thätigkeit, wo 
sie ebenfalls eine gewisse Zeit vor dem Beginn der Spiele eintreffen muss- 
ten, entsprechende BaumMchkeiten nicht fehlten. Was ihre Wohnung be- 
trifft, so werde ich im Excurs I nachweisen, dass der grosse Südwestbau 
ausserhalb der Altis der Hellanodikeon in Olympia war. Suchen wir da- 
gegen nach einem Yersammlungssaal, der allenfalls von den Hellanodiken 
benutzt werden konnte, so fällt unser Blick naturgemäss vor allem auf 
den dreischiffigen Bau im Westen der Altis, über welchem die byzanti- 
nische Kirche errichtet ist. (Auf Taf. Vin bezeichnet mit „Buleuterion".) 

Diese, schon durch die französische^ Ausgrabungen flüchtig bekannt 
geworden, wurde erst während der dritten Campagne der deutschen Aus- 
grabungen näher untersucht Hierbei ergaben sich überraschende Resul- 
tate. Die byzantinische Kirche, die man in die erste Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts n. Chr. setzt, und die in regelmässiger Weise einen dreischiffigen 
Längsbau mit westlichem Narthex und östlicher halbrunder Apsis darstellt^ 
ruht mit umgekehrter Orientirung auf den Fundamenten eines hellenischen 
Baues aus guter Zeit. Dieser, aus einem quadratischen östlichen Vorraum 
und einem dreischiffigen oblongen Hauptraum dahinter bestehend, ist im 
Grundriss noch deutlich unter der Hülle seiner späteren Verwandlung zu 
erkennen (s. Taf. V Fig. 7). 

„Der Unterbau einschliesslich der Fundamente besteht aus Porosqua- 
dem, das aufgehende Mauerwerk aus Backsteinen. Nur eine Thür war 
vorhanden; sie lag im Osten und hatte die aufibllende Breite von 4,50 m; 
ihre grosse Schwelle ruht unter der Apsis unverrückt noch im alten 
Lager''. . . . „Die Porosmauern, aus zwei hochkantigen Platten trefflich zu- 
sammengefügt, mit einem gefasten Plinthus unten und einem schwach vor- 
springenden darüber, besitzen die auffallende Stärke von 1,12 m. Das ist 
ein Maass, welches in Verbindung mit der vortrefflichen aus drei Quader- 
schichten hergestellten Fundamentirung den unzweifelhaften Wink giebt, 
dass keine niedrige Mauer darauf gestanden haben kann^, sondern nur 
hohe Backsteinwände."*. . . . „Femer fanden sich, wie der Grundriss dar- 
stellt, bei der Untersuchung des Innern zwei nach innen vortretende kräf- 
tige Pfeiler, 1,145 m stark und 2,20 m tief, welche den stattlichen Innen- 



^ Man hatte ursprünglich an eine niedrige Peribolosmauer gedacht. 
' Nachtraglich hat man sich sogar davon überzeugt, dass 13 Schichten der 
Ziegelwände antik sind. 
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ramn in zwei Abtheilungen zerlegten, in einen fast quadratischen Vorder* 
raam und einen grösseren oblongen Hinterraum. Beide waren durch pa- 
rallel zu den Langmauem geführte Pfeiler- bezw. Säulenreihen dreischifßg 
gegliedert. Der Hinterraum besass zweimal vier Säulen von 0,57 m Durch- 
messer auf quadratischen Steinsockeln von 0,92 m Seite und 0,65 m Höhe; 
die cylindrischen Schäfte sind bei der Anlage des lörchenfussbodens zer- 
stört worden, aber noch 0,51 m hoch erhalten. In dem Yorderraum feh- 
len diese Schaftstücke und sind nur die ähnlichen aber etwas kleineren 
Porossockel von 0,60 zu 0,80 m erhalten. Hier befindet sich aber noch 
in situ in der Mitte des Baumes ein 6,08 m langes und 1,25 m breites 
an den Enden abgerundetes Becken aus Foros mit 0,16 m hohen Back- 
steinrandern, dessen halbrunde Enden mit Marmorplatten gepflastert sind. 
Gewiss ist dasselbe früher höher gewesen und bei Gelegenheit des Kircheu- 
baues soweit abgetragen worden, dass das Fussbodenpflaster darüber fort- 
gelegt werden konnte. Aus allen diesen Merkmalen ergiebt sich, dass 
hiermit die Beste eines echt hellenischen Baues überliefert sind, der, 
in Struktur und Technik mit dem Gymnasium verwandt, eine bedeutende 
Höhe besass und im Innern aus zwei direct mit einander verbindbaren 
Bäumen bestand, die zu beiden Seiten und in mehreren Geschossen von 
Gallerien eingefasst wurden. Die grosse Tieflage des inneren Pflasters = 
— 3,22 m unter dem Stylobat des Zeustempels beweist sodann in Verbin- 
dung mit der vorzüglichen wenn auch ökonomischen Technik, dass der 
Bau zu den ältesten gehört, welche in Olympia noch erhalten 
sind." . . . „Von geringerem Gewichte, aber nicht uninteressant, ist noch 
die Beobachtung, dass in dem grösseren Baum in einer Höhe von 1,30 m 
über dem Fussboden hölzerne Begalbretter herumliefen ; die für die gabel- 
förmigen Trageisen nothwendigen paarweise über einander liegenden Qua- 
dratlöcher (0,035 m gross) sind in regelmässigen Abständen von 0,85 m 
in der oberen Porosplinthe des Unterbaues vortrefflich erhalten."* 

So die Worte Adlebs, soweit sie nur den technischen Thatbestand 
betreffen. Die Ansicht, dass dieser Bau die Werkstatt des Phidias 
sei, die noch Pausanias sah, ist auch von ihren früheren Vertretern wie 
es scheint jetzt meistens aufgegeben worden. Dagegen ist man neuerdings 
nach dem Vorgange von E. Gubxius geneigt, in ihm den ebenfalls von 
Pausanias erwähnten Oei^xoXemv^ genauer gesagt, die Versammlungshalle 
der Theekoloi, zu erkennen. Der Name 6si]xoXe(&v bezeichnet eigentlich 
nur das Wohnhaus der Theekoloi und schliesst das Vorhandensein einer 
abgesonderten Versammlungshalle nicht in sich. Dennoch wäre es an sich 



^ AnsgrabuDgen von Olympia TII. S. 80 ff., Text zu Taf. 36. 
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recht wohl möglich, dass die dreischiffige Halle unter der byzantinischen 
Kirche irgendwie zum Complex der Priesterwohnung gehört hatte. 

Im ersten Excurs werde ich nachzuweisen versuchen, dass die Ansicht 
von CuBTius der Wahrheit insofern sehr nahe kommt, als in diesem Bau 
in der That eine Versammlungs- oder Sitzungshalle zu erkennen ist. 
Nur wird sich besonders aus topographischen Gründen ergeben, dass 
darin nicht eine Versammlungshalle der Theekoloi, die sich vielmehr im 
Prytaneion versammelten, sondern eine solche der olympischen Bule, kurz 
das von Pausanias mehrmals erwähnte Buleuterion erkannt werden muss. 

Die Seitenschiffe der Halle sind so schmal, dass man sie eigentlich 
nur als Gange betrachten kann, durch die man zu den im Mittelschiff 
untergebrachten Sitzen gelangte. Die in Löcherspuren nachweisbaren ßegal- 
bretter an den Wänden würden sich als ßepositorien zur Unterbringung 
der Akten der olympischen Bule auffassen lassen. Ich brauche nicht dar- 
auf aufmerksam zu machen, wie sehr dieselben in diesem Falle an die 
homerischen ^esöSpiai nach unserer Auffassung erinnern wiirden. 

Dass über den Säulen auf beiden Seiten noch obere Säulen vorhanden 
waren, scheint aus ihrem geringen Durchmesser im Vergleich mit der 
Dicke der Wände hervorzugehen und wird auch von Adleb angenommen. 
Leider kann die ursprüngliche Art der Beleuchtung nicht mehr ermittelt 
werden. Doch ist es bei der Annahme zweigeschossiger Säulenhallen doppelt 
wahrscheinlich, dass man sich nicht mit einfachen Fenstern in den Aussen- 
wänden begnügte, sondern durch eine Erhöhung des mittleren Dachtheiles 
dem Mittelschiff mehr Licht zukommen Hess. Die Erzählung des Xeno- 
phon HeU. VII, 4, 31,** dass die Eleer bei ihrem Angriff auf die Arkader 
in der Altis von Olympia durch diese von den Dächern der Stoen, des 
Buleuterion und des Zeustempels beworfen worden seien, giebt, wie 
die Zusammenstellung lehrt, über die Form dieser Dächer keinen Auf- 
schluss; auch kann man nicht einmal über die Zagänglichkeit der Dächer 
unter normalen Verhältnissen etwas daraus schliessen. 

Das lange Becken aus Porös im Vorderraum, das nach dem Urtheil 
der Architekten seiner ersten Anlage nach dem ursprünglichen Bau an- 
gehört, darf man, wenn die Deutung als Buleuterion richtig ist, unbedenk- 
lich mit dem Opfer des Ebers zusammenbringen, bei dem im Anblick des 
allen Uebelthätern schrecklichen Zeus Horkios die Athleten mit ihren Ver- 
wandten und Lehrern, femer die, welchen die Aufnahme oder Abweisung 
der Knaben und Füllen von den Wettkämpfen anheimgestellt war, d. h* 
ein Theil der Hellanodiken, schwören mussten, dass sie in allem nach den 
Gesetzen verfahren wollten (Paus. V, 24, 9). Dieser Schwur erinnert in 
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gewij3ser Weise an den Beamtenschwnr bei dem Xf&oc der Königshalle in 
Athen, und wird auch hierdurch diejenige Verbindung zwischen beiden 
Bauten hergestellt, die schon durch die Dreischiffigkeit und die Bestim- 
mung für die Sitzungen eines Bathes gegeben ist. Die Statue stand wahr- 
scheinlich am hinteren Ende des Mittelschiffs, ebenso wie die Göttertrias 
im Phokikon, wo auch wie hier die Säulengange an dieser Stelle nicht 
herumgeführt waren. 

Feber die Entstehungszeit des Baues können wir ebenfalls an der 
Hand der elischen Verfassungsgeschichte eine Vermuthung wagen. Zu- 
nächst ist schon dadurch etwas gewonnen, dass der Bau einerseits nach 
dem TJrtheil der Architekten noch in die Mitte oder erste Hälfte des 
fünften Jahrhunderts zurückgeht, andererseits das früheste Datum, das wir 
für die Existenz der oljrmpischen Bule meines Wissens nachweisen können, 
in den Anfang des vierten Jahrhunderts fallt. Es ist dies die Geschichte 
von Eupolemos, einem Sieger der 96. Olympiade, die Pausanias VI, 3, 7 
erzählt. Führt uns schon die TJebereinstimmung dieser beiden Daten mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit auf das fünfte Jahrhundert als Ent- 
stehungszeit, so liegt es nahe, die Veranlassung zum Bau der Halle in 
irgend einer Weise mit den politischen Reformen in Elis zusammenzu- 
bringen,, die ja vorzugsweise in die erste Hälfte dieses Jahrhunderts fallen. 
Und hier verdient, wie ich meine, eine Vermuthung von BBULft Beachtung, 
wonach die olympische Bule wahrscheinlich mit der kleinen elischen Bule 
identisch gewesen und in einer gewissen Zeit von ihrer Function in EUs 
zu derjenigen in Olympia übergetreten wäre.^ lieber die Zeit dieses Ueber- 
tiitts wagt BeuiJ: keine Vermuthung. Aber wenn ich nicht irre, kann 
man auch sie näher bestimmen. Sie ^t doch ohne Zweifel mit der Ein- 
führung der grossen Bule der 600 in Elis zusammen, von der uns Aristo- 
teles Pol. V, 5, 11 (1306a) in einer Form berichtet, dass man an einen 
wirklichen Ersatz der elischen Bule der 90 durch ein neues Regiment 
denken muss. Von den Oligarchien redend sagt er: xaTaXoovxat 8e xat 
orav 8v rj oki-^apylq, Jtipav oXtYapx'*^ 4|iiroitt)aiv, toüto 8' ioxh otav too 
iravTo? icoXiteu^aTOC oX(y«>v ovto; tcdv jisiffoTcDV dp^cäv [i.7^ jAer^j^waiv ol 
oXf^ot icavre?, oirep dv ''HXiBi aovipTj icote {xr^ noXirela^ y*P ^^^ oXf^tov 
oüai)<; Tu)V YepdvTcov okl'^oi itajiitav i'^l}fO'^To 8ia xo ai8(oo( sTvai ävevijxovTa 
ovrac, T^v 8' aipeaiv 8ovaaTSüTixY;v etvat xal 6(io(av tq tcov ev Aaxe8a{fjiovi 
YepovTCDv). Da wir nun seit dem peloponnesischen Kriege nur einer grossen 



' BEULi, ^udes sur le Peloponn^se (Ausg. v. 1875) p. 280 Anm. Die Ansicht ist 
besonders durch die Analogie der areopagitischen Bule zu stützen. 
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Bule von 600 in Elis begegnen^, so meint Aristoteles unter der demo- 
kratisohen Beforni, welche iroxi^ einst, eingetreten sei, ohne Zweifel die 
Ersetzung der alten Bule der 90 durch die Bule der 600. Die demokra- 
tische Beform trat aber in Elis unmittelbar nach den Perserkriegen ein. 
Wir werden im Excurs I besonders aus der Geschichte der Hellanodiken 
erkennen, dass der Uebergang von neun auf zehn Hellanodiken, der 
Ol. 77,1 = 472 erfolgte, einer Einführung von zehn örtlichen Phylen an 
Stelle der früheren neun Stanmiphylen entspricht. Und da nun die Zahl 
der 90 Buleuten zweifellos mit der Zahl der neun Phylen eng zusammen* 
hängt, 80 kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass die Ver- 
drängung des alten Bathes durch den neuen in dieses selbe Jahr fallt. 
Die kleine elische Bule der 90 wäre also Ol. 77,1 = 472 auf 
die olympischen Angelegenheiten beschränkt, gewissermassen 
nach Olympia übergesiedelt worden, und in dieses Jahr fiele 
die Erbauung des olympischen Buleuterion. 

Die Grösse der Halle passt für die Zahl von 90 Buleuten sehr gut 
Der Hauptraum derselben ist 18,47 m lang und 12,26 m breit, das Mittel- 
schiff hat eine Breite von 6,75 m. Bechnet man den Zwischenraum zwi- 
schen den beiden hintersten Säulen und der Bückwand ab, weil an dieser 
Seite die Statue des Zeus stand, lässt man ferner zunächst der Thür zwi- 
schen Vorraum und Hauptraum Platz zum Eintritt in die Seitenschiffe, so 
bleibt für die Sitze der Buleuten ein Baum von ca. 7 x 13 m, so dass bei 
einer Bule von 90 Mitgliedern auf jedes etwa ein Quadratmeter käme (vgl. 
die punktirten Linien im Grundriss). 

Diese Datirung des olympischen Buleuterion bestätigt nun auch unsere 
Datirung der Halle am Markte von Elis. Denn wenn wir oben mit Becht 
vermuthet haben, dass sie nicht nur den Hellanodiken, sondern auch der 
kleinen elischen Bule als Versammlungshalle diente, so liegt es nahe, ihre 
Entstehung mit der Schöpfung der Bule der 90 in Zusammenhang zu 
bringen. Wenn man die letztere nun richtig mit der Vermehrung der 
Hellanodiken von zwei auf neun zusammengebracht hat, die Ol. 75,1 » 
480 stattfand, so ist auch die Vermuthung berechtigt, dass dies das Ent- 
stehungsjahr des kleinen elischen Buleuterion sei. 

Eunsthistorisch betrachtet ist der Bau unter der byzantinischen Kirche 
in mehrfacher Beziehung von hervorragender Wichtigkeit. Erstens weil 
er bisher das einzige wenigstens im Grundplan erhaltene altgriechische 



^ Thnkyd. V, 47, 9: 6{ivu<Svroiv hi. . . Im hk "HXi^t ol 5t)|aioupyoi xal ot xd xiK^ 
l^ovTcc xal ot i^axöoioi, iSopvoövTajv oe oi Sir){iioupYol xal ol deofJio^uXaiuc. Also die 
kleine Bule existirte offenbar damals für Elis nicht mehr. 
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Biileuterion ist, zweitens, weil die Weglassimg der Säulen auf der hinteren 
Seite, die man gewöhnlich ganz mit Unrecht als eine Neuerung des christ- 
lichen Kirchenbaues betrachtet, hier ebenso wie beim Phokikon durchge- 
führt war, drittens, weil die Erbauung einer frühchristlichen Kirche auf 
einem altgriechischen profanen Hallenbau hier in der denkbar klarsten 
Weise zu erkennen ist 

Was die Weglassung der Säulen an der dem Eingang gegenüberliegen- 
den Schmalseite betrifft, so hat dies ja auch in den Säulenhallen der grös- 
seren Tempelcellen, wie des olympischen Zeustempels und des Parthenon, 
seine Analogien. Diese Analogien lassen uns übrigens yermuthen, dass 
den oberen Säulenhallen, wenn sie wirklich vorhanden waren, keine rich- 
tigen Emporen entsprachen. Das Streben, den unteren Baum möglichst 
wenig durch die Dicke der Säulen einzuengen, musste ja nothwendig dazu 
führen, dass man diesen letzteren einen ziemlich geringen Durchmesser 
gab. Und da sie alsdann bei gegebener Höhe allzu schlank geworden 
wären, so war man gezwungen, eine kleinere Säulenhalle über ihnen an- 
zulegen, die darum noch nicht eine Ausbildung als richtige Empore ver- 
langte. 

Wichtig ist endlich, dass die hintere Exedra, die wir bei der Königs- 
halle in dem Upov t^< ßaotXix^c erkannten, hier gänzlich fehlt. Wir 
können hieraus zum mindesten schliessen, dass die Verbindung von Exe- 
dren mit dreischiffigen Hallen, die in der römischen Basilika wieder auf- 
taucht, bei den altgriechischen Bathhäusem nicht durchgeführt war, viel- 
leicht sogar nur vereinzelt vorkam. Auch beim Phokikon und der Hella- 
nodikenhalle in Elis haben wir keinen Beweis für dieselbe, beim ersteren 
ist sie sogar sehr unwahrscheinlich, da man sonst ihre Erwähnung im 
Pausanias bei Gelegenheit der Notiz über die Göttertrias erwarten würde. 

Die dreisohiffige Halle am Markte von Ehs wurde in der Zeit des 
Pausanias, wie wir sahen, von den Hellanodiken benutzt Jetzt wird uns 
auch klar warum: Seit Ol. 77,1 = 472 tagte die kleine elische Bule ja 
überhaupt nicht mehr in Elis, sondern iif Olympia; ihr früheres Sitzungs- 
lokal stand also den anderen elischen Beamten, unter denen auch die 
Hellanodiken waren^, nun ganz zur Benutzung offen. Daraus folgt noch 
keineswegs, dass auch in Olympia die analoge dreisohiffige Halle ausser der 
Bule auch den Hellanodiken zum Yersammlungssaal gedient haben müsse. 
In dem ersten Excurse werde ich ausfahren, dass der grosse Südwestbau, 
den ich als Hellanodikeon fasse, wahrscheinlich im Jahre 868 v. Chr. ge- 
baut ist. Da nun derselbe einen grossen Saal enthielt, so bedurften die 
Hellanodiken nach dieser Zeit auf keinen Fall einer besonderen Yersamm- 
lungshalle. Wo sie vor dem Bau dieses Palastes wohnten und sich 
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versammelten, wissen wir nicht. Die Möglichkeit ist aber nicht ausge- 
schlossen, dass an der Stelle des Südwestbaues noch vor dem ältesten nach? 
weisbaren — griechischen — Bau ein noch älterer vielleicht kleinerer Bau 
gestanden hat, der beide Functionen, die des Wohnhauses und Versamm- 
lungsortes ebenso wie der spätere in sich vereinigte. 

Diese drei Beispiele mögen genügen, um die Dreischifßgkeit alt^e- 
chischer Bathhäuser, die wir in dem Abschnitt über die Königshalle vor- 
züglich auf dem Wege historischer Combination ermittelt haben, auch 
durch die Zeugnisse der Monumente als Regel nachzuweisen. Als weitere 
Bauten, bei denen die dreischiffige Säulenhalle angewendet worden sein 
kann, würden für Athen besonders noch die verschiedenen SixaariQpia in 
Betracht kommen, die Pausanias I, 28, 8 nennt: Das Parabyston, das Tri- 
gonon, das Batrachiun, das Phoinikiun; doch ist uns über ihre Gestalt 
ebensowenig etwas überliefert, wie über die der Heliaia. Ferner für alle 
griechischen Städte die Leschen und die Yersanmilungshäuser der Phra- 
trien. Dass die letzteren sich aus dem altgriechischen Wohnhause ent- 
wickelt haben, wird ja schon durch ihre Bedeutung sehr nahe gelegt und ist 
durch innere Gründe, die ich nicht auszuführen brauche, wahrscheinlich 
zu machen. 

Ueber die Gestalt der altgriechischen Leschen gehen die Meinungen 
bekanntlich sehr auseinander.^ Die einen denken an einen offenen Hof 
mit Säulengängen an allen vier oder wenigstens An zwei Seiten, die an- 
deren an eine lange Halle, die nur zwei seitliche Mauern, an den Schmal- 
seiten aber Säulenstellungen hatte, die dritten an eine lange Doppelhalle 
mit einer von Exedren belebten Mauer in der Mitte, wieder andere an eine 
einfache BLalle mit Säulen an der einen und einer Wand an der anderen 
Längsseite. 

Am ersten könnte man hoffen, über die Lesche der Enidier in Delphi, 
deren Gemälde Pausanias ja so ausführlich beschreibt, sei es durch Pau- 
sanias, sei es durch erhaltene Reste, etwas genaueres den Grundriss be- 
treffendes zu erfahren. Doch eiftmal ist die Stelle oberhalb der Quelle 
Eassotis, auf der man dieses Gebäude ansetzt, nicht genügend untersucht, 
um den Grundriss irgendwie feststellen zu können, und dann sind auch 
die Angaben des Pausanias, soweit sie nicht die dargestellten Figuren be- 
treffen, gar zu kurz und nichtssagend. Wenn er z. B. seine Beschreibung 



1 Vgl. besonders Thoblaoiüb, Prolus. et Opnsc. L p. 69 ff. — Zell, Ferien- 
schriften L S. 11 iT. — Falkenbb, Museum of classical antiquities 1851 I. p. 78 ff. — 
E. Fb. Hbbkahn, Epikrit Betrachtungen über die polygnotischen Gemälde 1849 S. 13 ff. 
*- Schübart in der Zeitsohr. f« Alterthumswissensch. 18^5 $. 886 f. 
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X, 26, 2 mit den Worten anfangt: ic toüto ouv iaeXÖovTi to olx7^[t.a to 
{i,ev oufjiicav to ev 8s£t^ tiq; Ypttcp*^; iXtoc xi iariv iaXcoxuTa xat aird- 
icXoü; 6 * EXX7]V(üv und später X, 28, 1 von der Iliupersiß zur Nekyia über- 
gehend sagt: TO Ss STspov (Aepoc T^c ifpacp-^^^ TO il dpt(7Tepa(; x^i- 
po;^ ecrrtv 'ÜSua^eoc xaTaßeßif]Xtt>c i% tov 'AiSt^v ovo{xaCo{ievov^ so kann man 
daraus nur schliessen, dass das eine Gemälde sich rechts von dem Ein- 
tretenden, das andere links von demselben befand. Aus der Zusammen- 
fassung beider unter der Bezeichnung iq tP^?^ braucht man nicht zu fol- 
gern, dass sie beide auf einer und derselben Wand angebracht waren. Sie 
können auch füglich die beiden Längsseiten eines geschlossenen Gebäudes 
geschmückt und sich selbst zum Theil über dessen hintere Schmalseite 
erstreckt haben. 

Einen viel sichereren Anhalt über den architektonischen Charakter der 
Leschen und zwar speciell in der ältesten griechischen Zeit bieten uns 
Homer und Hesiod. Jener lässt a 327 ff. die Melantho zu dem als Bettler 
verkleideten Odysseus sagen: 

Selve xdlXav, o6 "^i tu ^p^va; i%nenaxa'^[t.ivo^ ioat 
i^i nou d« Xiax^^> ^^* ivdd^e n6)X d^opeuei«, 

woraus hervorgeht, dass die Leschen eine Art von Volksherbergen waren, 
in denen Wanderer und Bettler ein Unterkommen fanden. Hesiod dj^egen 
räth opp. et d. 493 dem Landmann, er solle nicht in der Warmen (oder 
vollen) Lesche im Winter seine Zeit verlieren: 

«dp V !di ydXxeiov ^äixov xal inakia Xioy/jv* 

Worte, durch welche die Leschen als geschlossene Häuser erwiesen werden, 
die im Winter Schutz gegen die Kälte gewährten. 

Diese beiden Stellen sind also weder der Vorstellung von offenen thür- 
losen* Hallen, noch auch der von einfachen viereckigen Höfen günstig. 
Und die Meinung von Thoelaciüs, dass die Worte bei Kallimachos Epigr. 
2, 3: äjivTJaftTQV 6' oaaaxic ajicpoTepot tJXiov ev XeaxiQ xaTsBüaajiev auf 
einen sonnigen und folglich offenen Raum wiesen, hat schon Heemann 
(a. 0. S. 17) durch die richtige Uebersetzung: „wir haben die Sonne über 
unserem Gespräche untergehen lassen" widerlegt. Die Benutzung der 



^ Vgl. gleich darauf t. bOl : -fjtAcvov iv X^o/d. 

' So EuBtath. zu jener Stelle der Odyssee*, '^v hi "Ki^yi (y][ji.6oiov ddupurov oXxr^[».a, 
Ivia ol dnairai ouva-yöjievoi A? \iy(fK tö aOtö el^ov xal ^X£o)^aivov hk, 3 ioxiv «ujiiXouv 
xd SoxoQvra 5i)Xa(Vj aötoT«. Die Lesche der Knidier hatte eine Thftr. Plut def. orao. 
C. 6: M Tat«; 96paic rffi Kvt((oiv X^o^^yj^ 
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Leschen theils zur Unterkunft armer Fremder, die keine GastCreundschiaft 
bei den Bewohnern des betreffenden Ortes genossen, theils zu Versamm- 
lungen der einheimischen Männer, besonders der altersschwachen Greise, 
zum Vortrag von Gedichten, zur gemeinsamen Mahlzeit^, zur feineren ge- 
selligen Unterhaltung^ erweckt vielmehr ein Bild in uns, das sich ganz 
unwillkürlich dem dos altgriechischen Hauses, des homerischen Megaron 
annähert. Wenigstens musste dieses allen genannten Bedürfnissen aufs 
beste genügen. Und wenn wir nun bei dem Scholiasten zu jener Hesiod- 
stelle lesen: NeoirroXe{jLoc h rcp tcepl ifXaiaaaiv fYjal \ir/r^v etvai ovofia 
auX*^;, iv { 170p ioxl, so wäre uns damit sogar das zweite Element des 
homerischen Hauses, die aöXi] mit dem Herdfeuer, gegeben. 

Wir werden darum kaum fehl gehen, wenn wir die Leschen wenigstens 
ihrer ursprünglichen Gestalt nach für einfache, in der alten Weise gebaute 
Wohnhäuser erklären, die aus einem viereckigen Hof und einer vielleicht 
dreischiffigen Halle mit anschliessenden Zimmern bestanden, und bei denen 
sich ihrer öffentlichen Bestimmung wegen das alterthümliche Schema viel- 
leicht auch noch in einer Zeit erhielt, als es im gewöhnlichen Wohnhause 
längst einer neuen Grundrissbildung gewichen war. 

Die Nachricht, dass die homerischen Gesänge in den Leschen vorgetra- 
gen worden seien, was ja ohne Zweifel die Veranlassung zur Ausschmückung 
derselben mit Darstellungen aus dem epischen Cyklus war, ist für die Be- 
urtheilung dieser Gebäudegattung äusserst wichtig. Die Eigenartigkeit des 
südlichen Naturells, der Sinn des Südländers für geistreiches Nichtsthun 
in grosser Gesellschaft, der künstlerische Genuss an Rede und Gegenrede, 
das alles giebt uns das Gefühl, als ob vorzugsweise in diesen Gesellschafts- 
hallen oder Conversationshäusem, wenn man sie so nennen darf, die Wiege 
der ältesten griechischen Cultur gestanden habe. Kein Zweifel, hier wurde 
im täglichen Austausch der Gedanken die politische Stimmung gemacht, 
hier unter steter Wechselwirkung zwischen Dichter und Publikum das 
ästhetische Urtheil gebildet und entwickelt. Nicht umsonst hat man die 
Leschen mit den französischen und italienischen Caf^ verglichen: man 
zerstört das Bild, wenn man den Begriff des deutschen Gasthauses mit 
seinen materiellen Genüssen oder gar der Bettlerherberge „zur Heimath" 
hineinmischt. Auch die Leschen der ionischen und äolischen Colonien 
werden übrigens nicht ohne orientalische Vorbilder gewesen sein: Ich brauche 
nur an den Festsaal der Philister zu erinnern, in welchem Simson bei Ge- 
legenheit einer künstlerischen Aufführung seinen freiwilligen Tod fand. 



^ Etym. Magn. p. 561: Xia-^ai napd Boiwtou xd xoivd Seinvrjnfjpia. 
' Aelian Yar. hist II, 34. 
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Der eigenthümliche halb officielle Charakter der Leschen in histori- 
scher Zeit geht besonders daraus hervor, dass z. B. der Pachtcontract über 
Oelwaldnngen des attischen Demos Aixone, der C. I. Gr. I, 93 publicirt ist, 
nicht nur in dem Tempel der Hebe, sondern auch in der Lesche der 
Stadt aufgestellt werden soll (siehe Z. 23). PoUux Onom. IX, 49 rechnet 
zu den nothwendigen Gebäuden einer griechischen Stadt auch die Lesche: 
ix £k Twv TTfi icoXecoc fiepcov xal kioy^ai xai in&c»vec> o)c EoicoXi^ «ovo- 
|ia^e, xal otvcove^^ a>^ Sevoipcov^ und besonders charakteristisch ist es, dass 
in Sparta die Prüfung der neugeborenen Kinder in der Lesche vor sich 
ging. Plut. Lycurg. 16: to Se Yßvvijftev oox ^v xopio? 6 Ysvvijaa? rpif etv^ 
aX}J Efepe Xaßa>v eZ«; toicov Tiva Xsoj^tjv xaXoufAevov* iv cp xathr^^ievoi twv 
foXetcov ol icpeoßoTaToi xatafiadovrec to icaiSapiov^ ei {xev eoicaye^ eiT] xat 
^€0(iaXeoVy xpifeiv ixiXsoov. 

Alles das nähert die Leschen ihrem Charakter nach den Rathhäusern 
und bestärkt uns nur in der Ansicht, dass auch die Grundrissdispositionen 
beider Gebäudegattungen eine verwandte gewesen sei. Wo sich in einer 
Stadt ein Prytaneion und eine Lesche zusammen befanden, da wird das Ver- 
hältniss beider Gebäude das gewesen sein, dass die Lesche dem Publikum 
geöffnet, das Prytaneion dagegen nur für die Befugten zugänglich war. 
Wenn die Knidier in Delphi eine Lesche hatten, so diente sie in erster 
Linie gewiss zur Unterkunft der an das delphische Orakel geschickten Ge- 
sandtschaften und sonstiger dorthin reisender Landsleute, in zweiter Linie 
mochte sie auch den übrigen Besuchern Delphins zur geselligen Unterhal- 
tung offen stehen. Zuweilen war aber gewiss auch eine strenge Scheidung 
in dieser Beziehung gemacht. So hatten die Erotanen, ein Theil der Be- 
wohner der spartanischen Kome Pitana, in Sparta eine Lesche, welche im 
Gegensatz zu der Lesche Poikile, die wie es scheint den Spartanern selbst 
diente (Paus. III, 15, 8), X^oxtq KpotavÄv hiess (Paus. III, 14, 2). 

Der Schutzgott der Leschen war — vermuthlich wegen ihrer Beziehung 
zur Poesie — Apollon. Das bezeugt uns Kleanthes bei Harpokration s. v. 
X&a)(7i: ^^KXeavftrjc ^v tcp icepl Oswv aicoveve|j.iJ<7&at rcp 'AicoXXtt>vi rac Xiox^xc 
<piQo(v 4Ei8po? 84 6(i.o{ac ffveoftai aoTac, xal icap' ivfoi? tov Oeov Aeo^iQ- 
vopiov dmxaXeta&ai.'' Der Yei^leich der Leschen mit Exedren ist auf 
jeden Fall schief, ebenso schief wie der oben citirte Vergleich mit einem 
Hofe. Aber sollen wir nicht auch hier in dem Irrthum ein Körnchen 
Wahrheit erkennen? Sollte nicht eine Exedra wenigstens ein Theil der 
altgiiechischen Lesche gewesen sein? Eine Nische an der hinteren Schmal- 
seite gegenüber dem Eingang und in ihr das Bild des ApoUon Lescheno- 
rios ist gewiss eine Annahme, die den Irrthum des Lexikographen leicht 
erkläreu und zu dem Bilde ähnlicher öffenüicber Hallen trefflich passen würde, 
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Die zahlreichen Functionen, denen die ältesten griechischen Leschen 
dienten, zweigen sich im Verlaufe der Entwickelung in interessanter Weise 
auf andere Gebäudegattungen ab. So übernehmen später die Palastren 
einerseits und die Schenken andererseits die Rolle der Gesellschaftshäuser 
des höheren und niederen Volkes. Auf die letzteren mag es sich beziehen, 
wenn angeblich in Athen 360 Leschen bestanden haben sollen. In der 
römischen Zeit bieten theils die Thermen, theils die Basiliken Sammelplätze 
der Bürger in demselben Sinne. Der Vortrag poetischer und philosophischer 
Werke aber veranlasste besonders in der hellenistischen Zeit die Ausbildung 
einer ganz besonderen Gebäudegattung, der Museen. 

Das Museum von Alexandria bildete einen Theil des königlichen Pa- 
lastes und bestand aus einem Spaziergang, einer Exedra und einem grossen 
gemeinsamen Speisesaal: Stbabo XVII, 1, 8 (p. 794 C): Tfiv Se ßaotXeduv 
jiipo? ioxl xal TO Moooeiov, exov Tcepficatov xal i|i8pav xal oixov 
\i.i'{av, ev cp to ai>ao(Ttov täv [lerej^ovrcov toü MooaeCoo ^iXoXoywv avSpoav. 

Der TTspiicaTo; war ohne Zweifel ein viereckiger Hof mit Säulenhallen 
an drei Seiten, in der Mitte von Bäumen beschattet; an seiner einen Seite 
lag der oixoc, eine grosse und wahrscheinlich dreischifßge Halle. Diese 
Details brauchen nach dem, was bisher gesagt ist, nicht näher bewiesen 
zu werden. Ob die Exedra ein Ausbau der Hofportiken oder ein hinterer 
Anbau des Speisesaales war, lässt sich nicht bestimmen. Ebensowenig 
kann man entscheiden, ob die Wohnungen der Museumsphilologen um den 
Hof gruppirt oder irgendwie mit dem Speisesaal verbunden waren. Mit 
vollem Recht hat Klippel^, um diesen Speisesaal zu veranschaulichen, die 
dreischiffigen ägyptischen Oeci des Vitruv mit ihrem erhöhten Mittelschiff 
herbeigezogen. Die Form dieser Oeci stammt, wie schon der Name sagt, aus 
Aegypten, d. h. aus Alexandria, und wenn man in den hellenistischen Privat- 
häusern oder Palästen derartige Speisesäle basilikaler Form baute, so können 
wir unmöglich annehmen, dass der grosse Speisesaal des Museums von 
Alexandria keine drei SchiflFe und keine MittelschiflFüberhöhung gehabt habe. 
Nach dem Muster des alexandrinischen Museums war ohne Zweifel auch 
dasjenige in Antiochia gebaut. 

Leider ist es mir nicht gelungen, eigentliche Basiliken aus der Zeit der 
Diadochen in den hellenistischen Städten nachzuweisen. Denn die einzige 
mir bekannt gewordene SteUe, die hier in Betracht kommen könnte, ist die 
Erzählung von einem Brande in Antiochia bei Josephus Bell. lud. VII, 3, 4 : 
iicel Y*p oovißi) xaTaicpTfjaftiqvai tqv TSTpotifoivov ayopav apxe^ci^ re xal YP^P'* 
|AaTo<poXaxiov xal rac ßaatAixa^. Aus der Lage der Basiliken an dem 



^ Klipfsl, Ueber das alexandrinische Mnsenm. Göttingen 1838 S. 89 f. 
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Hauptplatze der Stadt und in nächster Nähe der Regierungsgebäude, d. h. 
des Prytaneion und des Buleuterion, geht hervor, dass sie in Antiochia 
genau dieselbe für den Handel wichtige Stellung einnahmen wie in Rom. 
Aber da der erwähnte Brand erst unter Yespasian ausbrach, so haben wir 
wenigstens keinen Beweis dafür, dass ihre Erbauung in die vorrömische Zeit 
zurückreicht. Trotzdem kann man aus diesem Schweigen nicht schliessen, 
dass eigentliche Basiliken in den hellenistischen Residenzstädten nicht exi- 
stirt hätten. Im Gegentheil dürfen wir in einer so glanzvollen und für 
die Raumentfaltung in der Architektur so epochemachenden Zeit wie die 
nach dem Tode Alexanders war, |keinen Stillstand in der Entwicklung ar- 
chitektonischer Formen voraussetzen. Dass man dreischiffige Hallen mit 
erhöhtem Mittelschiff auch ausser dem Museum und etwa den Bibliotheken, 
femer den Arsenalen u. s. w. baute, darüber scheint mir kein Zweifel mög- 
lich. Natürlich nannte man sie nicht Basiliken, da hierzu jede Veran- 
lassung fehlte. Aber der Sache nach waren es eben Basiliken, d. h. 
Bauten basilikaler Form. Nur durch Rückschlüsse aus Werken römischer 
Zeit, v^e der Basilika des Herodes in Jerusalem und gewissen basilikalen 
Bauten in Palmyra, kann man sich, wie wir weiter unten sehen werden, 
in gewisser Weise den Charakter und die Tendenz basilikaler Prachtbauten 
aus der Zeit Alexanders und seiner Nachfolger vergegenwärtigen. Die aus- 
führlichen Stadtbeschreibungen, die wir besonders den Rhetoren Aristides 
und Libanius verdanken, enthalten keine greifbaren Andeutungen derart. 
Unter dem Worte oroaf mag sich ja manches verstecken, was für unsere 
Frage wichtig wäre, aber es ist uns nicht mehr erkennbar. Dass der 
Talmud die 1 62 v. Chr. gebaute Synagoge von Alexandria als Basilika be- 
zeichnet und als dreischiffig beschreibt^, ist ein indirekter Beweis für die 
Existenz hellenistischer Basiliken; denn diese dienten den jüdischen Bauten 
ebenso zum Vorbild, wie nachmals die römischen Basiliken den in der Zeit 
der Antonine gebauten Synagogen Galiläas (s. unten). 

Sehen wir von der Dreischiffigkeit ab, so hatte der geschlossene Hallen- 
bau und speciell das Prinoip der Ueberhöhung während der griechischen 
Zeit einen besonderen Schauplatz der Entwicklung ohne Zweifel in den 
Mysterientempeln. Der Tempel von Eleusis ist durch die neuesten 
Ausgrabungen genauer und richtiger bekannt geworden, als er bisher durch 
die Aufnahmen der Dilettanti gewesen war. Besonders hat sich heraus- 
gestellt, dass die grosse Säulenhalle nicht, wie man früher auf Grund jeuer 



' Vgl. die UeberBetznng Hanebbsg'b bei Kbbüseb in den Mitth. d. k. k. Central- 
commission 1859 S. 88 und in der 2. Anfl. von Kbbuseb'b Christi. Kirchenbau. — . 
Wkivoabtnbr in Prutz' Deutschem Museum Nr. 80. — Messmer, Mitth. d. Central- 
comm. 1860 S. 178 ff. 
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Aufnahmen meinte, 28 , sondern 42 Säulen hatte, und zwar nicht in vier 
Reihen zu je sieben, sondern in sechs Reihen zu je sieben geordnet. Aehn- 
lich wie beim Phokikoii befanden sich an den vier Wänden des Inneren 
acht amphitheatralisch aufsteigende Sitzstufen, auf denen die Zuschauer 
bei den Festen sassen.^ Dass irgendwo über den Säulen ein Theil des 
Daches erhöht war, um seitliches Oberlicht zu schaffen, wird wohl Ton 
den Architekten allgemein angenommen.' Zu derselben Gattung von Ge- 
bäuden gehörte allem Anschein nach auch die Säulenhalle von Thorikos. 



1 PhüoL WochenBchrift 1883 S. 1852. 

* Vielleicht kann man dies ans Plut. Perikl. XIII heranslesen: diroftaNÖvroc %k 
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In dem homerischen und altitalischen Hanse fanden wir die beiden 
Haupttjpen des antiken Wohnhauses, das Saalhaus und das Hofhaus, in 
ihrer reinsten und elementarsten Form verkörpert. Bei jenem bildet die 
Mitte der grosse Hauptsaal, der von dem gemeinsamen Dache mit über- 
spannt wird, bei diesem der offene Licht- und Wasserhof, dessen Dach, 
unabhängig von dem Dach der umliegenden Zimmer, sich nach der Mitte 
zu senkt und .offen ist. In dem gegenseitigen Yerhaltniss von Haus und 
Hof gipfelt die spätere Geschichte des antiken Wohnhauses. Die Haupt- 
firage wird immer die sein, welche von beiden Grundformen in einer be- 
stimmten Zeit massgebend ist, in welcher Verbindung sie auftreten, wie 
sie sich gegenseitig bedingen und verändern. 

Wir haben oben (S. 31 ff.) bei der Beschreibung des pergamenischen 
Bauernhauses gesehen, dass der Typus des geschlossenen Hauses mit läng- 
lichem Mittelraum, den das niedersächsische Bauernhaus noch heutzutage 
zeigt ^, sich in Eleinasien wenigstens bis in das zweite Jahrhundert n. Chr. 
hinein erhielt. Für Italien fanden wir (S. 33) denselben Beweis in der cuUna 
des römischen Landhauses. Von einer Verdrängung dieses altehrwür- 
digen Typus durch das Atrium oder den Hof kann also nicht die Bede sein. 
In den Gebirgsdistricten Griechenlands sowohl wie Italiens, denen die 
offene Ansiedelung eigen war, sind die Wohnhäuser oder wenigstens die 
Bauernhäuser gewiss in der Begel nach diesem Princip erbaut gewesen. 
Dagegen stehen wir nun vor der Frage: Wie war das Wohnhaus der 



^ Bei Qelegenheit des letzteren moss das grundlegende Bnch von R HsNimfO, 
Das deutsche Haus in seiner historischen Entwicklung. Strassburg 1882, S. 26 ff. nach- 
getragen werden. Hbnhimo hat eigenthümlicher Weise die Bedeutung des nieder- 
sachsisehen Hauses im Gegensatz zu Nissen sehr verkannt und besonders auch sein 
Yerhaltniss zum antiken Hause meiner Ueberzeugung nach nicht richtig aufgefinsst. 
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Griechen in ihren Culturcentren, besonders in Athen, beschaffen zu 
der Zeit, die zwischen der Blutige des Bauernhauses bez. des heroischen 
Herrenhauses und der Entwickelung des von Vitbüv geschilderten grie- 
chischen Hauses mit zwei Höfen in der Mitte liegt? Denn es ist wohl 
klar, dass das prächtige Haus, das aus Gynaikonitis und Andronitis be- 
stand und dessen Beschreibung uns Viteuv aufbewahrt hat, nicht plötz- 
lich und ohne Yermittelung aus dem Bauernhause hervorgegangen sein 
kann. Der natürlichste Gedanke ist ja, dass diesem zweihofigen Grundriss 
ein einhofiger vorangegangen sei, wie das auch mehrere Gelehrte ange- 
nommen haben. Da aber andere der Meinung sind, dass noch zu Ende 
des fünften Jahrhunderts die Bürgerhäuser in Athen der Regel nach 
Bauernhäuser waren, so muss ich versuchen, die erstere Meinung etwas 
näher zu begründen. Die Fragen, um die es sich dabei handelt, würden, 
präcise formulirt, folgende sein: 

Erstens: War das normale Bürgerhaus Athens in perikleischer Zeit 
ein Bauernhaus oder ein Hof haus? 

Zweitens: Wann und durch welche Verhältnisse hat sich in Athen 
« das Hof haus entwickelt? 

Drittens: Wann wird das Einhof System, das wir für das fünfte Jahr- 
hundert nachweisen werden, durch das Zweihofsystem ersetzt, bez. wann 
finden sich die ersten Spuren des letzteren?^ 

In den bisherigen Behandlungen des griechischen Wohnhauses^ sind 
mehrere schätzenswerthe Beiträge zur Lösung dieser Fragen geliefert wor- 
den, besonders hat Nissen die entscheidenden Probleme mit sicherem Blick 
erkannt, aber, wie ich glaube, nicht ganz richtig gelöst' 

Dass das athenische Haus zur Zeit Plato's im wesentlichen Hof haus 
war, konnte man schon aus der classischen Stelle in Plato's Protagoras 
schliessen, in der beschrieben wird, wie Sokrates und Hippokrates das Haus 
,des reichen Kallias betreten. Beide halten sich zunächst redend im 



' Unter Einhofsystem yerstehe ich natürlich nicht das System, nach welchem vor 
dem Hanse ein Hof liegt, sondern dasjenige, nach welchem ein Hof das Centram 
des Hanses bildet, und die Zimmer sich am denselben gruppiren. Unter Zweihof- 
system verstehe ich das von Yitruv beschriebene System eines Männer- und Weiber- 
hofs, die beide von Zimmern umgeben sind. 

* Vgl. besonders die Materialsammlungen bei Kbaubb, Deinokrates S. 507—525 
und A. WiNCKLRB, Die Wohnhäuser der Hellenen, nebst ^er übrigen bei Hermann- 
Stark -BlOmnu, Lehrb. d. griech. Privatalterth. 1S82, S. 143 Anm. 4 aufgezählten 
Litteratar. 

' Siehe die historische Skizze in Nissbn's Pompeianischen Studien S. 620 ff. Für 
uns kann es sich hier natürlich nur um eine Hervorhebung der Hauptgesichtspnnkte 
handeln. 
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Prothyron auf. Dies ist nicht der schmale Gang, der von der Strasse in den 
inneren Hof fuhrt, sondern eine von Säulen getragene Vorhalle, wie die- 
jenigen TcpdBopa, welche die Häuser von Tanagra an ihrer Front hatten \ 
an derselben Stelle gelegen wie das icpoBopov des homerischen Hauses und 
das Yestibulum des altitalischen Hauses. Dann kommen sie in den Hof, 
wo sie Protagoras Iv xcp icpoaTuxp mit seinen Schülern spazieren wan- 
deln sehen, izpooxüa heissen die den Hof rings umgebenden Säulenhallen 
im Verhaltniss zu den hinter ihnen liegenden Zimmern, deren „Vorhallen" 
sie ja sind. Das Prostoon, in welchem Protagoras sich befand, war, da 
es Tc irpo(3Ttt>ov genannt wird, das der Thür zunächst liegende. In der 
gegenüber befindlichen Säulenhalle (iv tcp xar' avtixpo icpooxc&cp) sitzt Hip- 
pias auf einem Thrones. Prodikos dagegen, der krank ist, liegt wahr- 
scheinlich an einer der beiden anderen Seiten in einem Zimmer, welches 
KaUias sonst als Tamieion benutzt, jetzt aber den Fremden eingeräumt 
hat, zu Bette. Hier haben sich seine Schüler um ihn gesammelt (Plat. 
Prot. 6 und 7). 

Ein viereckiger Hof mit Säulenhallen und Zimmern ringsum war auch 
der Hellanodikeon (der „Südwestbau^^ in Olympia, dessen Erbauung ich 
im Anhang I in das Jahr 368 v. Chr. setzen werde. Er weicht nur in- 
sofern von dem Schema eines gewöhnlichen Wohnhauses ab, als die Zimmer- 
eintheilung auf ein CoUegium von zehn, früher zwölf, Männern berechnet 
ist, und dass ein grosser Versammlungssaal in der Mitte der Westseite lag, 
der bei dem gewöhnlichen Privathause natürlich wegfiel. Aber grade unter 
diesen Umständen ist es, meine ich, sehr bedeutsam, dass man in jener 
Zeit für einen solchen Zweck das Hof haus in dieser vollkommen ausge- 
prägten Form zu Grunde legte. Grade für das Wohnhaus eines Collegiums, 
das einen Sitzungssaal brauchte, hätte man ja aus praktischen wie histo- 
rischen Gründen kein passenderes Schema finden können, als das des ho- 
merischen resp. altgriechischen Herrenhauses mit seinem Säulensaal in der 
Mitte. Dass man es trotzdem nicht wählte, ist gewiss ein Zeichen dafür, 
wie lange das Hofhaus schon ausgebildet und in dem architektonischen 
Gefühle der Erbauer eingewurzelt war.* 

In noch frühere Zeit und jedenfalls auf einen älteren Typus geht das 



* Vgl. die dem Dikaiarchos oder Athen aios zugeschriebene Schrift: iccpl t&v 
£XX(£(oc ic6Xea>v bei MOllsb, fr. bist. gr. IL 257, 8 Qeogr. graec. min. I, 101, wo Ta- 
nagra genannt wird: „xoic xcnv olxt&v 7cpod6potc %a\ ^fxaö^iaotv dvadt)p.aTt%otc «dXXiora 
xaxeoxeuaafAlvY). 

' Die Säulenhalle, die den ganzen olympischen Bau von aussen umgiebt, kann 
man etwa als eine Wiederholung des Prothyron an allen vier Seiten auffassen. Sie 
wurde gewiss nur bei Palastbauten allerersten Banges angewendet 

K. ^urea, Haus und Halle. 9 
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kleine Wohnhaus nördlich von der byzantinischen Kirche znrück, das wir 
in demselben Excurs als Wohnhaus der Priester (ftaifjxoXoi) kennen lernen 
werden und das von den Architekten wegen der stilistischen Strenge der 
zu ihm gehörigen architektonischen Details noch in den Anfang des vierten 
Jahrhunderts gesetzt wird. Hier finden wir die Form des griechischen Hof- 
hauses in ihrer elementarsten Erscheinung. Der ursprünglichen Anlage nach 
zeigt es einen kleinen quadratischen Hof, um den sich acht Zimmer derart 
gruppiren, dass jede Seite des Hauses von drei Zimmern eingenommen 
wird. Die vier grösseren derselben, welche unmittelbar an den Hof stossen, 
sind mit dem letzteren etwa von gleicher Grösse und münden auf ihn durch 
eine vermittelst zweier Pfeiler in drei Theile getheilten Oeffnung. In dem 
Hofe befindet sich ein Brunnen und Löcher im Boden zur Aufiiahme von 
Bäumen oder Pflanzen. Eine Entwässerungsanlage zeigt, dass er unbedeckt 
war. Besonders interessant ist sein Vergleich mit dem tuskanischen Atrium. 
Denn derselbe zeigt uns unwiderleglich,- dass das Hofsystem sich in Grie- 
chenland und Italien selbständig entwickelt hat. Während das tuskanische 
Atrium durch seine eigenthümliche Dachconstruction eine Umgebung des 
mittleren freien Theiles durch bedeckte Umgänge möglich macht, ist der 
griechische Lichthof ganz unbedeckt. Nur durch Vorkragen des Daches 
können die Thüren der angrenzenden Zimmer nothdürftig gegen den Regen 
geschützt gewesen sein. Die vier Eckzimmer haben keinen direkten Aus- 
gang auf den Hof. Der Eingang des Hauses war im Süden durch das an 
dieser Seite befindliche grosse Zimmer, das also zugleich als Vestibül diente. 
Also bei keinem dieser drei voralexandrinischen Beispiele findet sich eine 
Spur eines zweiten Hofes. 

Ein besonderes Glück ist es, dass wir durch die Aufdeckung von 
Häuserfundamenten im Piraeus in den Stand gesetzt sind, über die Hauser- 
anlagen des Hippodamos von Milet uns ein bestimmtes Urtheil zu bilden. 
Dieselbe philosophische Regelmässigkeit, die der Architekt des Perikles für 
Städteanlagen vorschrieb, verlangte er auch bei den Grundrissen der Privat- . 
bauten: Aristot. Polit. VII, 11 p. 1330b: iq 8e tcov ifiicuv oixYjaecuv 8ia- 
6eai? i^S(u)v [jiev] vojiCCerat xal ;(p7)aifi(0T^pa irpo? xa? akka^ icpcrEetc, äv 
eoTOfjio? TQ [xal] xaxa tov vsojTspov [xal] tov UinroSdcpieiov rpAcov. Dass 
diese neuere Bauweise durchaus auf dem Hofsystem beruhte, zeigen z. B. 
die zwei Häusergrundrisse, die bei Cubtius, Karten von Attika, Erläut 
Text Heft I (1881) S. 56 publicirt sind, und die sich von den beiden 
olympischen Häusergrundrissen nur dadurch unterscheiden, dass bei ihnen 
der Hof an der dem Eingang gegenüberliegenden hinteren Seite offen ist. 
„An dem nördlichen Hause führt ein schmaler Eingang von Westen direkt 
in eine Art Hofraum, um welchen sich die übrigen Zimmer vertheilen . . . 
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Die Abgrenzung des zweiten Hanses kennzeichnet sich durch eine (^uer- 
laufende Zwischenwand. Auf der Terrasse der (östlichen) Hinterseite mögen 
sich kleine Girten befunden haben.'^^ Hierdurch ist uns also nicht 
nur das Hofsystem, sondern auch das System der parietes 
communes, die wir auch beim italischen Atrium als die eigentliche Ver- 
anlassung zur Büdung der Lichthöfe erkannt haben, aufs sicherste für 
die perikleische Zeit verbürgt. 

Beweise für gemeinsame Zwischenwände giebt es übrigens in griechi- 
schen Städten noch mehrere. So z. B. die Erzählung von den Platäem, 
die bei der Eroberung ihrer Stadt durch die Thebaner die (aus Luftziegeln 
herg^tellten) gemeinsamen Mauern der Häuser durchbrachen, um im ge- 
heimen mit einander verkehren zu können, Thukyd. n, 3: „Btopoaaovtec 
tooc xoivou^ To(/oac icap* aXXii]Xouc> oirtt>; ^,7^ Sta Ta>v 6S(uv cpavepol coatv 
lo^ez" Für Athen wird dasselbe durch die „Äfxoxoixos oJxCa'^ bei Isaios 
VI, 39 und durch Demosthenes XXII, 53 {f^ ri^o? d><; too? feftovac 
üicepßa(voi) verbürgt. Ueberhaupt gehören alle Nachrichten von einem 
Fliehen über die Dächer der Nachbarn hierher, so wenn es bei der Er- 
zählung von dem Ueberfall des Pelopidas über die thebanischen Ohgar- 
chen im Jahre 379 heisst: «peJyovTa ^Ticol'nfjv oirep ti^oo; Ttvo? eU tooc 
yefTovac dTroa'farrooatv*; ebenso das Hineingucken Fremder in das Implu- 
vium eines Wohnhauses, auf dessen Dach sie sitzen, wie es die römische 
Komödie (Plaut. Mil. glor. 159 iia per impltwium intro spectant) der grie- 
chischen entlehnt hat. 

' Man könnte annehmen, dass das Wohnen mit gemeinsamen Zwischen- 
wänden in der Stadt Athen selbst nur auf die ärmeren Quartiere sich er- 
streckte, dass dagegen die reicheren Bürger noch im fünften Jahrhundert 
in besonderen Häusern nach dem Schema des homerischen Megaron wohn- 
ten. Doch würde diese Annahme jeder Tradition widersprechen. Bekannt 
sind ja die Klagen des Demosthenes (III, 25 f. und XXIII, 207) über die 
gute alte Zeit, wo nur die Tempel und Staatsgebäude prächtig waren, die 
Wohnhäuser eines Themistokles, Miltiades, Aristides dagegen sich in keiner 
Weise von ihren unscheinbaren Nachbarhäusern unterschieden. Nichts ent- 
spricht dieser republikanischen Auffassungsweise besser, als das Wohnen 
mit parietes communes, wobei ein jeder Hausbesitzer sich auch in dieser 
Beziehung nur als gleichberechtigtes Glied einer grossen Stadtgemeinde fühlt. 
Haben wir oben mit Recht die Ausbildung des italischen Licht- und 
Wasserhofs mit der geschlossenen Ansiedelungsweise der italischen Cultur- 



1 MHiGhhOfbb a. O. Anm. 72. 

» Plut De genio Socr. 31. Vgl. auch Plut. Pelop. 11. 

9 
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centren in Zusammenhang gebracht, so müssen auch in Athen analoge 
Verhältnisse massgebend gewesen sein, als man von dem Schema des alt- 
griechischen Bauern- und Herrenhauses zu dem des Hofhauses überging. 
Ursprünglich nur auf die Burg beschrankt, hatten sich die ältesten An- 
siedler Athens allmählich auch am Fusse des Burgberges, ein jeder in der 
Richtung des Ackerlandes, das ihm gehörte, angesiedelt. Die Häuser dieser 
ältesten eupatridischen Geschlechter waren selbstverständlich Bauernhäuser, 
deren architektonische Form sich je nach dem Beichthum der Insassen 
mehr oder weniger dem Typus des homerischen Herrenhauses genähert 
haben wird. So lange diese untere Stadt, das aaro, nicht ummauert war, 
konnte diese offene Ansiedelungsweise und mit ihr auch der auf sie ge- 
gründete Haustypus bestehen. Aber schon in dem Pelasgikon scheint uns 
die Spur einer sehr alten Erweiterung der Akropolismauer vorzuliegen und 
zur Zeit der Perserkriege finden wir auch die Stadt im weiteren Sinne mit 
einer Mauer umgeben. Wann diese letztere gebaut wurde, steht nicht fest; 
die einen setzen sie in die Zeit der Peisistratiden, die anderen noch früher.^ 
Auch ihr Umfang ist nicht bekannt, auf jeden Fall war er im Vei^leich 
zur themistokleischen Mauer ziemlich klein» Es ist möglich, dass zwischen 
dieser Mauer und der themistokleischen noch eine Mauer als Zwischenstufe 
bestanden hat. Sollten sich z. B. die Peisistratiden, deren Stadt man nur 
ungern ohne Mauern denkt, einen Terrainvortheil, wie den des späteren 
Eolonos Agoraios zur Anlage einer solchen haben entgehen lassen? Wir 
wissen leider über diese Dinge zu wenig und argumenta ex silentio haben 
immer etwas missliches. 

Wie dem auch sei, eine stufenweise sich erweiternde Ummauerung, 
ein zeitweiliges Zusammendrängen innerhalb des äussersten Mauerringes, 
ein ruckweises Vorschieben über die bald nicht mehr ausreichende Grenze, 
das ist das aUgemeine Bild, das wir uns von der Erweiterung Athens zu 
machen haben.* Und je plötzlicher und energischer die Erweiterung auf- 
trat, um so mehr musste auch die strenge Ausnutzung des Baumes auf 
eine gedrängte Art des Wohnens weisen. Die glänzende Zeit der Peisi- 
stratiden hat gewiss von allen am meisten Recht, als die Periode der 
Ausbildung des Lichthofes zu gelten. Eine Zeit, in der soviel gebaut wurde, 
kann auch auf die Entwickelung des Privatbaues nicht ohne Einfluss ge- 
blieben sein. Zum Glück haben wir auch ein weiteres Zeugniss tbet 



^ S. Wachsmuth, Die Stadt Athen S. 494. — v. Wilamowitz, Ans Eydathen 
(Philol. Unters. 1881) S. 100. 

' Ich erinnere nnr nebenbei, dass die halb concentrische, halb krystallisirende 
Entwickelang Borns nicht ganz mit dieser concentrischen Erweiterung Athens über- 
einstimmt. 
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den Privatbau unter den Peisistratiden, das uns wenigstens ein ganz all- 
gemeines Bild desselben bietet. Nach Aristoteles besteuerte Hippias, um 
sich Qeli zu verschaffen, nicht nur die hervorragenden Theile der oberen 
Geschosse — also mehr oder weniger breite Erker, wie in Pompeji bei der 
Casa del balcone pensile — , sondern auch die Stufen vor der Hausthür, 
die vorliegenden Gitter und die Tharen, die sich nach aussen öffneten.^ 
Wo man den Baum, den der Bauplatz nicht bietet, durch Vorbauen der 
oberen Stockwerke zu gewinnen sucht, wo die von der Strasse zur Thür 
emporführenden Stufen und die nach aussen aufschlagenden Thüren den 
Vorwand zu einer Gelderpressung bieten, da ist gewiss kein Ueberfluss an 
Raum vorhanden. Das Strassenbild, welches uns hier entgegentritt, setzt 
sich, wenn nicht alles tauscht, aus kleinen, eng aneinander gedräng- 
ten Hausem zusammen. 

Als dann Athen wenigstens zum grossen Theile durch den persischen 
Brand zu Grunde ging, da wurden zwar von Themistokles Mauern gebaut, 
welche die früheren an Um&ng übertrafen^, aber der grossartige Aufschwung, 
den die Stadt in den Jahren nach den Perserkriegen nahm, musste bald wie- 
der zu einer gedrängten Wohnungsweise fahren und die Erkenntniss immer 
mehr befestigen, wie nothwendig und unvermeidlich ein Bauen mit ge- 
meinsamen Wänden war. So blieb man bei der gewohnten Grundrissbil- 
dung, die ja auch so manche Vortheile in praktischer Beziehung hatte, 
Vortheile, die durch die allerdings nicht zu läugnende Gefahr bei Bränden 
vielleicht kaum aufgewogen wurden. Die Schnelligkeit des Aufbaues, die 
geboten war, hinderte eine monumentale Form des Hausbaues und so be- 
hielt Athen immer den Charakter einer winkeligen unregelmässigen Stadt 
mit kleinen ärmlichen Häusern', wie denn auch die bekannten Angaben 
über den Werth athenischer Wohnhäuser (3 bis 120 Minen, wobei übrigens 
die theureren schon grosse Miethhäuser sind) durchaus zu diesem Eindruck 
stimmen. Dass noch in Iphikrates Zeit die athenischen Strassen im wesent- 
lichen denselben Anblick boten wie in der Zeit des Hippias, erkennt man 
daraus, dass auch er, um Greld zu erpressen, den Hausbesitzern das Gebot 
auflegen Uess, alle Erker, die in die Strasse hineinreichten, zu vertilgen, 
was diese natürlich mit hohen Summen abkauften: Polyaen HI, 9, 80: 



* Aristot. Oec. n, 5, p. 1847 a, 4: 'Iinrlac 6 ^AOtjvoToc toI öicepi^ovra twn bncpiposv 
eU xdc S7](i09(o'JC 6So'JC xal touc dvaßa^fjio'jc wl Td Tcpo^pdyfxaTa xa\ rd« d6pac Tdc 
(ivotY(J.^vac l£(D lic(6XT)oev. Vgl. über die Erker PolL I, 81. YU, 120. 

' Thukyd. I, 98, 2: pi€(C<o'' T^P ^ neplßoXoc icavtaxiQ ^&^X^ '^ iz6Xtm^, 

* Dikaiarchos (Athenaios) bei MOllbb, Fr. bist Gr. U p. 254: if) (e nöXt« &Qpd 
TcSaa o6x eGuSpoc» xaxwc ^ppufiOTOfXT]fx.ivT2 iid tV^ dp^aidTT)T«. At pi^^f noXXal tAv oiiuAv 
cuTcXslie, öXl^ai hk ^p'fjotfiai. n 
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'I<pupoTT)*; 4v ttTüopfcf )^p7]fidTa)v STretoev 'Aftrjvafoo? tÄ 6irepi;(0VTa xwv oixo- 
8ofA72p.ara>v i^ xac 8r^[j.oatou^ 66ooc airoxoiuTeiv tJ mirpa<7xetv^ (odte oi Seoito- 
rai Tfuv o{xi<ov itokka eiarjvsYxav ^pi^f&aTa uicep to5 {jli^ irepixoirrjvat xal 
9a&pa Ysv^a&ai ta o{xo8ofi7]|jiaTa. Es ist auch nicht zu yerwundern, dass 
die Häuser der Reichen in der Eegel von dieser engen Bauart keine Aus- 
nahme machten, da in Athen ebenso wie in Rom die Lage möglichst nahe 
am Markt, also in den belebtesten Stadttheilen, als die vornehmste galt. 

Eine andere Sache war es allerdings auf dem Lande. Hier fiel der 
Zwang, den die Stadt auf die Raumentwickeluii^ ausübte, fort und so er- 
fahren wir denn auch, dass die Landhäuser der yomehmen Athener schö- 
ner und prächtiger waren als ihre stadtischen Wohnungen.^ , Unmöglich 
wäre es durchaus nicht, dass sich in diesen Landwohnungen, die frei in- 
mitten der Aecker lagen, noch in jener Zeit hie und da das homerische 
Hausschema erhalten hätte. Aber wir haben dafür keine Beweise und 
müssen darum festhalten, dass wenigstens in der Stadt das geschlossene 
Bauernhaus mit dem nach aussen gesenkten Dach nur noch im Tempel, 
die dreischiffige Halle des homerischen Hauses nur noch im Tempel und 
im Rathhause fortlebte. 

In die oben erwähnte Besteuerung der Hausbesitzer durch Hippias 
waren auch eingeschlossen die irpocppa^H^a'^tt^ die sich Yor den Häusern nach 
der Strasse zu befanden. Unter ihnen kann man nichts anderes verstehen, 
als kleine, von hölzernen Geländern umfasste Vorhöfe oder Vorgärten vor 
jedem Hause. In ihnen haben wir, wenn ich nicht irre, eine Reminiscenz 
an die homerische auXiQ zu ernennen. Als das Haus selbst zur auXi^ ge- 
worden war, da' hielt man wenigstens in diesem kleinen Vorraum die Er- 
innerung an den alten Hof fest. Nun hatte man eigentlich zwei Höfe, 
freilich nicht in dem Sinne des von Vitruv beschriebenen Hauses, wo 
jeder Hof von Zimmern umgeben ist, sondern zwei ihrem Charakter nach 
ganz verschiedene Höfe, die man folglich auch verschieden benannt haben wird. 

Die Frage nach dieser Benennung führt mich auf ein Haus, das ich 
bisher wegen der Unsicherheit seiner Ergänzung absichtlich bei Seite gelassen 
habe, nämlich dasjenige des Euphüetos, wie wir dasselbe aus der Rede des 
Lysias De caede Eratosthenis kennen. Euphüetos, ein athenischer Bürger in 
einfachen Verhältnissen, besitzt ein kleines zweistöckiges Haus, das in der 
unteren und oberen Etage denselben Grundriss hat. Für gewöhnlich schläft 
er selbst im unteren, die Frau mit der Magd im oberen Geschoss. Nach 



^ Isokrat. Areop. 52: Aore «aXXtouc slvai xal iroXuxsXeoripac toIc cix-^iveu %a\ täc 
xaTaoxcu^ xtk hd xmv d^pAv 7J Tok ivröc xet^o^«. Thukyd. H, 65: ol (uvarol xaXd 
XT/)p.aTa xatd r^s ^(6pav o(xo5op.(aK te xal icoXuTeXioi xaTaoxeuaic (iiroX<oX.sx6Tec. 
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der Geburt seines Kindes tauscht er der Bequemlichkeit halber mit ihr 
und zieht in die obere Etage. ^ Zunächst sieht man hier ganz deutlich, 
dass von zwei getrennten Höfen in dem Sinne des späteren Hauses nicht 
die Rede ist, sondern dass in dem Normalhause eines kleinen athenischen 
Bürgers die Andronitis sich im unteren, die Gynaikonitis im oberen Ge- 
schoss befand. Wie haben ?rir uns nun die Form des Hauses selbst zu 
denken? Fbohbbbgeb im Commentar zu der Bede und Nissen (Pomp. 
Stud. S. 624) nehmen ein geschlossenes Haus, ein „Miniaturbild des Bauern- 
hauses'' mit einem Hof davor an. Denn dass dieser letztere vorhanden 
var, geht daraus hervor, dass der betrogene Ehemann in der Nacht des 
Ehebruches zwei Thüren knarren hört § 17: ^^oti iv ImIviq rg vuxtI i^o- 
96t 1^ {xirauXoc ftupa xal iq auXeioc/' Die „Hofthür'' war natürlich die 
Thür, welche von der Strasse in den Vorhof führte. Aber was ist die 
liitauXoc ftupa? Nach der gewöhnlichen Auffassung wäre es die Thür 
hinter dem Hofe, d. h. die Thüre, welche von dem Hofe in das Haus 
föjirte, gewesen. Aber es ist doch kaum anzunehmen, dass man die e^ent- 
Uche Hausthür als „Hinterhofthür'' bezeichnet habe. Ich meine, sprach- 
lich erklären sich beide Namen am besten, wenn man das Haus selbst 
wieder in Hofform denkt. Dann hat man zwei Höfe, einen Yorhof und 
einen Haushof, und die Thür zwischen beiden, iisra rav aoXcov, d. h. die- 
jenige, welche den Durchgang vom Yorhof zum inneren Hof verschloss, 
hiess (titaoXoc &upa. Und die Annahme eines Haushofes hat doch bei 
einem kleinen Hause auch gar nichts anstössiges. Wie viele Yariationen 
kleiner Höfe giebt es nicht in Pompeji, bis zu Yerstümmelungen, unter 
denen man die ursprüngUche Hofform kaum noch wiedererkennt! 

Aber damit haben wir die verschiedenen Namen der beiden Höfe noch 
nicht ermittelt. Diese ergeben sich viehnehr, wenn ich nicht irre, aus 
der Yorschrift Philo's, De legg. spec. § 31 p. 327 M., dass die Jungfrauen 
die {isaaoXio^ dupa^ die Frauen wenigstens die auXioc 8opa als die Grenze 
betrachten sollen, über die sie sich nicht vorzuwagen haben: &i]Xe(aK Se 
oixoopfa xal SvSov (iovri^ irap&^oi^ piv etoco xXi9t(£8ci>v^ rijv fjieoauXtov 
(seil. xXioiaSa) opov it6itoi72fiivatc, reXetai^ 8' ffiiq ^uvai^l r^v aoXtov. 
Das Wort fisoatiXtoc ist offenbar seiner Bildung und Bedeutung nach ver- 
schieden von fAiraoXo^. Es steht durchaus parallel dem aoXio^. Sowie 
ftttpa auXioc die Thür zur aoXi] ist, so ist &opa fieoauXio^ diejenige, welche 
in den p.ioaoXoc fuhrt. 



* LjB. De oaed. Erat. I, 9: o(x(5(ov ^ot( \mi $ii:Xo5v, toa f^^ov xä dlvcp tote xdxm, 
xaxä. xVjN Y^atxoivlTtv xal xaxd r^jv dvftpcuvtTiv. *£iifii5-^ (e t6 i:ai(tov &f iveto i^fAiv, t) 
fi.'/)T7)p auTiTj ^IHjXaCev. tva hk p.i^, h-K6re XoOo^ai hioi, xtvSuve6ot xaxd r^c xX((i.axoc xa- 
Taßaivouoa, ^^d» (liv dym (i^T(6pit]v, al ^e pvatxec xdxm. 
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(iiaauXo; ist bekanntlich ein homerisches Wort. Es kommt A 548, 
P 112. 657 in Vergleichen vor, welche von Löwen entlehnt sind, die einen 
Angriff auf Vieh machen, steht also im Sinne von Viehhof. Dieser Vieh- 
hof war aber der vor dem Hause liegende von Viehstallen umgebene Hof 
des normalen homerischen Hauses. So heisst es Q 29, wo die drei Grottinnen 
in den Hof des Paris kommen: ^^ote ol (&iaoauXov ixovto'^, und auch der 
Eyklop hat x 435 in seiner Höhle einen [kiooaoXo^. Der Name schreibt 
sich ofienbar von der Umgebung des Hofes durch verschiedene Zimmer 
her, im Gegensatz zu der einfachen aoAi) z. B. des Odjsseus, die nicht 
von Zimmern umgeben war. 

Finden wir also in einem attischen Schriftsteller die Gegensätze aoXio? 
und (ieaauXtoc bei einem einfachen Wohnhause, haben wir femer die Be- 
weise für einfache umgitterte Vorhöfe vor den attischen Häusern, so können 
wir daraus unmittelbar schliessen, dass (li^aoXo«; eben der Innenhof war, 
den wir als das Centrum des attischen Hauses der Blüthezeit erkannt haben. 
Bei demjenigen Hause nun, welches nur einen Hof im Innern, und sonst 
nur einen Vorhof vor der Front hat, ist die ftopa (jie7adXioi; und die Oopa 
(jL^TttoXoc wenn nicht dem Namen so doch wenigstens der Sache nach iden- 
tisch. Denn dieselbe Thür, die (ieoauAioc heisst, weil sie in den {lioau- 
Xo< führt, kann auch (jt^taoXoc genannt werden, weil sie zwischen zwei 
Höfen liegt. 

Schon um die Wende des fünften und vierten Jahrhunderts finden 
sich die ersten sicheren Spuren für jene Zweitheilung des Hauses, die 
auf einer Gruppirung der Zimmer um zwei gesonderte Höfe, die Gynaiko- 
nitis und die Andronitis, beruht. Ich meine die bekannte, öfter angeführte 
Stelle aus Xenophons Oeconom. cap. 9 § 5: 

ISei^a 86 xal rtjv Y^vacxaivltiv aur^, Bopo^ ßocXavcor^ (bpia(jLev7]V airo 
T^^ av8p(ov{Ti8o;^ tva ^i^te ixf^pTjTai Iv6o0ev o ri p.i^ Sei (iijTs Texvoicoicuv- 
tai oi oixiTai avsu ri]; iQ)ieT^pac fvcu^Yj;. 

Denn wenn Ischomachos seiner Frau erst die Andronitis, dann die 
durch eine verschliessbare Thür von ihr getrennte Gynaikonitis, zeigt, so 
weist das deutlich auf zwei getrennte Höfe. Aber dies war gewiss damals 
noch ein ganz vereinzelter Fall. Denn was dem reichen Ischomachos er- 
laubt war, das konnten ihm darum noch nicht alle Bürger nachmachen. 
Auch Eurip. Ale. 548 f. iv 6e xk^aare, \ düpag fjieaaoXooc setzt zwei Höfe, 
im vorderen die Andronitis, im hinteren die Gynaikonitis, voraus. Dass 
man im Laufe des vierten Jahrhunderts hierin nur noch weiter ging, 
lassen uns die Klagen des Demosthenes über die zunehmende Prunksucht 
seiner Zeitgenossen in Bezug auf den Privatbau vermuthen. 
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Es gab in der Periode des wachsenden Reichthums der Bürger ein 
einfaches Mittel zur Yergrösserung der Häuser selbst in belebten und 
engen Vierteln, nämlich der Ankauf der hinteren oder seitlichen Nachbar- 
häuser. Diese natürliche Art der Yergrösserung, deren Spuren wir ja in 
Pompeji noch auf Schritt und Tritt verfolgen können, muss man sich 
gegenwärtig halten, um die Beschreibung des spätgriechischen Hauses zu 
verstehen, die uns Vitruv VI, 10, 1 iOf. hinterlassen hat: 

Airiis graeci quia non utuntuTj neque aedificanty sed ab ianua introeun" 
tibus itinera faciunt latiiudmibus non spatiosisj ei ex una parte eqtäUay ex 
altera ostiariis ceJlaSy staämque iamtae iräeriores ßnmntur, hie oMtem locus 
inier dtms ianuas grajece ftopmpeiov appeüatur, deinde est introitus in peri' 
styUan. id peristyUon in tribus parObus habet porÜcus inque ea parte ^ quae 
spectat ad meridiem, duas cmtas inter se spatio amph distantesy in quibus 
trabes imoehuntur, et qtumtum inter antas distat, ex eo teräa adempta spathim 
datUT inirarstis. hie locus apud noTomllos prostasj apud alias pastas nomi- 
■naJtuT. in his locis introrstis consütuuntur oeci maffni, in quibus maires fami* 
Uarum cum lanificis habent sessümem, in prostadis autem dextra ac svnistra 
cubicula sunt conlocatay quorum unum thalamos, alterum amphithalamos 
dicitur. circum autem in paräcibus triclMa cotidiana cubicula^ etiam cellae 
famäiaricae constiiuuntur, haec pars aedificU gynaecomäs appeUaiur, can- 
jfungttntuT autem his domus ampUores habentes kaäiora peristyUa, in quünis 
pares sunt quattuor paräcus aüitudinibus y aut una quae ad meridiem spectat 
excelsiaribus cohannis canstituäur. id autem peristyUon y quod imam cdÜorem 
habet portieum, Rhodiacum dicUur. habent axäem eaje domus vesäbula egregia 
et ianuas proprias cum dignitate poräcusque peristyUorum albariis et tectorüs 
et ex vntestmo apere lacunariis omatasy et in porticämsy quae ad septerdrio- 
nem spectant tricHnia Cgzicena et pinacothecäs y ad orientem €tutem biblioAe' 
caSy exedras ad occidentemj ad meridiem vero spectantes oecos quadratos 
tarn ampla magnitudine uti fadlxter in eis quattuor tricliniis stratis mi- 
Tdsiratioman ludorum^ue operis locus possit esse spatiosus, in his oecis ßunt 
viriHa convivia, non enim fuerat institutum matres famiUarum eorum moribus 
accumbere, haec autem peristglia domus andronitides dicuntury quod in is viri 
sine interpeüatione muHerum versaniur, praeterea dextra ac sinistra domtm- 
culae canstituuntur habentes proprias ianuas y triclinia et cubicula commodoy 
vd hospites advenientes non in peristyUa sed in ea hospitaUa redpiantur . . . 
inter duo autem peristylia ad hospitaUa itinera stmt quae mesauloe dicuu" 
twTy quod inter duas atdas media sunt interposita, nostri autem eas andronas 
appeUant. 

Die Frage, die bei dieser Beschreibung den Gelehrten am meisten 
Schwierigkeiten gemacht hat, ist die, ob die Gynaikonitis wirklich, wie es 
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nach Yitruv den Anschein hat, der Strasse zunächst gelegen hat, da dies 
doch der sonstigen griechischen Sitte so ganz widerspricht. In Wirklich* 
keit gab es aber hierfür gewiss gar keine Regel. Man denke sich nur 
ein einhofiges Haus von schlichten Verhältnissen, das etwa in der Mitte 
der einen Seite einer Strasseninsel liegt Der Besitzer wird reich, kauft 
das Grundstück an, welches sich hinten daranschliesst und etwa an die 
Strasse stösst, die auf dieser Seite der ersten parallel läuft. Ist nun 
dieser Platz grösser als der, den sein früheres Haus einnahm, dann baut 
er ihn zu einer Andronitis aus, während er das letztere zur Gjnaikonitis 
macht. Oder liegt das Haus zu dem neu angekauften Grundstück im 
rechten Winkel, so dass der Eingang des neuen Hofes auf die Strasse mün- 
den muss, die senkrecht auf der ersten steht, dann liegen beide Höfe 
mit ihren Achsen im rechten Winkel zu einander. Oder ist der neue 
Bauplatz kleiner als das alte Haus, so wird er zur Gynaikonitis gemacht, 
und es findet wieder ein anderes Yerhältniss statt, — kurz, der Möglich- 
keiten sind so viele, dass es Yitruy oder seiner griechischen Quelle gar nicht 
darauf ankommen konnte, über die gegenseitige Lage von Andronitis und 
Gynaikonitis bestimmte B.egeln zu geben. Auch weist er dies selbst aus- 
drücklich ab. Denn es ist gewiss nicht Zufall, dass er statt zu sagen, 
man komme von der Gynaikonitis in die Andronitis, vielmehr die letztere 
an die erstere ganz allgemein mit den Worten anfügt: „conjunguntur 
autem hü domus ampUares habentes lauäara peristyKa^^. Wenn freilich die 
Andronitis einen prächtigeren Eingang hatte, als die Gynaikonitis, so war 
es, wie Nissen mit Becht bemerkt hat, selbstverständlich, dass sie der 
Hauptstrasse zunächst lag. 

Viel wichtiger vom culturgeschichtlichen Standpunkt aus ist die That- 
sache, dass Gynaikonitis und Andronitis besondere Eingänge haben. 
Hieran erkennt man, im Gegensatz zu der guten attischen Sitte, wie wir 
sie bei Lysias und Xenophon kennen lernten, recht deutlich jenen Umschwung 
zu einer Emancipation des Weibes, der die hellenistische Zeit charakterisirt. 

Wiederum begegnen wir hier dem". Worte (i^aauXc;^ aber in ganz an- 
derem Sinne als bei Homer. An die Stelle der ftopa fieoaoXioc, die wir 
noch bei Philo fanden, ist ein schmaler Gang zwischen Andronitis und 
Gynaikonitis getreten, der von den Bömem fauces (falschlich auch andro- 
nes), von der griechischen Quelle des Yitruv fi^aauXo«;^ (iiaaoXoi genannt 
wird: ,,inter duo autem peristyUa ad hospiiaUa itinera sunt, quae tnesauloe 
dicunätTj quod inier duas atdas media stmt interposita/^ fiioaoXoc als Innen- 
hof ist also in hellenistischer Zeit schon verschwunden, das Wort wird mit 
^^tauXo;, das ja ursprünglich eine ganz andere Bedeutung hatte (s. oben), 
parallelisirt. Die sprachliche Yerschiedenheit von ^eoaüXo<;, (te9aoXt<K und 
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|iiTaoXo<; ist also in dem Sprachgefahl nieht mehr lebendig, wofär das 
räumliche ZusammenMlen der frupoi \Lixa\iko<; mit der dupa |i,6aaoXioc natür- 
lich in erster Linie verantwortlich gemacht werden muss. Besonders klar 
wird diese Yerschiebung daraus, dass man |i.iTaoXoc nur für die attische 
Nebenform von \t.iaaoko(; auffasst: Moeris Atticista s. v. fititaoXoc: r^ 
(jioT) r^< av8pa>v(Tt8o; xal t^g YuvatxwvCtiSoc b\>pa, 'Attixcoc. p.e9aoA.O(; 

Für die Greschiohte des Hallenbaues ist das attisch-hellenistische Wohn- 
hans von grosser Bedeutung, weil es eine deutliche Beaetion zu Gunsten 
des altgriechischen Säulensaales bezeichnet. Dieser ist nämlich dem älteren 
attischen Wohnhause durchaus fremd. Im Hause des Eallias benutzen die 
Philosophen zu ihren Vorträgen ^die Hof hallen und ein beliebiges tap.teiov, 
während sich doch ein Säulenoecus, wenn er vorhanden gewesen wäre, dazu 
am besten geeignet hätte. Das wichtigste Zimmer, das Xenophon im 
Oikonomikos nennt, ist der Thalamos, ein oTxo(; wird nicht erwähnt. Das 
Leben des Mannes bewegte sich eben damals noch durchaus in den Volks- 
versammlungen, auf der Agora und in den Gerichten, nach Hause ging er 
nur, um zu essen und zu schlafen, nicht um seine Freunde zu opulenten 
Gastmählern bei sich zu versammeln. Selbst im Hellanodikeon zu Olympia 
war der Versammlungssaal, wenn man aus seinen Grundrissverhältnissen 
schliessen darf, kein oecus im eigentlichen Sinne, sondern mehr eine Art 
breiter Exedra mit Säulen ringsum an den Wänden. 

In eigenthümlicher Weise haben sich die Elemente des homerischen 
Hauses in dem spätgriechischen auseinander gelegt. Der eine Hof hat 
sich verdoppelt, die beiden Bestandtheile des Hauses aber, der Saal und 
der dreigetheilte Thalamos, die früher vereinigt an die Hinterseite des 
Hofes anstiessen, haben sich auf die beiden Höfe vertheilt. Der Wirth- 
schaftshof, der zugleich die Frauenwohnung bildet, hat an seiner dem 
Eingang gegenüberliegenden Seite die Fastas, eine nach dem Hofe zu 
ganz geöffnete Exedra, in der die Hausfrau mit den webenden Mägden 
sdtzt, und zu beiden Seiten den Thalamos und Amphithalamos. Dass diese 
dreitheilige Zimmergruppe aus dem Untergeschoss des homerischen Thala- 
mos resp. dem entsprechenden Theil des Bauernhauses hervorgegangen ist, 
kann nach dem vorhergehenden keinem Zweifel unterliegen. Ebensowenig 
kann man in dem grossen oecus der Andronitis einen Nachkommen des 
homerischen Säulensaales verkennen. Was früher die Hauptsache des 
ganzen Hauses war, das wird jetzt wenigstens zum wichtigsten Baume der 
einen Hälfte. Denn wenn der oecus auch nicht mehr denselben Umfang 
hat wie Mher, so zeigt er doch im Gegensatz zu der mehr breit als tief 
angelegten säulenlosen Pastas der Gynaikonitis die charakteristischen Ele-* 
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mente des altgriechischen Saulensaales, nämlich die Längsrichtung in 
der Hauptachse des Hauses und die beiden Säulenreihen, die ihn 
in drei Schiffe theilen. Dies ergiebt sich zwar nicht aus den oben citirten 
Worten Vitruv's, wo nur einfach von oeci quadrati die Rede ist, sondern 
aus einer Stelle kurz vor denselben (VI, 5, 8), wo der Schriftsteller bei 
Gelegenheit des römischen Hauses auch die griechischen auf dasselbe über- 
gegaugenen Bäume genauer bespricht. Hier heisst es: 

Tricliniarum quanta latiiudo ßierit, bis tanta kmffiiudo fieri debebU . . . 
oeci carinAii Utrastylique qtäque aegyptii vocantur laätudims et hngitudifdB 
uti supra tricUniorum tymmetriae scriptae sunt, ita habeant raÜoneniy sed 
propter cohtmnarum interpositianes spaUosiores constituantur. inter carinihios 
autem et ciegyptios hoc erit discrimen, corinthii simplices habeant cohannas 
aut in podio positas aut in imo, supraqtie habeant epistylia et coroneu out 
ex näestino opere aut cdbario, praeterea supra Coronas curva lacunaria ad 
circinum delumbaia. in aegyptiis autem supra columnas episiylia et 
ab episiyliis ad parietes qui sunt circa imponenda est contiynatio, 
supra coaxationem pavimentumy sub diu ut sit circuitus. deinde 
supra epistylium ad perpendiculum inferior um columnarum tn- 
ponendae sunt minores quarta parte columnae, supra earwn epistyüa 
et omamenta lacunariis omantur et inier cohannas superiores fenestrae cart- 
locantur, Ha basilicarum ea svmiUtudoy mm corinihwrum tricliniarum videtur 
esse, fiunt autem etiam non Italicae constietudinis oeci, quos Graeci Cyzicenos 
appettant hi conhcantur spectantes ad septentrionem et maxime vtridia pro^ 
spicientes, vcUvasque habent in media, ipsi autem sunt Ha longi et loa uä duo 
tidinia cum circumiäonibus inter se spectantia possint esse conlocßta, habent- 
que dextra ac sinistra bimina fenestrarum vahata, uä de tectis per spatia 
Jenestrarum viridia prospiciantur, altitudines eorum dimidia latitudinis addäa 
constituuntur. 

Obwohl Vitruv die kyzikenischen oeci den übrigen drei Gattungen 
als „non Italicae constietudinis^^ entgegenstellt, so sind doch auch diese selbst- 
verständlich nicht italischen Ursprungs, sondern, wie schon der Name zeiget, 
in Rom aus Griechenland eingebürgert. Unter ihnen sind die einfachsten 
wiederum die oeci tetrastyli, über deren Construction nichts näheres gesagt 
wird und die, wie wir deshalb voraussetzen müssen, eine einfache von 
vier Säulen gestützte flache Holzdecke hatten. Durchaus analoge Thalamoi 
lernten wir schon in dem hinteren Mittelzinmier ägyptischer Palasttempel 
kennen (s. Taf. Y Fig. 1, 2, 8), die uns auch vermuthen Hessen, dass der 
homerische Thalamos, in dem Menoitios an die Säule geknüpft wird, zu 
derselben Gattung gehörte. In den oeci tetrastyli würden wir also noch 
kein Zurückgreifen auf den Hauptsaal des homerischen Ebuses zu erblicken 
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haben. Auch in den oeci corinthii haben wir es mehr mit saulenverzierten 
Exedren als mit dreischiffigen Sälen zu thun. Wol aber giebt sich ein 
solches Zurückgreifen in dem ägyptischen Saale zu erkennen. 

Die principielle Verschiedenheit des oecus corinthius und aegyptius 
beruht, wie man leicht sieht, auf ihrer verschiedenen Grösse und der da- 
mit zusammenhängenden verschiedenen Beleuchtungsart. Kleinere oeci, 
die unmittelbar auf das Peristyl mündeten, konnten ihr Licht füglich von 
diesem aus erhalten. Sie konnten demnach entweder wie die oeci tetra- 
styli eine einfach horizontale oder wie die oeci corinthii eine gewölbte Decke 
erhalten, die im ersteren Falle auf vier Säulen, im letzteren auf drei 
Säulenreihen nahe den Wänden ruhte. Grössere oeci dagegen, für die 
das vom Peristyl kommende Licht nicht genügt haben würde, mussten ihr 
Licht von oben durch einen neuen Lichtquell erhalten, und dies geschah 
durch das uns schon bekannte Princip der Dachüberhöhung über dem 
MittelschiCL^ Man stellte demnach über die Säulen des unteren Geschosses 
andere Säulen, die um ein Viertel kürzer waren als die unteren, und brachte 
zwischen ihnen (wahrscheinlich aus Marmorplatten geschnittene oder aus 
Holzvergitterung hergestellte, in die Säulen eingefalzte) Fenster an, durch 
die das Licht in das Innere fiel. Unterhalb dieser Fenster befanden sich im 
Aeusseren die Decken der Seitenschiffe, die man oben flach machte, um 
dadurch einen Umgang im Freien herzustellen. Auch wenn wir nur den 
Namen — oeci aegyptii — allein hätten, so würde über die Herkunft dieser 
Bauform gar kein Zweifel walten können. Nun aber, wo wir bei den ägyp- 
tischen Tempeln das Princip der TJeberhöhung als eine ganz geläufige 
Methode der Beleuchtung kennen gelernt haben, wo wir in denjenigen Ge- 
bäuden der Tempelcomplexe, die wir als Wohnräume erkannten, dreischiffige 
Säle (sogar mit zugänglichem Dach) als etwas ganz gewöhnliches fanden, 
werden wir keinen Augenblick schwanken, die Herkunft dieser Säle des 
hellenistischen Hauses auf Ägypten zurückzuführen und anzunehmen, dass 
sie durch die Ptolemäer in ihren uns leider nicht näher bekannten Palast- 
bauten zum ersten Male auf die griechische Baukunst übertragen worden 
sind.' 

Wenn Vitra v diese oeci aegyptii mit den Basiliken vergleicht, so ist 
es ganz selbstverständlich, dass er hiermit die forensischen Basiliken 
meint, die einzigen, von denen seine Leser, da sie schon im fünften Buche 



^ Dies hat schon Fb. Ebbbb, Die Urform d. röm. Basilika. Mitth. d. Central- 
commission z. Erh. d. Baudenkm. 1869 S. 44ff. mitBecht als das Charakteristicum der 
y^ansbasilika" hingestellt. Anders Holtzimger, Die röm. Privatbasilika. Bepert. f. 
Knnstwissensch. 1882 S. 283. 

' Dies hat auch Bbbeb a. a.O. richtig betont Vgl. Bahn, Central- u. Kuppelbau S.17. 
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besprochen sind, eine Vorstellung haben konnten. Es würde nicht nöthig 
sein, dies aosdrücklich zu bemerken, wenn man nicht ganz Terkebrter Weise 
unter diesen „basilicae" die „Hausbasiliken" verstanden hätte, die Vitruv 
erst später (VI, 8, 2) als einen Bestandtheil des vomehmen römischen 
Hauses nennt.^ Diese „Hausbasiliken" sind aber nichts anderes als die 
ägyptischen oeci selbst in ihrer Anwendung auf den römischen Privatbau. 
Vitruv konnte sie nicht nur wegen ihrer Aehnlichkeit mit den forensischen 
Basiliken, sondern auch wegen ihrer besonderen Benutzung zu Gerichts- 
sitzungen sehr gut kurzweg als „basilicae" bezeichnen. 

Der ägyptische oecus ist der eigentliche Glanzpunkt des hellenistischen 
Hauses. Seine durchschnittliche Grösse lässt sich aus der ersten der bei- 
den citrrten Stellen des Vitruv mit ziemlicher Sicherheit berechnen. Einer- 
seits hören wir, dass die Triclinia, d. h. die .säulenlosen Speisezimmer 
doppelt so lang als breit sein sollen; andererseits dass die Säulenoeci in 
denselben Verhältnissen wie die Triclinia anzulegen sind.* Hierbei sind 
die oeci tetrastyli und corinthii nicht mitgemeint, denn dafi Verhältniss 
von 1:2 ist für einen viersäuligen oecus viel zu lang, und ebenso werden 
wir unten finden, dass die einzigen uns in Pompeji erhaltenen korinthi- 
schen oeci vielmehr von ziemlich quadratischer Grundfläche sind. Somit 
bleiben nur die ägyptischen oeci übrig als diejenigen, bei denen wir im 
wesentlichen das Verhältniss 1 : 2 zu Grunde legen müssen. 

Nun sagt Vitruv, dass die oeci quadrati in den griechischen Häusern 
vier Triclinien und ausserdem noch den Platz für die musikalischen und 
mimischen Vorstellungen, die mit den Gastmählern verbunden zu sein 
pflegten, fassen mussten. Hierdurch bestimmt sich also das Minimum von 
Grundfläche, das ein ägyptischer Saal haben musste. In der That ist die 
Zahl von vier Triclinien, also — da jedes Triclinium neun Gäste fasste — 
36 Gästen, wie es scheint das Maximum einer normalen griechischen Tisch- 
gesellschaft gewesen.* Darauf weist besonders die Normalzahl von 30 Gästen, 
über deren Innehaltung in Athen seit der Zeit des Demetrius Phalereus 
die Gynaikonomen zu wachen hatten. Dies ergiebt sich aus der hübschen 
Anekdote von dem Parasiten Chairephon, die Athenaeus VI, 245 a er- 



^ Richtig DsHio, Die Genesis der christL Basilika. Sitzungsberichte d. Münchener 
Akademie 1SS2 S. 324 Anm. 1. 

' oeci corinthii tetrastyliqu^, quique aegypHi vocantur laMtudinig et longitudinis 
uH supra tricliniorum symmetrias scriftae sunt, ita haheant rationem. 

' PoUux I, 79 nnd VI, 7: oItioc TpixXt^c ^ TccvcdxXivoc ^ $exd%XtNo« würde als 
Maximam ebenfalls auf zehn Betten a drei Gästen, also 30 G^te ftkhren. Kleomenes 
hatte nach Phylarch bei Athen. V, 142 nie mehr als fünf xXivat. Vgl. Flut Oleom. 13. 
Die olxoi TpiaxovrdxXivot bei Flut. Qnaest. symp. Y, 5 gehen auf römische YerhältniBse 
und bezeioiinen auch hier gewiss nur einen Ausnahmefall. 



Das grieeiÜBche Haad. 143 

zählt: Xaipecp<ov t e^Tjoev 6 irapaoito^ eic ifaiiov axkrixo^ e{aeX&tt>v xal 
xaxaxXi&eU io)[axo^, tAv ifovaixovop.aiv äpi&fxotivrcov rou^ xexA.7](iivou(; xal 
x8X.euovtcov aoTOv aicorpiy^i^ cj>? icapa tcv vdfiov iicl toi? Tpiaxovra eirov- 
Toc^ api&|j.8ite St)^ ecpT]^ icoXiv^ aic' i\ko\i dp^dfxevoi. Bei 30 Gästen liegt 
es am nächsten, an vier Triolinia zu sieben bis acht Gästen zu denken, da 
die letzteren Zahlen der normalen Grösse eines Tisches am meisten ent- 
sprechen. 

Es ergiebt sich nun schon bei einem ganz allgemeinen TJeberschlag, 
dass das Grundrissverhältniss von 1:2 nur dann annähernd zu erreichen 
ist, wenn man die vier Triclinien hinter einander aufstellt. Da jedes 
Tridinium eine offene Seite hatte, von der aus die Gäste bedient wurden, 
so musste man immer zwei von den Triclinien gegen einander kehren, so 
dass zwischen ihnen ein Gang von etwa Im Breite fär die Bedienung 
übrig blieb. Nun misst ein Triclinium in seiner Breite, d. h. die Länge 
zweier liegender Gäste und den Tisch zwischen ihnen gerechnet, etwa 4 m. 
Demnach haben auch die beiden einzigen uns erhaltenen (korinthischen) 
Säulenoeci in Pompeji, der in der Casa di Meles^o und der in der Gasa 
del Laberinto (s. Taf. VI Fig. 1 u. 3) eine Mittelschiffbreite von ca. 4,30 m 
(Ton Säule zu Säule gerechnet). Dies müssen wir unbedingt als Minimal- 
breite des Mittelschiffs eines heUenistischen oecus betrachten. Die auf- 
feilend schmalen Seitenschiffe der beiden genannten oeci (0,86 und 0,73 m) 
dürfen wir schwerlich ohne weitieres auf die ägyptischen oeci anwenden. 
Diese werden yielmehr schon wegen der auf dem Dache angebrachten 
Spaziergänge etwas breitere Seitenschiffe gehabt haben. Setzt man dieselben 
auf etwa 1,50 m Breite an, addirt zu den hierdurch sich ergebenden 3 m 
die doppelte Säulendicke, also etwa zweimal 0,40 m, hierzu endlich die 
Mittelschiffbreite von 4,30, so erhält man eine Gesammtbreite des oecus 
von 8,10 m. Bechnet man dann die Länge des Mittelschiffs nach der 
Länge der vier Triclinien aus, indem man berücksichtigt, dass bei jedem 
der letzteren die eine xXCvt) in dieser Bichtung fehlt, dagegen zwischen je 
zweien, die einander zugekehrt sind, ein Gang von etwa 1 m Breite bleiben 
mnss, so ergiebt sich von der Vorderkante des ersten bis zur Hinterkante 
des letzten Tricliniiims eine Länge von 12. m. Addirt man dazu etwa 2 m 
als Platz für die musikalischen Aufführungen, femer die Säulendicke und 
die Breite der natürlich auch an der Hinterseite herumgeführten Porticus, 
80 ergiebt sich eine Gesammtlänge des oecus von ca. 16 m. Dadurch wird 
aber die Bedingung des Verhältnisses 1 : 2 mit fast vollkommener Genauig- 
keit erfüllt. 

Es ist wichtig, sich die Minimalbreite von 8 und die Minimaltiefe 
von 16 m zu vergegenwärtigen, um von den stattlichen Dimensionen eines 
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hellenistischen Säulensaales eine genügende Vorstellung zu bekommen. Man 
sieht dann schon von vomherein, dass selbst in spätgriechischer Zeit nur 
die Vornehmsten einen ägyptischen Säulensaal in ihrem Hause haben 
konnten. Die übrigen Säle der Andronitis, die Bibliotheken, Pinakotheken 
und verschiedenen Triclinien, die alle ihrer Benutzung entsprechend sorg- 
ßltig auf die vier Himmelsgegenden vertheilt waren, können wir hier über- 
gehen, da sie nicht unter die Gattung der Säulenhallen fallen. 

Woher stammt nun die auffallende Beaction zu Ounsten des Säulenoecus, 
wie sie im hellenistischen Hause auftritt? Mit dem Zweiho&ystem ist sie 
ja keineswegs nothwendig verbunden, und wir haben, wie gesagt, keinen 
Beweis, dass sie grade von Athen ausgegangen ist, wo wir den Uebergang 
zum Zweihofsystem zum ersten Male nachweisen können. Sollte hier nicht 
ein Einfluss des Hofes, zunächst desjenigen Alexanders des Grossen, dai^n 
der Diadochenhöfe, vorliegen? 

Zur Entscheidung dieser Frage können besonders die Beschreibungen 
von Prachtbauten der hellenistischen Baukunst dienen, die uns Athenaeus 
überliefert hat.^ Da ist zunächst das Prachtzelt, das Alexander nach der 
Besiegung des Dareios baute, um seine imd seiner Gefährten Hochzeit darin 
zu feiern: 

Chares bei Athen. XII, 538, 54: Xopr)? 8' Iv t^ Ssxa'qQ t<dv icepl 
'AXi^avSpov iaTopiüi>v ^^ote («pirjolv) eiXa Aapeiov^ yotpiooc ouvetiXeoev eauroG 
te xal Ttuv aXXcov (ptXcuv, ivevTjxovxa xal 8uo &aXa(ioug xaTa9x&uaoa|ievoc 
iv T({) aoTcp TOirq). TjV 84 6 oIxo< ixaTOVtaxXivo;, iv tp 4xaan] r^v xXivi} 
x8xoa|jLif](jLiv7) oTok^ Y^P'^^'ä' ^^Tf-oai fiv6i>v ap^opa, iq 8i autou j^puooiroo; ^v. 
9up.irapiXaßs hk &U to aofxirooiov xal tou< {Sio^ivou^ aicavxa^ xal xarexXi- 
vev avtticpooc&icouc laotcp te xal toT^ aXXoic vu(x<p{oic^ ti^v te Xotirr^v 8uva- 
(jLtv ireC>)v Te xal vaotixTjv^ xal rag irpeaße(ac xal tou< irapeiriSijjioovxa^ Iv 
t:^ auX'^* xarearxeuacrro 84 6 olxo^ iroXoreXco^ xal liefaXairpeircu^ i(jLaTioi^ 
Te xal o&ov(oic icoXuTeXioiv^ uiro 84 TauTa Tcopf upoi< xal ^oivixot^ }(p090Ü- 
cpiji. Tou 84 ^eveiv r^v oxt^v^v uirixeivTO xiovec eSxoaairij^eic icep(}^pu(7ci 
xal 8taXi&oi xal icepiölpYupoi. irepteßißXTjVTO 8' 4v Tcp icepißoXcp icoXuTeXeic 
auXaiai C<pci>Tol xal 8ia}(puaot^ xavova; l;^ooaai icepixpo<7oac xal icepiapYu- 
poo;. Tf|^ 84 auXi)^ tjv to irep{(jLeTpov aTa8ioi Tioaapec. 

Eine genaue Reconstruction ist nach dieser Beschreibung allerdings 
nicht möglich. Aber wenn wir von einem viereckigen Hof, dessen Seite 
ein Stadion lang war, einem riesigen Säulensaal mit 100 Lagern und 
92 damit verbundenen Schlafzimmern hören, und zwar hören ohne 



* Vgl. über sie Hibt, Gesch. d. Baukunst bei den Alten. II S. 170 ff. — Ssuper, 
Der Stil I S. SlO ff. 
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nähere Bemerkung über ihre Lage zu einander, bloss unter der Bezeichnung 
6 oTxoc, 1Q a6Xri, als wenn es sieb um ganz bekannte und geläufige Be- 
standtheile grösserer Baucomplexe handelte, so zweifeln wir nicht, dass 
wir es hier im wesentlichen mit einer Anordnung analog der des home- 
rischen Hauses zu thun haben, d. h. einem viereckigen Hofe mit einem 
grossen Säulensaal an seinem einen Ende, und dass dies die typische An- 
ordnung monumentaler Palastbauten in der Alexanderepoche gewesen ist. 
Im Grunde ist sie ja auch identisch mit der der Andronitis des von Vitruv 
beschriebenen Hauses, nur dass bei der letzteren allerdings der oecus seine 
hervorragende Bedeutung als Centrum der ganzen Anlage verloren hat und 
zum einfachen Speisesaal degradirt worden ist. 

Danach haben wir uns auch das gewöhnliche Zelt Alexanders ähnlich 
zu denken. Athen. XII, 55 p. 539 E: -^v yap aotoo iq oxtqv:^ xXivä>v ixatov, 
^puooT 8i x{ove( TcevrijxovTa xatei^ov aon^v . . . xata 84 |xia7)V tr^v oxtj- 
v^v xpuoou«; irfftero hltppo^, If ' ou xa&TJfievoc i^P'^lP'^'^^^^^ ^ 'AXi^avSpog, 
To>v oo)^aTOfuXaxo>v itavTaxo&6v i^earrjxoTwv. 

Dass das Zelt dreischiffig gewesen sei, wird zwar nicht ausdrucklich 
gesagt, aber wenn wir den eben erwähnten oixoc und die früher beschrie- 
benen Hallengrundrisse zum Vergleich herbeiziehen, so werden wir nicht 
zweifeln, dass ebenso wie Bamses III., Salomo, Odysseus und der athe- 
nische Basileus, auch der Eroberer des Ostreichs in einer dreischiffigen 
Halle seinen Thron gehabt habe.^ 

Bestätigt werden wir hierin durch das Prachtzelt des Königs Ptole- 
maios IL Philadelphos (309 — 246 v. Chr.), wie es Athenaeus nach 
Kallixenos von Rhodos beschreibt': „Es war so gross, dass es hundert und 



^ Sempkb I S. 810 giebt dem Zelt ohne Grund eine kreisrunde Form. 

' Athen. V, 25 p. 196A ff.: t6 \i.h oov [t.i'(t%oi aux^« exaxöv Tpidxovta xXtva; imhiy6- 

(jLc^v x'jxXtp, ^iaox6ui?)v (* elye T0ta6TT)v' xlovec ftieoTddTjaav S^Xtvot, n^vre [tis xaxä. 

icXeupdv ixdoTTfi tou (jt.if|xouc» icsvrrjxovrain^^eic irp6c 8^o<» i^X hk dXe£ttouc xaid icXdxof 

i^' «v imoT^Xiov xadijpfj^öo^ TetpdYajvov, ^izepeT^ov nPjv o6(xitaoav toD o\jp.7:ooloi> orlyriy. 

auTTi V IveTrerda^ xaxd (jiiaov o6pav(o%(|) xoxxivoßacper TcepiXeuxcp, xa&* ixarepov hk fx^poc 

el^e Soxouc fi^eooXE6xoi( lpt.7ccTdiopiaoi nup^oiTOu xaxeiXTjfjilva;, ^v aU cpaTvc/jfjiaTa ipaizxä. 

xard pi^aov dT^xaro. t&v hk xtövcuv ol fxev T^ooapec (2>p.o((uvTo ^o(vt^iv, ol V dvd ptlaov 

d6pO(uv el^^ov ^avxaolav. to6t(uv $' ixxöc i;ep(oxuXo< i7ceico(7)xo oupii^ xaic xpial itXeu- 

paK xapiapnxiTjv l^ouoa ox£y7]v, ^v iq xi^v xdiv xaxaxeipi.£v€uv dxoXou8(av ioxdvai ouv^ßaivev. 

TJc tö (lev ivxi; a6XaUic iiEpul^exo (potvixtvai^ inl hk x&v dvd p^loov ^cupdiv 5opal ^p(a)v 

tcap^ioSoi xal x^q noixiXla xal xou ptef^^eoiv '^xpipiavco. x6 hk nepi^^ov a6xi^v uirai^pov 

p.i»ppivaic xal ^d^vai« dXXoic x' lictXT)(e(ou ^pveoiv iy^Y^'^^^ ouvYjpg^lc x6 h' iha^o^ nd^ 

<Sv0eat xaxen^Tcaoxo Tcavrolotc . . .. SUxcixo 6e iizl piev xwv xf)( oxyjv^c icapaoxd^cuv 

C^^ pLappidpiva x&v irpdbxcov xe'^vi xAv exaxöv. ^v $£ xai< dvd pt.^oov )^a>pai( irUaxec xüv 

Scxtxu'vtxöv C(UYP^¥<'>>''> ivaXXd^ 5* ^itlXexxoi eixaaUi Tcavxoiai xal ^ixmve^ ^puooü^eit ^opa- 

ictUsc xe xdXXtoxai, xivic p-^v elxöva; ^^ouaai x&v ßaoiXlo>v ivu^aofilva;, al 5^ (jiuftixd; 

K. Li>es. Hau and H«Ue. 10 
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dreissig Lager rings im Kreise fassen konnte, und hatte folgende Anord- 
nung: Hölzerne Säulen waren aufgestellt, fünf auf jeder Längsseite von 
fünfzig Ellen Höhe, eine weniger (also vier) an der Schmalseite. Auf ihnen 
war ein viereckiges Epistyl befestigt, welches das ganze Dach des Speise- 
saales stützte. Dieses war in der Mitte von einer scharlachrothen Decke 
mit weissem Rande überspannt und hatte jederseits (über den Seitenschiffen] 
Balken, welche mit ausgezackten halbweissen Teppichen belegt waren, auf 
denen man in der Mitte gemalte Füllungen angebracht hatte. Von den 
Säulen glichen die vier (d. h. offenbar die vier Ecksäulen) Palmbäumen, 
die dazwischen aber hatten die Form von Thyrsen. Ausserhalb dieser war 
ein peristyler Gang mit einer Cassettendecke auf drei Seiten angebracht, 
in welchem die Dienerschaft der zum Mahle gelagerten stehen musste. 
Seine innere Seite (d. h. die Intercolumnien) war mit purpurnen Vorhängen 
abgeschlossen, auf den mittleren Feldern (d. h. wohl in den mittleren Inter- 
columnien) waren Thierfelle von wunderbarer Pracht und Grösse aufgehängt. 
Der ihn umgebende Hof war mit Myrthen, Lorbeer und anderen passen- 
den Gewächsen bepflanzt, sein ganzer Fussboden mit mannichfaltigen Blumen 
bestreut ... An den Parastaden des Zeltes (das sind die beiden Längs- 
wände) waren hundert Marmorbilder der ersten Künstler angebracht (wahr- 
scheinlich in Nischen). Auf den mittleren Streifen (dieser selben Seiten- 
wände) aber Bilder der sikyonischen Maler, abwechselnd ausgewählte 
mannichfaltige Abbildungen und golddurchwirkte Untergewänder und sehr 
schöne Obergewänder, von denen einige die Bildnisse der Könige, andere 
mythische Darstellungen eingewebt zeigton. Oberhalb dieser waren ringsum 
abwechselnd silberne und goldene Schilde aufgehängt. In den darüber be- 
findlichen Streifen von acht Ellen (Höhe) waren Nischen angebracht (so 
übersetzt Sempeb richtig avrpa), auf den Längsseiten des Zeltes sechs an 
jeder Seite, auf der Schmalseite vier; in ihnen Gastmähler tragischer, ko- 
mischer und satyrischer Figuren in natürlichen Gewändern, neben denen 
auch goldene Becher standen. Zwischen den Nischen aber standen delphische 
Dreifüsse auf Untersätzen. (Die Worte vufi^aia eYXo^p&Yjaav 4v ot; beruhen 
auf Conjectur von Casaubonus und Meineke.) An der höchsten Stelle des 



5ia(^ioeu. uiccpavo hi to6toiv ^upsol ircptixeivTO IvaXXd^ dpYupoi ts %a\ ypuaol. Iv hk rate 
indsm to6tcöv ^c&patc ouaaic öxTairi^x^^'* Ävrpa xaTeoxeuaaro , xatA jx^n t6 fJLfjxtx r?jc 
oxTjVfjc ££ ht iuLfixipa icXeupql, xatd irXdlTO; hk T^rcopa* oufATcSotd xe dvrCa dXX'/jXcuv iv 
aÖTOic Tpa^i**'' "t* *«^ xai(xix&v xaX aaxupixtbv C^pcuv dkrfiiyfbs i^»$vTCü"v IpLaTtop.'S'v, ol; irap- 
ixtvco xal iroT/)pia ypüoa. xard piiaov hk töv dvrpwv (vupL<paTa i'^\(t^%r^9as, dv olc) fxetvco 
AeX^ixol ^puöoi Tptiro^ec öitoaTTfjixat' l^ovtec- xatd hk t6v 2n|;TjX6TaTOv xditov rfjc ipo^fjc 
deTol xotd 7cp6oa>7iON -^oav dXXi^Xoov ^puoot, icevTExaißExair/j^eic t6 pi^Y'^^^* Ixtivro hk 
xXiNai XP^^^^ ocpiinröiroSe« is tat« Suol irXeupaic ixaxöv. i^ fäp xatd irpöacuiTOv dfij/ic d^ciT* 
dva:reirra(A£vT2 
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Daches befanden sich (offenbar als Akroterien, nicht, wie Hibt will, in die 
Teppiche eingewebt) einander gegenüber goldene Adler von fünfzehn Ellen 
Höhe. Hundert goldene Lager mit Sphinxfüssen standen an den beiden 
Längsseiten (folglich die dreissig noch übrigbleibenden an der hinteren 
Schmalseite). Denn die Frontseite (nicht die der Thür gegenüberliegende) 
war offen gelassen worden. . .'' 

Leider giebt Athenaens keine Maasse an, nnd ich habe deshalb darauf 
verzichtet, einen genauen Grundriss zu entwerfen. Doch ist klar, dass der 
Saal dreischiffig und nur wenig tiefer als breit war. Schon dies unter- 
scheidet ihn von den ägyptischen Sälen, deren Gkundrissverhältniss wir auf 
1 : 2 berechnet haben. Wenn es heisst, dass die Speisenden, d. h. hundert 
von ihnen, iv rat? 8oal TcXeopat?, sassen, so ist dies nicht etwa von den 
Seitenschiffen zu verstehen. Denn diese waren ja, wie ausdrücklich gesagt 
wird, für die Diener der Geladenen bestimmt, die auch sonst bei griechi- 
schen und römischen Mahlzeiten mitgenommen wurden und am Fussende 
der Lager die Befehle ihrer Herren erwarteten. Vielmehr muss man sich 
die 130 xXTvai im Mittelschiff denken, und hieraus geht hervor, dass der 
Säulenabstand bei der geringen Zahl der Säulen ein ziemlich beträchtlicher 
war, wie sich das ja auch durch die Natur des Zeltes leicht erklärt. 

Besonders wichtig ist, dass das Zelt an der Vorderseite ganz offen 
war. Es erhält dadurch und durch seine dem Quadrat angenäherten Grund- 
rissverhältnisse den Charakter eines korinthischen oecus und wird des- 
halb auch keine erhöhte Mittelschiffdecke gehabt haben, da die Beleuch- 
tung des Innern ja durch die offene Vorderseite stattfinden konnte. In 
den Aussenwänden scheint noch weniger Platz zur Unterbringung von Fen- 
stern gewesen zu sein. Das kann man aus der Aufzählung der an ihnen 
befindlichen Ornamente, der Gemälde an den mittleren Streifen, die mit 
ausgespannten Tüchern abwechselten, darüber der Oopeot, über diesen der 
acht Ellen hohen Streifen mit plastischen Gruppendarstellungen in Nischen, 
mit Sicherheit schliessen. 

Will man also auch aus diesem Zelt, wie das ja wohl berechtigt ist, 
einen Kückschluss auf die monumentalen Palastbauten der Alexanderepoche 
machen, so würde dies der sein, dass in ihm vermuthlich der korinthische 
oecus als Mittelpunkt der ganzen Palastanlage eine gewisse RoUe spielte. 

Ein deutliches Zurückgehen auf die alte Grundrisscomposition mit einem 

grossen Saal in der Mitte, der von kleineren Zimmern umgeben ist, zeigt 

sich nun in dem Prachtschiffe Hierons U. von Syrakus (269 — 215 v. Chr.). 

Passelbe hatte, nach der Beschreibung des Moschion bei Athenaens V, 40 

p. 206 D drei Stockwerke, von denen das mittelste das Hauptstockwerk 

war (207 C): "^aav 84 t^; (xioTjc icapoSoo itap' ixarepov täv to(}(cüv Sfattat 

10* 
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TfiTpaxXivoi Tot(; avSpaot, Tpiaxovra tb icX-^Oog. t^ 84 vauxXTjpixT] hlaiza 
xXivcuv piev T^v icevTSxaiSexa^ daXa|iouc 8e Tpei<; el;^e TpixX^vou^, a>v tjv to 
xata T7]v icpiifjLvav otctccviov. . . Also ein grosser Mittelsaal mit 15 Betten 
auf jeder Längsseite desselben, rechts und links je 15 Zimmer zu yier 
Betten, wie es scheint nach aussen geöffnet \ am hinteren Ende drei Tha- 
lamoi zu drei Betten, deren mittelster, wie es scheint, als Küche diente. 
Ob der Hauptsaal als dreischiffige Halle ausgebildet war, wird nicht gesagt, 
doch ist es im Hinblick auf das wenig spätere PrachtschiflFPtolemaios IV- 
(221 — 204) nicht unwahrscheinlich. 

Dieses, beschrieben b«i Athenaeus V 38, p. 205 B iOf., hatte ausser meh- 
reren Säulenparastaden einen Hauptsaal, der von Säulen gestützt war und 
20 Betten fasste: icepficTepo? 8* tjv stxoai xX(va; lm8e;^ojjLevo<;. xaxe- 
oxeoaa&T) 8' aurou ta p.sv izkeijxa aicb xi8poo ayioTri^ xal xuiraptasou Mi- 
Xr^ola^, ai 8i tt,; icepioTaoso); düpai rbv apidfibv eixoaiv ouaai Ootvau 
xaT&xexoXX7)VTO oav(oiv . . . . tu>v 8i xiovcov ra [xiv aa>p.aTa tjv xuirapf^- 
aiva^ at 84 x£<paXal Koptv&ioupyeic, iXecpavTi xal XP^^M^ 8iaxexoop.7)[iivai. 
TO 84 4maTuXiov 4x xp^^'o^ "^^ oXov. 4cp oo 8iaC(tt<'(ia e^i^pfiooTO ireptcpavi} 
C(p8ta e^ov 4Xe<pavTtva (xeiCova in)xt>afa)V, tiq |j.4v ri/yiQ [Lizpia, tq X^P'^IT^^ 
8' aliobaiS[LaL(rca. titixeixo 84 xal axi'^yi xakri T(|> aofiiroaiq) TeTpaycovoc xi>- 
irapiaatvrj' y^^'^oI 8' aor^c >]oav oi xoofioi, XP^^^^ Ixovte; tt>v im^aveiav. 

In dem oberen Greschoss war ein au(jLird9iov icoXot8X4; iceptirTepov* 
ol iforp x(ove(; aurou 4x X(&a>v 'lv8ixtt>v auvexeivto. Mehr nach dem Schiffs- 
Yordertheil zu befand sich ein olxo; Baxxtxo; Tpiaxat8exaxXivoc icep^TtTe- 
po; dirfxpüoov exo>v to yeloov ?o>? toü icepiTpix^VTOC 4KiaTüX(oü* jt^yt] 84 
T7< Tou deou hiabioeiO(; o2xe(a. 4v 84 TouTcp xaTa fisv t7|V 8e£tav irXeapav 
avTpov xaTeoxeuaaTo, oü XP^P*^ P"^^ ^^ ^X'^^ ""l^ iteTpoitoifav 4x X(Ocov 
aX7]i>ivo>v xal xp^^ou 868']Qp.ioupY'y]fi.ivov' iSpoTo 6' 4v auT(j> rij? täv ßaai- 
Xitüv ooyifeveia? a-jfaXfi.aTa eixovixa Xi^oo Xuxvico;. Hier ist besonders das 
avTpov für uns wichtig. Schon bei dem Prachtzelt Ptolemaios II. fanden 
wir, allerdings in ziemlicher Höhe, mit Gruppendarstellungen ausgefüllte 
avTpa, die wir als Nischen auffassten. In dem avTpov des Prachtschiffes 
Ptolemaios IV. finden wir die Bestätigung dieser Ansicht. Da der Saal 
nur ein avTpov, wie es scheint über dem Boden, hatte, und dieses die Sta- 
tuen der ganzen königlichen Verwandtschaft in sich aufnahm, so muss es 
ziemlich gross gewesen sein. Wenn wir femer bedenken, dass das Wort 
avTpov offenbar von dem Vergleich mit einer Höhle entlehnt ist, so werden 
wir darin ohne Zweifel eine grosse halbrunde Apsis zu erkennen haben. 



* Dies kann man daraus Bchliessen, dass die kleinen Zimmer einen besonderen 
Zugang hatten: t] hk ixipa xou eU xd« ^taira; ßo^Xopilvoic daiisai p.efi.T]-/dlvT}To. 
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Obwohl diese Apsis nicht in der Achse des Saales, sondern an dessen 
rechter Seite lag, so ist ihr Vorhandensein für uns doch von hoher Be- 
deutung. Denn sie ist, soweit wir urtheilen können, das direkte Vor- 
bild der Apsiden in den romischen Basiliken der Eaiserzeit. 
Femer erwähnt Athenaios (p. 206 A) in dem Prachtschifif Ptolemaios IV. ein 
9U(xicoatov ivveaxXtvov r^ hiabiaei t^(; xataoxeoTjc AJyüTCTiov, doch be- 
zieht sich die Erläuterung dieses Beiwortes lediglich auf die Details der 
Säulen und nicht, wie man im Hinblick auf die ägyptischen Säle erwarten 
sollte, auf die Erhöhung des Mittelschiffs. 

Auf jeden Fall genügen diese Beispiele, um die hervorragende Be- 
deutung des dreischiffigen oecus in der hellenistischen Zeit, sowohl als wich- 
tigen Theües grösserer Baucomplexe wie auch als dominirenden Mittelpunkts 
abgeschlossener Anlagen darzuthun.^ 

In letzterer Beziehung stellt sich diesen temporären Prachtwerken ein 
in Trümmern erhaltener Bau der hellenistischen Zeit an die Seite, der 
seinem Charakter nach eine eigenthümliche Mittelstellung zwischen grie- 
chischer und orientalischer Baukunst einnimmt. Es ist der Palast des 
Hyrkanos, des Sohnes desjenigen Josephos, der unter Ptolemaios Epi- 
phanes und Seleukos IV. Philopator Syrien, Phönikien und Samaria ver- 
waltet hatte. Nach dem^Tode des Vaters war Hyrkanos von seinen Brü- 
dern gezwungen worden, Jerusalem zu verlassen und lebte sieben Jahre 
(182 — 175 V. Chr.) in dem Landstriche jenseit des Jordan, wo er sich 
nicht nur einen Palast errichtete, sondern auch nahe demselben in sehr 
origineller Weise Höhlen zur Vertheidigung bei etwaigen Ueberfallen baute. 
Josephus beschreibt diese Niederlassung Antt. 12, 4, 11 folgendermassen: 

(j>xo5o(jk7)ae 8s ßapiv So^opav^ i% kibon Xeuxoo xaTaaxeua9a(; airaoav 
(jL^Xpi xal T*^; ore^T]?, i'>('^k\i^a^ C<pa icafi|jteYe&iaTaTa. izepvrf^a^e 8e auT^ 
eoptirov (ii^av xal ßa&uv* ix 8e r^; xaravTixpu toG opou^ Tcirpa;, 8iaTep.(ov 
aoTiJ^ TO irpoi;(ov, air)QA.aia iroXXciiv aTa8(u>v to p.7Jxo(; xateaxsuaaev^ lireiTa 
oixou^ iv aoT^, Too; \ih eJ? au[iir(Sata toa? 84 e?c oicvov xal 8(aiTav, licof- 
Yjaev. u8aT0)v 8e Sia&eovtcov itX^&oc, a xal tip^j/t? TjV xal xrfajjioc rij? aoX^c, 
sfaTjYaife. xa [i^vrot aTOjita toJv axcTjXafwv wäre Sva 8t' aoTcSv e?a8üveiv 
xal |iiQ icXe{oü;, ßpa^otepa i^voiEe • xal Taut' dic{T7]8ec, oacpaXe(a<; 2vexa toü 
p.7j icoXiopx7]&eU oiro twv d8eX(pa>v xiv8uv8uaat X7]<p&e{;^ xateoxeuaoe. irpo9q>- 
xoSo^Tjae 8s xal auXa^ T(p \i.V(ibei 8ia(p8pouaa(;^ a(; xal i7apa86{aoi( 
lxoap.7)08 icapLpir/Xsai. xal toioütov aicspYaoajjisvoc tov toicov Topov (üvofjia- 



' Eine ganz ähnliche Bolle spielt der dreischiffige oecus mit halbrunder Apsis 
auch in den byzantinischen Palästen, die ihrer Anlage nach im wesentlichen auf hel- 
lenistische Muster zurückzugehen scheinen. Doch kann darauf an dieser Stelle nicht 
näher eingegangen werden. 
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aev. ooTo< 6 toico? ^<JTt [leTa^ti Tr^^ te 'Apaßta; xal r^? 'loü8a(a?, icipav too 
'lopSavoOy ou lüoppo) r^c 'EaasßwvttiSoc. r^p^e 8' ixstvwv tcov (i.ep(i)V ^l 
Ittj iiczoL, irdvra tov j^povov ov HeXeuxo; xri^ Sop(ac 4ßao{Xeüaev. 

Diesen Platz haben nun Jiby und Manolbs in einem jetzt Arak- 
el-Emir genannten Ruineneomplexe in dem Thale Wadi-es-Syr östlich vom 
Jordan aufgefunden, worüber De Vogüä in seinem Werke „Le temple de 
Jerusalem" mit Beigabe einiger Skizzen auf S. 39 flf. berichtet. Ueber die 
Identität des Lokales mit dem von Josephus beschriebenen kann, da die 
zahlreichen künstlichen Felshöhlen dieser Gegend vollkommen mit der Be- 
schreibung stimmen, und an der Hauptruine auch der erwähnte ThierMes 
vorhanden ist, kein Zweifel sein. 

Den Palast nun gebe ich auf Taf. VI Fig. 5 und 6 im Grundriss 
und Durchschnitt nach einer Restauration, die zwar auf den Angaben 
De VoGüife's beruht, aber in einigen Punkten von der seinigen abweicht. 
Es ist ein länglicher Bau von 37,50 m Länge und 19,60 m Breite, der 
aus einem grossen mittleren Baume und kleineren rings um denselben 
gruppirten Zimmern besteht. An der schmalen Eingangsseite, welche im 
Norden liegt, befindet sich ein Vestibül, das sich mit zwei Säulen nach 
aussen öflFnet. Soweit ist der Grundriss sicher. Die Umfassungsmauern 
sind zwar nur an der Ostseite über dem Boden erhalten, aber auch an 
den anderen Seiten nach De VoGüfi's Aussage deutlich im Grundriss zu 
erkennen. Hypothetisch sind dagegen: Die Form des mittleren Raumes 
und die Eintheilung der seitlichen Zimmer durch Querwände. In Bezug 
auf die letzteren weicht meine Reconstruction von derjenigen De VoGüifc's 
nur dadurch ab, dass ich eine grössere Anzahl von Zimmern annehme, 
wodurch die letzteren ein wohnlicheres Verhältniss bekommen; femer, dass 
ich die hinteren Räume dreitheilig denke mit einer Exedra in der Mitte, 
was übrigens ganz hypothetisch ist. 

Wichtiger ist die Ergänzung des Hauptraums. De Vogü* fasst ihn 
als offenen Hof, der rings von schmalen Portiken umgeben sei: gewiss 
mit Unrecht. Schon die schmalen und langgestreckten Verhältnisse spre- 
chen mit Entschiedenheit für eine bedeckte Halle. Auch haben die Zim- 
mer ja nach De VoGü^ß's Angabe an der Aussenseite ihre Fenster, was 
sich mit der Annahme eines inneren Lichthofes nicht verträgt. Den besten 
Beweis für den Charakter als dreischiffige Halle bietet aber die nach De 
YoQrirt sicher gegebene Thüranor-dnung an der Eingangsseite. Wir 
haben nämlich eine breite Mittelthür mit zwei schmalen Seitenthüren, was 
deutlich auf einen dreischiffigen Raum weist. Seine Stützenreihen müssen 
genau in einer Richtung mit den Pfosten zwischen den Thüren gelegen 
haben. Ergänzt man dieselben hiernach mit genauer Zugrundelegung der 
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frcinzösischen Aufnahme, so erhält man ein Mittelschiff von ca. 5,05 m und 
Seitenschiffe von ca. 2,75 m Breite. Es ist nun architektonisch rein un- 
denkbar, dass trotz dieser schmalen Verhältnisse das Mittelschiff unbedeckt 
gewesen sei. Alles weist vielmehr darauf hin, dass wir hier in der That 
einen Palast mit grosser mittlerer Säulenhalle ganz nach Art des 
homerischen Megaron zu erkennen haben. Aus der Erwähnung grosser 
mit Anlagen bepflanzter aiXai bei Josephus können wir schliessen, dass 
auch Tor diesem Hauptpalast ein viereckiger Hof lag. 

Die Spuren einer Treppe, die in dem Raum links vom Vestibulum 
erhalten sind, beweisen, dass die seitlichen Zimmer noch ein oberes Stock- 
werk hatten, was auch aus der Höhe der sie ursprünglich bedeckenden 
Tonnengewölbe gefolgert werden kann. Da die Zimmer des oberen Stock- 
werkes höchst wahrscheinlich durch einen Gang, der sich vor ihnen her- 
zog, zugänglich gewesen sind, ein solcher Gang aber an der Aussenseite 
allem Anschein nach nicht vorhanden war, so liegt die Yermuthung nahe, 
dass über den Säulenhallen des Mittelsaales Gallerien angebracht waren, 
die diese Function versahen. Ihr Licht kann die Halle nur durch Dach- 
erhöhung und seitliches Oberlicht, sei es über den Säulenreihen, sei es 
über den Mauern, welche die Halle und die Zimmer von einander trenn- 
ten, erhalten haben. Das Dach des Mittelschiffes wird man wohl besser 
flach als geneigt, wie es meine Ergänzung zeigt, denken. 

Die vorgeschlagene Beconstruction kann übrigens, wie die Sachen jetzt 
stehen, nur mit aller Eeserve gegeben werden. Zu ihrer Bestätigung müsste 
man eine systematische Ausräumung des inneren Saales abwarten. Die 
Details einer an eine Ante gelehnten Halbsäule scheinen dem Haupteingang 
anzugehören, ebenso ein entsprechendes Kapitell, das von einer der beiden 
Säulen stammt, die den Haupteingang in drei Theile theilten. Dagegen 
gehört eines von zwei verschiedenen Gebälkstücken, und zwar das dorische, 
wie es scheint, der Säulenstellung des Innensaales an, da es, . wie man an 
der halben Metope rechts sieht, an eine einspringende Ecke anstiess. Die 
obere Säulenstellung war vielleicht aus Holz, wodurch sich ihr vollkommenes 
Verschwinden erklären würde. 

Der Charakter der Ornamente ist zwar im allgemeinen griechisch, doch 
unrein und mit späteren Elementen vermischt. Der grosse Thierfries unter 
dem äusseren Eranzgesims giebt dem ganzen einen sehr orientalischen 
Charakter. Der Bau ist eines der interessantesten Beispiele für die helle- 
nistische Architektur, die in einer Verbindung der griechischen und 
orientalischen Bauformen ihr Wesen findet. 

Woher stammt nun das auffallende Zurückgehen auf den homerischen 
Haustypus, das uns sowohl die beschriebenen Prachtbauten wie auch der 
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Palast des Hyrkanos zeigen, und das wir dem entsprechend auch bei den 
grossen Falastbauten der hellenistischen Besidenzen, wie Alexandria, An- 
tiochia, Seleukia u. s. w. voraussetzen müssen? Ist es die Folge einer spe- 
cifisch makedonischen Tradition oder ein Symptom orientalischen Einflusses? 
Die Frage ist schwer zu entscheiden. Einerseits haben wir bei dem Herren- 
hause von Lebaia gesehen, dass der oixo^ als Mittelpunkt -des geschlossenen 
Hauses nicht nur homerisch, sondern überhaupt altgriechisch, speciell alt- 
makedonisch ist, andererseits hat uns die Aehnlichkeit des homerischen 
Hauses mit ägyptischen und phönikischen Anlagen die dreischifflge Halle 
auch im Orient als einen ganz gewöhnlichen Bestandtheil grosser Palast- 
bauten kennen gelehrt. Wir müssen uns also begnügen, diese Beaction 
einfach zu constatiren und wenigstens soviel festzuhalten, dass der Saulen- 
wald der persischen Paläste allem Anschein nach nicht auf die Palast- 
architektur Alexanders des Grossen und seiner Nachfolger eingewirkt hat. 



Die forensischen Basiliken des 
republikanischen Rom. 

Wir haben oben (S. 97 ff.) gesehen, dass die athenische Königshalle 
schon in Flato's Zeit ßaoiXixiQ hiess. Da daneben aach die officielle Be- 
zeichnung ßaa(X8to<; oroa bestehen blieb, so konnten wir nur annehmen, 
dass der Name ßaotXixi^ sich, wie das ja auch ganz natürlich ist, der Kürze 
wegen im Volksmunde gebildet habe. Die Vereinzelung, in der derselbe 
auftritt, mussten wir auf den Zufall, nicht auf eine Laune des Schrift- 
stellers zurückführen. Wenn wir nun in der ersten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. in Rom dreischiffige Bauten finden, die basüic^xe 
genannt werden, so würde, auch wenn wir weiter gar nichts über deren 
form wüssten, eine Ableitung derselben aus der athenischen ßaoiXixi^ so 
selbstverständlich sein, dass man kaum nöthig hätte, sie näher zu begrün- 
den. Hiessen doch die anderen dreischiffigen Hallen in Griechenland, wie 
wir (S. 109 f.) sahen, aus sehr verständlichen Gründen nicht Basiliken, 
und ist doch die Ableitung römischer Bauformen, sowohl ganzer Gebäude- 
gattungen wie einzelner Details, aus griechischen wer weiss wie oft nach- 
weisbar. Wenn wir im Lateinischen Lehnwörter wie theatrum, Stadium, 
baUneum, thermae, tholus, parastas, epistylium, stylobates, orthostata, pte- 
ron, acroterium, tympanum, basis, podium und zahlreiche andere, die man 
bei Weise ^ nachlesen kann, finden, so ist es nie jemandem eingefallen zu 
läugnen, dass die Römer mit allen diesen Namen auch die entsprechende 
Kunstform, wenigstens in ihrer feineren Ausbildung, den Griechen entlehnt 
haben. Bei der Basilika hat Zebtebmank dies geläugnet. Er hat die 
athenische Königshalle ganz richtig dreischiffig und mit erhöhtem Mittel- 
schiff reconstruirt, ganz richtig die Dreischiffigkeit und die Erhöhung des 



' O. Wbisb, Die griechischen Wörter im Latein. Leipzig 1SS2 (Preisschrift der 
f&Tstl. Jablonowski'schen G^ellschaft) S. 281. 
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Mittelschiffes auch als die Charakteristica der römischen Basiliken nach- 
gewiesen, und trotzdem behauptet: „Wir werden also wohl vergeblich in 
Griechenland nach dem Muster der römischen Basiliken suchen^' (S. 107) 
und „dass das Urbild dieser Basiliken nicht in Griechenland zu finden, 
sondern in Rom zu suchen sei, ist . . . gewiss" (S. 129). Mit der Schaden- 
freude der negativen Kritik hat er Zusammenhänge zerrissen, die klar auf 
der Hand lagen und von intuitiven Köpfen wie Büksbk läng^|t erkannt 
waren. Und welches sind die Mittel, mit denen er dies thut? JBasiUcus 
ist ein Wort der römischen Umgangssprache, es bedeutet bei Plautus 
„königlich, herrlich, prächtig, ausgezeichnet". „Die herrliche Porticus des 
Cato überraschte die Bömer, kein Wunder also, dass sie dieselbe basUica 
porticus oder auch kurzweg basäica nannten" (S. 129). Es war nur Zu- 
fall, dass dieser Name eine so auffallende Aehnlichkeit mit der ßaoiXfitoc 
oToa von Athen hatte. „Später ging das Wort basihca in römischer Be- 
deutung wieder zu den Griechen, von denen es ursprünglich kam, 
zurück, und diente in seiner eigenthümlichen Bedeutung zur 
Bereicherung der griechischen Sprache. So ist denn auch der 
Name BasUica in seiner speciellen Bedeutung ebenso wie der 
Gegenstand, den er bezeichnet, eine römische Erfindung" 
(S. 112). Es genügt, sich diese letzte Consequenz der ZssTEBMANN'schen 
Kritik klar zu machen, um keines weiteren Beweises, dass dieselbe gänz- 
lich verfehlt sei, zu bedürfen. 

M. Porcius Cato baute, das ist die allgemeine Ansicht, im Jahre 
570/184 als Censor die erste Basiüka. So einfach liegt die Sache nun 
doch nicht, auf jeden Fall muss die Behauptung ganz anders begründet 
werden, als das früher geschah.^ Lei Livius XXXIX, 44, 7 heisst es 
nur: Caio atria duo, Maemum et Tithim in Lauiumüs, et quattuor tabemas 
in publicum emit basüicamque ibi fecit, quae Porcia appeüaia est, und 
XXVI, 27, 3 erfahren wir bei Gelegenheit des Brandes am Forum, der 
im Jahre 544/210 stattfand, durch die Worte: neque enim tum bctsiUcae 
erant nur, dass damals noch keine Basiliken existirten. Selbst aus den 
Worten des Aurelius Victor Vir. ill. XLVII, 5: Cato basilicam suo nomine 
primus fecit, kann man mindestens mit demselben Bechte schliessen, dass 
die Basilica Porcia die erste nach dem Namen des Erbauers be- 
nannte, als dass sie überhaupt die erste Basilika in Bom gewesen sei. 
Denn es kann sehr gut vor Cato schon eine Basilika in Bom bestanden 
haben, welche, da sie die einzige war, . ebenso wie die Basiliken in den 
kleinen Municipien einfach den Namen basilica geführt haben könnte. 

> Vgl. jetzt besoDdei« H. Josdan im Hermes XY (1880) S. 134 ff. 
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In diesen Zweifeln an der herrschenden Ansicht werden wir nur be- 
stärkt durch zwei Stellen des Plautus, nämlich Curculio v. 472, wo es in 
der bekannten topographischen Charakteristik des römischen Forums heisst: 

ßiäs damnosos maritos sub basilica quaerito 

und Capt. 811, wo Ergasilus auf die Fischhändler schimpft, 

quorum odos subbasilicanos^ omnü abigii in forum. 

Denn Plautus starb grade in dem Jahre von Cato's Censur (570/184), hat 
also die Basilica Porcia sicher nicht mehr gekannt. Ueberdies passt der 
Fischgestank durchaus nicht auf die Basilica Porcia, denn die Fische wur- 
den in Plautus' Zeit im Maoellum verkauft (Aulul. v. 373. Pseud. v. 169). 
Dieses aber lag nach der gewöhnlichen Ansicht* nordöstlich vom Forum, 
nahe der späteren Constantinsbasilika, nach meiner Ansicht, die ich hier 
nicht näher begründen kann, an der Südseite des Marktes, auf jeden Fall 
also nicht bei der Basilica Porcia, die man jetzt übereinstimmend bei 
S. Adriane nahe der nordwestlichen Ecke des Forums ansetzt. 

Kann also die Basilika, deren Besucher nach Plautus der Fischgestank 
aufs Forum treibt, nicht die Basilica Porcia sein, so Sllt eigentlich auch 
der Hauptgrund weg, den man bisher angeführt hat, um die beiden citirten 
Plautusstellen als spätere Einschiebsel zu erweisen.^ Als echt sind sie da- 
mit freilich auch noch nicht erwiesen und grade bei topographischen An- 
spielungen ist ja die Möglichkeit einer Interpolation besonders gross. Giebt 
man selbst zu, dass die Basilica Porcia des Fischgestankes wegen nicht 
gemeint sein kann, so bleibt immer noch die Möglichkeit, dass der Inter- 
polator eine der späteren an der Südseite des Forums erbauten Basiliken 
dabei im Sinne gehabt habe. Von dieser Seite aus ist also zu einer Sicher- 
heit nicht zu gelangen. 

Während seiner Censur hielt Cato eine Hede: vä basilica aedificetur. 
Wir wissen das aus Priscian VIII p. 828 P (p. 433 Hbbtz): A vilico eäam 
viäco vel viUcor dicebant antiqui, Cato in oratiane quae tnscribitur ,jUä ba-' 
siUca aedificetur^^ : antequam is viUcare coepit Das scheint in der That 



^ Dies sind die Bummler, welche sich den Tag über in der Basilika, als dem 
belebtesten Orte, wo sich anch das meiste Gesindel zusammenfand, herumtrieben. 
Ganz yerkehrt fasst Zbstkbiiann (S. 60 Anm. 166) sie als Leute, die an einem ver- 
rufenen Orte nahe der Basilika verkehrten und führt dafür Seneca, De brevit. vit. 
XU, 1 an (quaeris fortasse, quos oocv/ptUot vocem? non est qmd me solo» putes dieere 
quas a basilica inmissi demum canes eiciunf), eine Stelle, die grade gegen 
seine Ansicht spricht. 

' Jobdan, Das Macellum der Bepublik Hermes II (1867) S. 89 ff. 

' Bbceer, Böm. Topogr. S. 301 Anm. 19. — Bitsohl, Parerga in Plantum I 
p. 207. Dagegen halt UssmG (Plautus II p. 508) die Stellen für plautinisch. 
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dafür zu sprechen, dass der Bau einer Basilika damals noch etwas ganz 
neues war. Doch ist auch dies, wie man leicht sieht, kein schlagender 
Beweis. Denn über die Basilica musste Cato ja auf jeden Fall im Senat 
reden, als er von diesem das Geld für den Bau erlangen wollte^, einerlei, 
ob schon vorher in Bom eine Basilika bestand oder nicht. So bleiben wir 
denn wieder auf Livius angewiesen, der, wie wir sahen, bezeugt, dass im 
Jahre 544/210 keine Basiliken am römischen Forum existirten. Damals 
brach an verschiedenen Seiten des Forums zugleich* Feuer aus: comprehensa 
•postea privata aedißcia — neque enim tum basiUcae ercmt — coTnprehensae 
IccuJtamxae foTumque piscatorium et atrium regium. Wenn nun schon vor Cato^s 
Censur eine Basilika bestand, so kann dieselbe nur im Jahre nach dem Brande 
545/209 gebaut worden sein, als M. Cornelius Cethegus und P. Sempronius 
Tuditanus die durch den Brand nothwendig gewordenen Neubauten ausführen 
Hessen: locaverunt mde reßcienda, quae circa forum incendio cansumpta ercmt, 
Septem tabemasy macellumj atrium regium (Liv.XXYII, 11). Hier ist zunächst 
soviel sicher, dass an Stelle des Forum piscatorium das MaceUum getreten 
ist, und dass keine Basilika erwähnt wird. Daraus folgt aber noch nicht un- 
bedingt, dass damals keine solche gebaut worden sei. Denn es kann ja die 
Basilika recht wohl ein Theil des MaceUum gewesen sein. Diese Möglich- 
keit wird nicht nur nahe gelegt durch die citirte Stelle in den Captivi des 
Plautus, die den Fischverkauf in oder bei der Basilika bezeugt, sondern 
auch durch eine Inschrift von Corfinium C. I. L. IX 3162, die uns den 
Beweis liefert, dass mit den Macellen, bekanntlich grossen viereckigen Höfen 
mit einer Tholos in der Mitte, auch wohl Basiliken verbunden waren: 
{res) publica popuhisq{ue) Corßräensis macellum Luccejum vetustate cUlapsum 
adiectis basiUcis^ sua pecvnia restituit decreto decurianum. Einen ganz 
stricten Beweis also, dass vor Cato in Bom keine Basilika existirt hat, wird 
man, soviel ich sehe, aus dem vorliegenden Material nicht entnehmen 
können. Doch sind auch die Beweise für eine vorcatonische Basilika aus 
dem Jahre 545/209 (nämlich die beiden Flautusstellen) so gering, dass 
man sie allein nicht für entscheidend halten kann. Wir werden also gut 
thun, für die kunsthistorische Betrachtung uns lediglich auf die Basilica 
Forcia zu beschranken. 

Cato kaufte, wie wir sahen, die Häuser des Maenius und Titius in 
den Lautumien, dazu vier der an dieser Seite des Forums gelegenen Ta- 
bemen und baute auf deren Stelle seine Basilika. Der Bezirk m Lau- 



^ Vgl. Jordan, Marc! Catonis reliquiae, Prolegomena p. LXXXTT. 

* Ich betone dies anderen Anffassungen gegenüber. 

* Dass hatilica hier nicht etwa einfach mit porticus identisch zu sein braucht» 
was man wohl angenommen hat, liegt aaf der Hand. 
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tumiis ist nicht genau zu lokalisiren, für eine nahe Verbindung des Lau- 
tumiae genannten Gefängnisses mit dem Carcer Mamertinus liegt kein 
Grund vor. Dagegen wissen wir aus Plut. Cato major 19, dass die Basi- 
lika unmittelbar an das Forum und die Curie stiess: TloXXa Se xal lupo; 
TTjv tt}; ßaoiXtXTJ«; xaraoxeo'^v -^vavnci&ijaav, -^v dxelvoc ix j^pTjfiaTcov xotvwv 
üiro TO ßoüXeoTTjpiov t'J a^fop^ icapißaXe xal Oopxfav ßaaiXtxTjV icpoarj- 
Yopeuas. Als ursprünglicher Platz der Curie ist, besonders seit Erscheinen 
des inhaltreichen Aufsatzes von B. Lancia»i, L'aula e gli uffici del senato 
Romano (Atti della Eeale accademia dei Lincei 1883), genau diejenige 
Stelle zu betrachten, auf der jetzt die Kirche S. Adriane steht. Da nun, 
wie schon Bbecheb, Die Lage des Comitium S. 18, gezeigt hat, südöstlich 
von der Curie das Comitium lag, so kann man die Worte oiro to ßouXeo- 
Ti^piov nur dann erklären, wenn man die Basilika nordwestlich von der 
Curie, unmittelbar an sie anstossend, ansetzt. 

Wenn die forensischen Basiliken Boms im allgemeinen einem doppel- 
ten Zwecke dienten, dem des Handels und der Gerichtsbarkeit, so kann 
man von der Basilica Porcia wohl sagen, dass sie vorzugsweise Gerichts- 
basüika war. Grade die nordwestliche Ecke des Forums war wegen ihrer 
Abgelegenheit durchaus nicht besonders günstig für Handelszwecke, da- 
gegen wegen ihrer Nähe beim Comitium für Gerichtszwecke sehr geeignet 
Auf dem Comitium fanden ja ursprünglich die prätorischen Gerichte statt. 
Hier setzten die Könige und später die Consuln bei feierlichen Gelegenheiten 
ihre Sella vor die Curia Hostilia', und auch der Praetor hatte in der republi- 
kanischen Zeit an dieser Stelle sein Tribunal.* Da die römische Gerichtsbar- 
keit, auch die civile, im Gegensatz zur griechischen, der alten Sitte nach unter 
freiem Himmel geübt wurde, so genügte eine tragbare hölzerne Bühne, das 
Tribunal, als Sitz des Gerichtes. Dasselbe bot durch seine Tragbarkeit den 
Vortheil, den vielbenutzten Platz nach Belieben frei machen zu können. 
Ursprünglich war der Praetor ebenso an das Comitium gebunden wie die 
Comitia curiata, erst später verlegte man seinen Sitz an die südöstliche 
Ecke des Forums, neben das Puteal Libonis. 

Sowohl die Ueberfüllung des Comitium durch Ehrenstatuen, als auch 
das wachsende Interesse des Publikums an den Gerichtsverhandlungen, 
das natürlich mit der Entfaltung der kunstmässigen gerichtlichen Bered- 
samkeit Hand in Hand ging, mochten die Erbauung einer besonderen Ge- 



» Vgl. besondere Liv. VI, 15. XXEX, 16. 

' Diee geht aus den von Debnbüsq, Zeitschr. f. Bechtsgesch. 11 (t863) S. 69 if. 
zusammengetrageDen Stellen dentlich hervor. Doch hat Dernbüro selbst das präto- 
rische Tribunal falschlich an das untere Ende des^orams gesetzt. Vgl. Mommsen in 
Bekker's Jahrb. d. gem. deutsch. Rechts VI p. 389 ff. (1863). 
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richtshalle in nächster Nähe des Comitium wünschenswerth erscheinen 
lassen. Der Schutz, den dieselbe bei heissen oder regnerischen Tagen bot^ 
wird zwar bei dem Bau auch mitgesprochen haben, aber in den Augen des 
alten Cato gewiss nicht der hervorragendste Grund für denselben gewesen sein. 
Man konnte die Verhandlung je nach Beheben vom Comitium in die ßasiüka 
verlegen. So erzählt Quintilian I. Or. X, 5, 18 von dem Rhetor Porcius 
Ijatro, der die subsellia vom Forum in die Basilika habe bringen lassen: 
Ita ilU coelum novum ßat, ut omnis eius ehquenÜa contmeri tecto ac parie- 
tibus mderetur. Daneben mag allerdings auch das Bedürfniss einer ge- 
schlossenen Kaufhalle mitgesprochen haben, aber dies gerade bei der Basi- 
lica Porcia in den Vordergrund zu stellen (Zestebmank S. 73. 104 f.) liegt 
kein Grund vor. Erst später, als sich die Basiliken am Forum mehrten, 
scheint der kaufmännische Charakter derselben überwogen zu haben. ^ 

Cato baute seine Basilika als Censor, er stand zu ihr also in dem- 
selben persönlichen Verhältnisse, in dem jeder Censor zu denjenigen Bauten 
stand, die er während seines Amtsjahres ipi Auftrage des Senates und mit 
dem ihm von dem letzteren zugewiesenen Gelde erbaute. Geht schon hier- 
aus eine gewisse intellectuelle Urheberschaft seitens des bauenden Censors 
hervor, so wird dieselbe in unserem Falle noch durch die nicht mehr er- 
haltene Rede des Erbauers uä basüica aedificetur verbürgt. Doppelt selt- 
sam muss es darum scheinen, wenn der Griechenfeind Cato eine griechische 
Bauform in Rom einfuhrt — vorausgesetzt, dass nicht schon vor ihm eine 
Basilika in Rom bestand. 

Dass die Basilica Porcia der athenischen Basilike im wesentlichen nach- 
gebildet war, wird zunächst wie gesagt durch den Namen bewiesen. Denn 
die letztere war die einzige dreischiffige Halle in Griechenland, die, soweit 
wir nachkommen können, diesen Namen führte, und auch sie war noch 
in der Zeit des Cato Gerichtshalle, wenn auch nicht die einzige oder die 
hervorragendste Athens. Ihre Beziehung zum Basileus und der areopagitischen 
Bule, der die Wacht über die Gesetze anheimgestellt war, musste für den 
Censor Cato eine besondere Veranlassung sein, sie bei dem Bau seiner Ge- 
richtshalle zu Grunde zu legen. Diese Nachahmung tritt nun in ein helles 
Licht durch die Thatsache, dass M. Porcius Cato vor seiner Censur 
in Griechenland und speciell in Athen längere Zeit gewesen ist 
Er war nämlich im Jahre 563/191 als Legat des M.' Aciüus Glabrio zu- 
sammen mit T. Flamininus in einige griechische Städte geschickt worden, 
um die durch die Hoffnungen auf ein Königthum des Antiochos erhitzten 



^ Dieses Yerhältniss hat schon Mesbmbb, Der Ursprung der Basilika S. 28 Anm. 1 
richtig erkannt. 
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Gemüther zn beruhigen. Plut. Cat. maj. 12: xal ra ^i&v irXetoTa mv 
vea)T8ptCovTa)V Kto« O^apifvio^ ia^ev aveo Tapax% xal xateirpaovev^ «o? 4v 
ToTc icepl ixefvoo ^i^pairrai, Kaxcov 8i Kopivd{ou; xal narpet?, en 8i AJ^tetc 
irapeariQaaTo. nXelorov 8e jjpovov dv 'Aftnjvai; Biixpt^j^e. • Kai Xi^erai pL^v 
Ti? auToo fipsaftai Xoifo?, ov *EXX>)viaTl icpo? tov S-^piov eiicev, «o^ C>)Xu>v 
xe X7)v apsxTjv xwv 7caXatu>v 'Afhjvafcov x^^ xe icoXso); 6ta xo xaXXoc xal 
xo pie^efto^ i^Sicoc siij Ye^ovclx; fteaxi)«;' xo 8 oox ikfibU äaxiv, aXX' 8i' 
ip{iTjvia>( Jvixüxe xoT? *A87]va(oic, SüvijfteU 3v aoxo«; etireiv^ ipifiivcov 84 xoT? 
icaxpfotc xal xaxaYeXwv xäv xa 'EXXnjvixa xe&aufjiaxoxcov . . . Wenn sich 
aach Plutarch angelegen sein lässt, die Bewunderung Athens bei Cato auf 
ein möglichst geringes Maass herabzudrücken (vgl. auch Gato's eigene Worte: 
JoBBAK p. 77), 80 gab es doch, wie wir aus seinen Worten erkennen, auch 
eine entgegengesetzte Version, und dass das, was diese von seiner Bewun- 
derung der Stadt Athen erzahlte, nicht so ganz unrichtig war, zeigt uns 
eben die Nachahmung der athenischen Königshalle in der BasiUca Porcia. 

Schon aus der oben besprochenen Lage der Basilika kann man er- 
kennen, dass sie wahrscheinlich ihre Schmalseite dem Forum zuwandte.^ 
Denn an jener Stelle, zwischen S. Adriano und dem Carcer Mamertinus, 
war für eine Längsfront eines grösseren Baues kaum Platz. Auch die ge- 
ringe Zahl von vier Tabemen, die sie in sich aufnahm und die beiden 
wahrscheinlich hinter einander gelegenen Atria, auf deren Grundfläche sie 
erbaut wurde*, weisen auf einen oblongen Grundriss, mit der Schmalseite 
nach dem Forum gerichtet, hin. Die bekannte Geschichte von Maenius, 
der sich beim Verkauf seines Hauses den Raum über einer Säule als Zu- 
schauerplatz für die Spiele auf denü Forum vorbehielt', zeigt, dass diese 
schmale Front mit einer Säulenhalle geziert war, die eine zugängliche Plat- 
form trug.* 

Einen weiteren Anhalt gewinnen wir aus der Erzählung Plutarchs 
Ton dem Ereigniss, bei welchem der jüngere Cato sich seine rednerischen 
Sporen verdiente: Plut. Cat. min. 5: y^hk xaXou^ivT; Flopxfa ßaotXix^ xi- 
jxTjXixov 7]v avaft7)|jLa xoo iraXaioü Kaxcovo?. ESco&oxec ouv dxet ;^pt)pLaxfCetv 
oi 8i)p.ap;(oi xal x(ovo^ xoic 8(9 poi^ l{x'n:o8tt)V elvai Soxouvxo; lyvcoattv 
ufsXelv auxov -i] \LBxaarqoau 

^ Vgl. Fb. BsBBft, Die Urform der römischen Basilika. Mittheil. d. kais. kön. 
Centralcommission zur Erhaltong der Bandenkmale XTV, 1869, S. 47 f. 

' Jordan, Forma nrbis p. 29 fasst diese Atria nicht als Wohnhäuser, sondern 
als „aedificia sat ampla, nescio cui negoHo destinata", was indessen durch die Erzäh- 
lung von der S&ule des Maenius widerlegt wird. 

' Festas p. 184. Pseudoascon. zu Cic. Divin. in Caec. 16. Porphyrie zu Hör. 
Serm. I, 3, 23. 

* BxBSB a. O. S. 50. 
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Diese Stelle bat bekanntlich Rebeb in seiner Abbandlnng über „Die 
Urform der römischen Basilike^'^ in erster Linie zn einer Reconstmction 
der Basiüca Porcia benutzt. Er nimmt nämlich an, dass die Sänle, welche 
die Volkstribunen ohne das Einschreiten des Cato weggenommen oder ver- 
setzt haben würden, eine der Hauptsaulen der Basilika gewesen sei, und 
gelangt demnach zu folgenden Schlüssen: 

Erstens, dass die Basilica Porcia innen Säulengange hatte, die sich 
an allen vier Seiten um den Mittelraum herumzogen. 

Zweitens, dass die Sitze der Yolkstribunen nicht im Mittelschiff, son- 
dern in einem dieser umfuhrenden Säulengänge standen, und zwar natnr- 
gemäss an der Schmalseite, die dem Eingang gegenüberlag. 

Drittens, dass folglich dem Eingang gegenüber wahrscheinlich eine 
Apsis — die Rebeb sich halbrund und gleichhoch mit den Säulengängen 
denkt — anzunehmen sei. 

Viertens, dass, weil man aus der Säulenreihe beliebig eine Säule 
wegnehmen oder verschieben konnte, dieselbe keine Obermauer getragen, 
das Mittelschiff sich also nicht über die Seitenschiffe erhoben habe. 

Alle diese Schlüsse (die weniger wichtigen sind weggelassen) würden 
nun aber in sich zusammenfallen, wenn man nachweisen könnte, dass 
die erwähnte Säule nicht zu den Hauptsäulen der Basilika gehört habe. 
Rebeb ist offenbar der Meinung, dass die Säule den Tribunen den Aus- 
blick auf das im Mittelschiff zu denkende Publikum versperrte. Aber dies 
widerspricht den Worten Plutarchs, aus denen nur soviel hervorgeht, 
dass sie den Subsellien der Tribunen im Wege war: xfovoi; toIc 
SCfpoK; 2p,7co8tt>v elvai Soxouvto^. Das heisst doch offenbar: an der Stelle, 
wo die Säule stand, sollten nach dem Wunsche der Tribunen ihre sub- 
sellia stehen. Dies erklärt sich auch sehr einfach, wenn man bedenkt, 
dass die subsellia der Tribunen die Form einer zusammenhängenden Bank 
hatten.' Natürlich war für eine solche ein Intercolumnium zu eng und 
deshalb musste man, um sie zu stellen, eine Säule versetzen oder ent- 
fernen. Ist diese Auffassung aber richtig, so kann die betreffende Säule 
keine der Hauptsäulen gewesen sein. Denn sie zu versetzen hätte absolut 
keinen Sinn gehabt, man brauchte die Bank ja nur innerhalb der Säulen- 
reihe zu stellen, um den ganzen Mittelraum frei vor sich zu haben. 



^ Mittfa. d. Wiener Centralcommission 1869 S. 35 — 58. Die Späteren haben ent- 
weder beigestimmt oder wenigstens nicht widersprochen. Siehe z. B. ganz neuerdings 
die unbedingte Zustimmung von Rbidelbach, üeber den Zusammenhang d. christl. 
Kunst mit der antiken. München 1881, S. 41. 

* MoMMSRN, Staatsrecht I, 388 f. 
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Ich fasse darum die fragliche Säule als eine Säule des Tribunals, 
das ich in derselben Weise an den Hauptraum anstossend und von ihm 
durch eine Säulenreihe getrennt denke, me z. B. bei der Basilika von Pom- 
peji und analogen Beispielen, die weiter unten besprochen werden sollen. 
Hier auf erhöhtem Platz sassen die Tribunen, und da sie durch die ziem- 
lieh enge Säulenstellung am Verkehr mit dem unten stehenden Publikum 
gehindert waren, beabsichtigten sie, ihre Bank weiter vor an den Rand 
des Tribunals zu rücken und zu dem Zweck das mittlere Intercolunmium 
zu erweitem. 

Wie kamen aber die Tribunen in die Basilika? Zestbbmann (S. 73) 
und nach ihm Messheb (Der Ursprung der Basilika S. 27) meinen, sie 
hätten sich derselben zur Ausübung der Rechtspflege bedient. Das geht 
aber nicht wohl an, weil die Tribunen gar keine Rechtspfl^e hatten. 
Plutarch sagt: etcD&oTsc oov ixet xp^K'^'^^^^^^^^> ^^^ al^emeiner Aus- 
druck, der auf jede Art von Verkehr mit dem Publikum passt. Es han- 
delt sich hier offenbar um das Entgegennehmen von Appellationen 
wegen ungerechtfertigter Verurtheilung seitens der Gerichte. Natürlich 
war die Basilika nicht für diesen Zweck gebaut worden, das geht, abge- 
sehen von dem Namen des Erbauers, schon daraus hervor, dass der Raum 
für diese Art der Benutzung ja nicht ausreichte. Die Volkstribunen hatten 
also den Platz ohne Zweifel während der Jugendzeit des jüngeren Cato 
usurpirt. Man kann auch wohl verstehen, dass ihnen hierbei ein umbau 
erwünscht sein musste. Denn die prätorischen Gerichte waren klein, und 
die bei ihnen anwesenden Personen konnten bequem in einer Tribüne von 
der Grösse etwa derjenigen in Pompeji unterkommen; bei den tribunici- 
sehen Appellationen dagegen waren allein zehn Beamte gleichzeitig vor- 
handen, und das Interesse, welches das Volk naturgemäss an den Verhand- 
lungen nahm, machte eine ganz andere Raumvertheilung, ein ganz anderes 
Verfahren nothwendig. So würde ich die erwähnte bauliche Veränderung 
erklären, und diese Erklärung ist, soviel rch sehe, die einzige mögliche. 

Schwerlich würde man die Urform der römischen Basilika auf einem 
80 unsicheren Fundamente aufgebaut haben, wenn man die einzige sichere 
Grundl^e, welche hierfür existirte, die Basilika von Pompeji, nicht Dank 
der ZESTEBMANN'schen Ejitik verloren gehabt hätte. Indem Zesteemaün 
dieselbe (S. 113 f.) mit der angeblichen Basilika von Herculaneum in einen 
Topf wirft, erklärt er sie für eine einfache Portikus ohne Bedachung des 
Mittelschiffes und schafft damit den einzigen erhaltenen Bau, der in- 
schriftlich als Basilika bezeugt ist, der seinem Alter nach der Basüica 
Porcia nahe kommt, der im Grundplan vollständig erhalten und im Auf 
bau mit einer genügenden Sicherheit zu reconstmiren ist, aus der Welt. 

K. Latob, MatM and HalU. 11 
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Da ich der Baeonstnictioii der pompejanischen Basilika einen beson- 
deren Abschnitt (Excnrs II) nnd drei Tafeln (Taf. I — III) gewidmet habe, 
so kann ich mich hier darauf beschränken, dieselbe für die Frage nach 
der Urform der römischen Basilika zu verwenden und aus dieser Verwen- 
dung die kunstgeschichtlichen Resultate zu ziehen. 

Die Basilika von Pompeji besteht aus einem dreischiffigen Hauptraum, 
einer Vorhalle und einem dreigetheüten Hinterraum, dessen mittelster Theil 
die Form einer erhöhten säulengezierten Exedra hat Vorhalle und Exedra 
können wir wie gesagt auch für die Basilica Porcia wahrscheinlich machen, 
der dreischiffige Hauptraum ist als selbstyerständlich für sie wie für jede 
Basilika vorauszusetzen, die Grundrissbildung beider Bauten also höchst 
wahrscheinlich eine sehr verwandte gewesen. Es ist unmöglich, in der 
Dreitheilung des ganzen Baues, dann in der Dreitheilung des Hinterraumes 
die Analogie des homerischen Megaron zu verkennen, wie wir dasselbe oben 
unabhängig hiervon reconstruirt haben. Prothyron, Megaron und Thala- 
mos finden sich nach dem Verlaufe von Jahrhunderten und bei vollkommen 
verschiedener Benutzung wieder. Wie beim homerischen Megaron sind die 
seitlichen Portiken auch an den Schmalseiten herumgeführt, eine Eigenheit, 
die bei den antiken Basiliken, wie wir sehen werden, vollkommen typisch 
ist, und die wir darum auch bei ihrem Vorbilde, der athenischen Königs- 
halle, voraussetzen möchten. Da, wo wir im homerischen Hause den ge- 
säulten Thalamos des Hausherrn, im pergamenischen Bauernhause die 
Exedra, im niedersächsischen Hause das Staatszimmer, in der athenischen 
Königshalle das lepov mit dem Altar fanden, begegnet uns das Tribunal, 
der Sitz des Gerichtes, in unserem Falle der Duumvim. In der Mitte 
der dem Eingang gegenüberliegenden Schmalseite angeordnet, wird es 
schon hierdurch als der wichtigste Raum des ganzen Gebäudes charakte- 
risirt. An die Stelle der Nebenräume treten, den Amphithalamoi der grie- 
chischen Gynaikonitis entsprechend, die beiden seitlichen Becesse,. mit un- 
bestimmter Benutzung, wahrscheinlich gewissen Corporationen, die in der 
Basilika zusammenkamen, zum Stelldichein dienend. (Vgl. das phetrmm 
der Augustalen von Caere in caupdo porticus basiUc(ae) Gbuteb I p. 214. 

Das Tribunal ist nicht wie die Apsis der christlichen Kirche in eine 
Einheit mit dem Hauptraum verschmolzen, sondern ein durchaus selb- 
ständiger Theil des Ganzen. Dies zeigt sich schon in der eigen- 
thümlichen Art seiner Benutzung. 1,43 m hoch über dem Fussboden der 
SeitenschiflFe erhoben, war es durch bewegliche Treppen in den seitlichen 
Treppenhäusern, vom Hauptraum aus dagegen gar nicht zugänglich. Gegen 
den Hauptraum war es durch eine Säulenstellung mehr abgeschlossen als 
geöfihet) und wenn man gemeint hat, dass der Duumvir seinen Stuhl in 
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das mittelste IntercolumniTim gesetzt habe, das zu dem Zwecke breiter als 
die anderen gemacht worden sei, so hat dies schon Nissbn (Pomp. Stud. 
S. 198) durch den Hinweis daranf widerlegt, dass das mittelste Intercolum- 
nium nicht breiter als alle übrigen ist. Die Genchtsyerbandlung ging also 
ganz auf dem Podinm der Exedra selbst vor sich, alle Theilnehmer ver- 
sammelten sich hier, und der Hauptraum blieb demnach vollkommen für 
den Handel frei. In ihm bewegte sich das ganze kaufmännische Leben, 
hier mochten auch die Buden oder Yerkaufstande aufgeschlagen sein, die 
man etwa in der Art, wie es die punktirten Linien auf meinem Grund- 
riss (Taf. I) zeigen, angeordnet haben wird. 

Für das gesaulte Tribunal giebt es nun, abgesehen von der weiter 
unten zu besprechenden Basilika des Gonstantin, zwei inschriftUch nach- 
weisbare Analogien. In Saepinum in Samnium, nahe dem heutigen Se- 
pino nördlich von Benevent, wurden 1877 die Beste eines 20,93 m langen 
und 11,53 m breiten Baues mit zwei Säulenreihen von je sieben Säulen 
aufgedeckt, den man richtig als Basilika erkannte.^ An seiner hinteren 
Seite entdeckte man eine Travertinmasse mit unterem Ablauf, wahrschein- 
lich ähnlich dem Tribunalpostament in Pompeji, auf der in schönen Let- 
tern die Inschrift stand: 

Fabms Maximua ü. c. | a fimdamenüs tri\bunal columnatum fecit\ 
curante Jrrunäo Atäco patrono \ Sctepinatiiim et Savianenshan. 

Femer ist in Porto Torres auf Sardinien eine Inschrift gefunden wor- 
den, die allerdings erst aus der Mitte des dritten Jahrhunderts n. Chr. 
stammt, sich aber auf eine damals schon durch Alter baufällige Basilika 
bezieht^ C. I. L. X, 7946: 

Tevf^bim . Fortimae . \ ei . basilicam . cum . | tribunali . et . colum\ 
nis . sex . vetuHate \ coUapsa . restUuit \ M, Ulpius . Victor \ v, e. proc. Äug. 
ü. I praef. prav. Sard. \ eurante L. Magnio \ Fuhiano trib. mil. | curatore \ 
rei pubL p. p. 

Der erwähnte M. TJlpius Victor war praefectus provinciae von Sardi- 
nien unter der Regierung des Kaisers Philippus (244 — 249 n. Chr.). So- 
wohl das trünmcd columnatum der Basilika von Saepinum als auch das 
tibunal cum cohannis sex der Basilika von Porto Torres haben wir uns 
ohne Zweifel ebenso zu denken wie dasjenige der pompeianischen Basilika; 
es kann kaum Zufall sein, dass sogar die Säulenzahl in Porto Torres und 
Pompeji dieselbe ist. 



> Notizie degli Scavi 1S77 p. 280. Ebenda 1879 p. 325 und 1880 p. 179. Die 
Säulen, je sieben an den Langseiten, waren 0,74 m dick und 2,72 m von einander ent- 
fernt Die Basilika war nur an drei Seiten von geschlossenen Manem nmgeben, an 
der vierten öfhete sie sieh mit einer Saalenhalle von vier Saalen. 

11* 
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Die viereckige Fonn des Tribunals ist ohne Zweifel älter als die halb- 
runde. Das darf man schon aus der Form der hölzernen Tribunalia 
schliessen, zu deren Aufnahme das gemauerte Tribunal diente oder die viel- 
mehr durch dasselbe ersetzt werden sollten. Denn auch sie waren viereckige 
Podien, die vom am rechten und linken Ende vorstehende Flügel und 
zwischen ihnen eine hinauffuhrende Treppe hatten. Später, als die Bemi- 
niscenz an diese aus Balken und Brettern gezimmerten und darum vier- 
eckigen Tribunalia erlosch, überdies die Wölbung an Stelle der hölzernen 
Decke immer mehr bevorzugt wurde, nahm die Vorliebe für die halbrunde 
Apsis naturgemäss zu. Diese Entwickelung vom viereckigen zum runden, 
die übrigens in derjenigen der Tricliniumform eine Analogie hat, ergiebt 
sich ja auch aus der Ableitung der Basilika von der grossen Halle des 
altgriechischen Wohnhauses. Denn das Tribunal ist, wie schon angedeutet, 
aus der viereckigen Exedra, bezw. dem Hauptzimmer der Hinterwohnung, 
hervorgegangen. Ganz verkehrt ist es, die Exedra als etwas secundäres in 
der Geschichte der Basilika zu betrachten, wie es noch neuerdings Bübok- 
HABDT (De origine basilicamm p. 20) gethan hat, und daraus etwa auf ein 
Vorwiegen der Bestimmung für den Handel gegenüber der Bestimmung für 
Gerichtszwecke zu schliessen. 

Vor die östliche schmale Front der pompeianischen Basilika legt sich 
eine Vorhalle, die durch ihren trapezförmigen Grundriss die Schiefwinkelig- 
keit des Bauplatzes ausgleichen sollte. Ihre Function ist also ganz analog 
derjenigen, welche Vitruv V, 1, 4 den Ghalcidica genannten Vorhallen der 
Basiliken zuschreibt, indem er über das Grundrissverhältniss der Basiliken 
die Vorschrift giebt: earumque laätudmes ne minus quam ex tertioy ne plus 
quam ex dhnidia longitudinis constiiuantury nisi si loci natura inpedierU et 
atiter coegerü gymmetriam camrmäari. sin autem locus erit amplior in 
longitudinej chalcidica in extremis constituantur uti sunt in luUa 
Aquiliana. Allerdings entspricht das Grundrissverhältniss der pompeiani- 
schen Basilika, das zwischen 1 : 3 und 1 : 2 in der Mitte steht (näher dem 
ersteren), durchaus dem von Vitruv vorgeschriebenen, dagegen war wie 
gesagt wegen der Schiefwinkeligkeit der Häuserinsula, die zum Bau der 
Basilika angekauft werden musste, eine Ausgleichung dieser Art nothwendig. 
Wir haben diese Vorhalle demnach als Chalcidicum zu bezeich- 
nen. Auch bei der Basilica Porcia fanden wir in der Nachricht von der 
Säule, über der sich Maenius einen Platz vorbehielt, einen Hinweis auf 
eine Vorhalle mit flachem, zugänglichem Dache, die hier von Säulen ge- 
bildet war. Die erwähnte Basilika von Saepinum hatte an derjenigen Front, 
die nach der Strasse zu lag, eine Reihe von vier Säulen. Ein irpoiru- 
Aaiov T^; ßaaiXix^c kommt in einer Inschrift von Philadelphia C. I. Gr. 
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3419 vor. Auch die Basilika des Konstantin (Taf. YI Fig. 9) hatte an ihrer 
südöstlichen Schmalseite eine Vorhalle. Dass die Vorhalle an der Front, 
meist in Form einer Säulenhalle ausgebildet, fast als unumgängliches Er- 
fordemiss eines öffentlichen griechischen Baues betrachtet wurde und in 
erster Linie auch bei den altgriechischen Baihhäusem und der Königshalle 
vorauszusetzen ist, haben wir schon oben (S. 95) bemerkt. Es bedarf kaum 
der Erinnerung an das Prothyron des homerischen Hauses, um auch die 
Quelle dieser beim templum in antis wiederkehrenden Bauform im Wohn- 
hause zu finden. 

Die Annahme von Bebeb, dass die älteste republikanische Basilika 
Gallerien über den inneren Säulen gehabt habe, findet durch die pompe- 
ianische Basilika keine Bestätigung. Denn hier fehlten dieselben ganz sicher. 
Da Basiliken mit Gallerien nachweislich überhaupt erst bei Vitruv vor- 
kommen, so können wir die Einführung derselben nur als eine Folge des 
mit der Zeit immer mehr zunehmenden Raumbedürfnisses auffassen. Ob 
auch für sie die Vorbilder schon in den griechischen Eathhäusem oder 
dem altgriecMschen Wohnhause gegeben waren, können wir nicht mehr 
bestimmen, auf jeden Fall kamen in der griechischen Baukunst, wie uns 
das Buleuterion in Olympia zeigt, und wie aus den Gellen grösserer Tempel 
ersichtlich ist, Combinationen theils mit oberen Säulengeschossen, theils mit 
richtigen Gallerien vor, die uns auch für diese Form den griechischen Ur- 
sprung verbürgen. 

Dass das Mittelschiff der pompeianischen Basilika bedeckt war, geht 
nicht nur aus ihren gestreckten Grundrissverhältnissen, sondern überhaupt 
aus ihrem Charakter als Basilika hervor. Denn die Basiliken waren keine 
offenen Höfe mit rings herumlaufenden Säulenportiken, sondern geschlossene 
Hallen, die ihre Herkunft aus ^em Wohnhause auch in dieser Beziehung 
nicht verleugneten. Im Excurs II werde ich für die Basilika von Pompeji 
die Erhöhung des Mittelschiffes mit seitlichem Oberlicht aus den noch 
vorhandenen Fragmenten des Oberbaues nachweisen. Sie ergiebt sich daraus, 
dass diese Fragmente kleinerer Halb- und Dreiviertelsäulen zweierlei ver- 
schiedene Wanddicke voraussetzen, also nur zum Theil von der Mauer 
über den Halbsäulen der Längswände, zum andern Theil aber von den Ober- 
mauem über den Hauptsäulen stammen. Nach Besprechung der übrigen uns 
-bekannten antiken Basiliken werde ich die zahlreichen Beweise für diese 
TJeberhöhung zusammenstellen, und es wird sich dabei zeigen, dass dieselbe 
ebenso wie die Dreischiffigkeit ein Charakteristicum der antiken 
Basilika überhaupt ist. Hierdurch erhält der Versuch Kebeb's, der 
Basilica Porcia die Ueberhöhung des Mittelschiffes aus den oben entwickelten 
Gründen abzusprechen, auch von dieser Seite her eine Widerlegung. Die be- 
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sondere Art der Fenstoranordnung in den Obermauem, sowie die selbstän- 
dige Beleuchtung des Tribunals, die Anordnung der Dächer über dem 
Mittelschiff und den Seitenschiffen, besonders aber die schwierige Lösung 
des Daches an der Tribunalseite wird im Excurs II näher besprochen und 
der Grad der Sicherheit, der für diese einzelnen Fragen aus dem vorliegen- 
den Material zu gewinnen ist, genauer präcisirt werden. 

Für die historische Entwickelung des Basilikatypus ist es von Be- 
deutung, dass bei der pompeianischen Basilika noch die geschlossenen Um- 
fassungsmauern durchgeführt sind, die wir aus der Geschichte von dem 
Bhetor M. Porcius Latro (s. oben S. 158) vielleicht auch für die Basilica Porcia 
entnehmen müssen, und dass der Haupteingang, wie bei dieser, an der einen 
Schmalseite liegt. Daneben kann man aber wohl in der Anlage einer Thür 
in der Mitte der nördlichen Langseite und einer zweiten, wenn auch später 
hinzugefügten, in der Mitte der südlichen Langseite die ersten Keime zu 
der späteren Entwickelung erkennen, wonach des bequemeren Verkehrs 
wegen die Eingänge an der Langseite angebracht und sogar die Umfassungs- 
mauern durchbrochen wurden. 

Die ungefähre Datirung der pompeianischen Basilika ergiebt sich aus 
folgendem GrafGto, das im Innern des Baues auf dem Stuck der ursprüng- 
lichen Decoration eingeritzt war: 

C, Pumidius . JDipilus . heic fuU 

a. d, V, nonas Octohreis M, ZepüL Q. CatuL cos, ^ 

Als dieser G. Pumidius Dipilus seinen Namen am 5. October 616118 v. Chr. 
— denn dies ist das Jahr — auf die Wand der Basilika einkratzte, mag 
diese schon eine ziemliche Zeit lang gestanden haben. Eine etwas genauere 
Datirung hat A. Mau durch Herbeiziehung einiger gleichartiger Bauten 
Pompejis gewonnen, die alle mit einander und mit der Basilika gewisse 
Eigenthümlichkeiten des Materials, der Bauart und der Decoration gemein- 
sam haben. Dieses sind: Der Jupitertempel am Forum, die ältesten Theile 
des grossen Theaters, die unteren Theile der Thürme, Mauern und Thore. 
„Die Tufeäulen der Basilika und des Jupitertempels, die Beschaffenheit des 
Mauerwerks, namentlich auch des Mörtels, die Thürpfosten aus Quadern, 
die in zweien sicher, wahrscheinlich in dreien dieser Gebäude erhaltenen Reste 
des ersten Decorationsstils: alles dies weist deutlich auf die Tufperiode. . . 
Wenn die Säulen und Halbsäulen, sowie die grösstentheils aus Säulen be- 
stehende Ostfront der Basilika aus Ziegeln, einem im allgemeinen der Tuf- 



^ Facsimilirt bei Gabbücci, Inscriptions gravis an trait snr les mors de Pom- 
p^i, tabl. m, 1. — RiTscHL, Prise, latinit. monomenta XYU, 22. C, L L. IV, 1842. 
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Periode fremden Material, aufgemauert sind, so erklärt sich dies aus den 
ungewöhnlichen Anforderungen, welche hier an die Höhe und Starke der 
Säulen gestellt wurden.* Eine Analogie bieten femer die Ziegelsäulen des 
zweiten Peristyls der Casa del Fauno und die der Casa del Laberinto: 
au6h sie gehören aller Wahrscheinlichkeit nach der Tufperiode oder doch 
der Zeit des ersten Decorationsstils an." . . . Daraus, „dass wir an dem 
Nordeingang der BasUika nicht die in dieser Periode so beliebten Pilaster, 
etwa mit figurirten oder sonstigen CapiteUen finden, sondern an die Stuck- 
verkleidung der Aussenwand sich die Holzverschalung der Thürpfosten an- 
schloss", geht nach Mau's Ansicht ebenso wie aus analogen Erscheinungen 
an den erwähnten Parallelbauten hervor, „dass zur Zeit des Baues die 
eigentliche Blüthe der Tufperiode vorüber war. Wenn wir also die in 
Rede stehende Gruppe von Gebäuden in das Ende des zweiten und 
den Anfang des ersten Jahrhunderts v. Chr. setzen, so dürfen wir 
hoffen, uns von der Wahrheit nicht allzuweit zu entfernen."' 

Legen wir dieses Urtheil des bekannten Kenners von Pompeji zu Grunde, 
so können wir die Basilika von Pompeji zeitlich der Basilica Porcia wenig- 
stens bis auf 70 — 80 Jahre nahe bringen. Wären wir berechtigt, sie für 
gleichzeitig oder gar noch älter als die letztere zu halten, was z. B. Nissen 
(Pomp. Studien S. 195) nicht für unmöglich hält, so würde die Priorität 
Roms in der Aufnahme des Basilikaschemas in Frage gestellt und die 
Architektur der grossgriechischen Städte als die vermittelnde Stufe in der 
Uebertragung des Grundrisses von Griechenland nach Bom wahrscheinlich 
gemacht werden. Von Grossgriechenland hätte dann die oskische Handelsstadt 
denselben entlehnt. Aber wenn auch die Chalcidiken z. B. ihren Namen 
daher führen mögen, dass sie mit besonderer Vorliebe bei den Basiliken 
der chalcidischen Colonien TJnteritaliens angewendet wurden und von hier 
aus nach Rom übergingen, so haben wir doch keinen festen Anhalt, die 
Grundform der Basilika überhaupt durch Vermittelung Unteritaliens nach 
Rom kommen zu lassen. Im Gegentheil weist die Anwesenheit Cato's in 
Athen darauf hin, dass man beim Bau der Basilica Porcia direkt an der 
Quelle schupfte, und selbst wenn vor Cato schon eine Basilika in Rom 
existirt haben sollte, würde damit diese direkte Anknüpfung an Athen noch 
nicht ausgeschlossen sein. 

In der That ist auch keine inschriftlich bekannte Basilika nachzu- 
weisen, die älter wäre als die Basilica Porcia. Schwerlich ist es diejenige 

^ Die Basilika von Pompeji ist, nebenbei gesagt, der älteste erhaltene italische 
Bau, bei dem gebrannte Ziegel in grösserem Umfang zur Verwendung gekommen sind. 

* A. Maü, Pompejanische Beitrage S. 216 f. Aus den Maassen ist, wie Maü ge- 
zeigt hat, der oskische Ursprung des Bauwerks nicht sicher nachzuweisen. 
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in Alatri, dem antiken Aletrium, die nach der Inschrift C. I. L. I, 1166 = 
X, 5807 (RiTSCHii tab. LIIB) ein gewisser L. Betilienus Vanis etwa zwi- 
schen den Jahren 620/134 und 664/90 neu putzen liess: 

L, Betilienus . L, f. Vcuxrus 
haec . qua£ . infera scripta 
sont . de . senatu . sententia 
facienda . coiravä . semitas 
in . oppido . omnis . poräcum . qua 
in . arcem . eitur . campum . übet 
hidunt . horologium macelum 
basilicam . calecandam etc. etc. 

Ist es Zufall, dass auch diese Basilika, deren Bau Nissen in die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts setzt, mit einem Macellum verbunden vorkommt? 
Nicht genau datirbar, aber jedenfalls aus der Zeit vor Cäsar und nach 
560/194 ist die Basilika der an Stelle des alten Thurioi gegründeten Co- 
lonie Copia, C. I. L. I, 1264: 

P . Magius * P - f 
Q . Minucius . L , f 

basilicam .foLC, 

cur . de . sen , sent 

Ebenfalls eine der älteren Basiliken ist diejenige, welche durch eine 
Inschrift aus luvanum in Samnium bekannt ist, C. I. L. IX, 2961; 

. mani basilicam lapeide 
^ . imon faciundum curavit 

. stariis tribunal . et 
. p . iedU . idem f c d dec 

Auch hier ist also bei einer älteren Basilika ein Tribunal nachzuweisen, 
was ebenfalls für die Ursprünglichkeit der Tribunalanlage spricht. 

Stellt sich somit die Basilica Porcia, soweit wir nachkommen können, 
als die älteste Basilika auf italischem Boden dar, und geht bei ihr die 
direkte Anknüpfung an die athenische Eönigshalle sowohl aus dem Namen 
wie aus den historischeu Verhältnissen hervor, so ist die Verbindung zwi- 
schen Griechenland und Rom, die Zestebmank zerrissen hatte, wieder her- 
gestellt. Sehr instructiv ist es nun, die Art der Nachahmung, die hier 
stattfindet, zu beobachten. Wenn auch, wie wir sahen, gewisse geistige 
Bezüge zwischen beiden Bauten bestanden, so waren dieselben doch ver- 
hältnissmässig gering, und vor allem trat bei der römischen BasiUka ein 
ganz neues Moment, die Benutzung als Kaufhalle, hinzu, an welches bei 
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der athenischen Eönigshalle auch nnr zu denken jedem Athener als ein sacri- 
legium erscheinen musste. Während bei der letzteren die Gerichtssitzungen, 
schon wegen der Grösse der Bule, gewiss in der dreischiffigen Haupthalle 
stattfanden, und der hintere Anbau nur zu Gultuszwecken diente, wurde 
in dem römischen Grundriss dieser letztere zur Gerichtsstatte umgewandelt 
xmd die grosse Halle einer neuen Bestimmung, der des Handels, einge- 
räumt Es war also in erster Linie gewiss der rein formale YortheU, 
den die Gombination einer dreischiffigen Halle mit einem hinteren Anbau 
bot, was zu der Nachahmung veranlasste. Vor allem aber musste die Be- 
leuchtung durch Ueberhöhung des Mittelschiffes dem römischen Er- 
bauer so praktisch erscheinen, dass er sie bei dem neuen Gebäudeschema 
nicht entbehren zu können meinte. Und wenn wir mit Recht vermuthet 
haben, däss das Motiv der Ueberhöhung zwar auch bei anderen griechi- 
schen Bauten vorkam, aber doch an der athenischen Eönigshalle in be- 
sonders consequenter oder monumentaler Weise durchgeführt war, so würde 
sich hierdurch am besten erklären, warum Cato grade die Eönigshalle, nicht 
z. B. ein beliebiges Dikasterion oder Bdthhaus in Athen seinem Neubau zu 
Grunde legte. Mit dieser Uebertragung war der erste Schritt zu jener 
engen Beziehung des Namens Basilika zu dem charakteristischen abgestuften 
Querschnitt geschehen, der uns im weiteren Verlaufe der Geschichte der 
Basilika stets wieder begegnen wird. Dass durch diese ganze Auffassung die 
oben ausgesprochenen Vermuthungen über die äussere Form der ßaa(X8to(; 
aroa eine nachträgliche Bestätigung empfangen, brauche ich nur anzudeuten. 

Schon fünf Jahre nach der Basilica Porcia, 575/179, wurde von dem 
Censor M. Pulvius Nobilior die Basilica Fulvia gegründet. Livius er- 
wähnt XL, 51 den Bau derselben in einem Zusammenhang, dessen rich- 
tiges Verständniss für die ganze folgende Untersuchung von der grössten 
Wichtigkeit ist: 

Opera ex pecunia attributa divisaque inter se haec fecerurä: Lepidus 
tnolem ad Tarracbnam . . . tkeatrum et proscenium ad Jpollmis, aedem laois 
in Capäolio, cobimnasque circa poliendas albo IocükU .... M. Fulvius 
pbira et maioris locavit usus: partum et pilax pontis in Tiberi, quibus piUs 
Jhmices post cdiquot amws P, Scipio Africanus et L. Mummms censores 
locaverutit imponendos ; basilicampost argentarias novas et forum pisca" 
tariumj ctrcumdaäs tademis, quas vendidä in privatum; [et forum] et porti-- 
cum extra portam Trigemmam et aliam post navaUa et ad fanum HercuUs 
et post Spei ad Tiberim et ad aedem Apoüinis medicL Habuere et in promiscuo 
praeter ea pecuniam; ex ea communiter locarunt aquam abducendam fomi- 
cesque faciendos. 

Hier sind mit voller Deutlichkeit drei Gattungen von Bauten von ein- 
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ander unterschieden : diejenigen, welche Lepidus von dem ihm zugewiesenen 
Gelde baute, ditvjenigeu, welche Fulvius von dem seinigen errichtete, und 
diejenigen, welche aus der gemeinsamen Kasse bestritten wurden. Die 
Basilika gehöriie zu der zweiten Grattung, d. h. zu den Bauten des M. Eul- 
vius Nobilior. Sie hat deshalb mit Lepidus absolut nichts zu thun. Die 
übliche Zurückführung ihres Baues auf beide Censoren ist falsch, die 
Gründe, die man dafür angeführt hat, verlangen, da sie dem Wortlaut des 
Livius widersprechen, eine andere Erklärung, und eine solche wird sich auch 
in der That weiter unten finden. 

Obwohl also die Ideenassociation zwischen dieser Basilica Fulvia und der 
späteren Basilica Aemiliä an der Nordseite des Forums vorläufig gänzlich 
bei Seite zu lassen ist, so lag doch auch schon die Basilica Fulvia an der 
Nordseite des Marktes. Denn sie wurde gebaut post argentarias novas, 
hinter den neuen Wechslerbuden, und diese befanden sich nach Cic. Acad. 
prior. II, 22, 70 an der Nordseite des Marktes.^ Da die nordwestliche 
Ecke des Forums, wie wir sahen, schon durch die Basilica Porcia einge- 
nommen war, so blieb für die Fulvia nur der Platz zwischen dem Comi- 
tium und der Stelle, wo jetzt der Faustinatempel steht, übrig. Welchen 
Theil dieses Platzes sie eingenommen hat, wird sich aus einer weiter unten 
zu besprechenden Nachricht ergeben. 

Dann folgt, im Jahre 584/170, der Bau der Basilica Sempronia. 
Sie lag nach Livius XLIV, 16 hinter den alten Tabemen, d. h. an der 
Südseite des Forums: Ti, Sempranms ex ea pecunia, quae ipsi aäribvia erat, 
aedes F, Äßricam pone V eiere 8 ad Vertumni Signum lanienasqiie et taber- 
naß conjuncta^ in publicum emit basilicamque fadendam curavity quae postea 
Sempronia appeüaia est Die Statue des Vertumnus stand an der Stelle, 
wo der Vicus Tuscus in das Forum einmündete^, die Basilica nahm also 
den östlichen Theil des Bauplatzes der späteren Basilica lulia ein. Auch 
hier zeigt der Ankauf der Tabernen, die zum Theil Fleischer-, zum TheU, 
wie es scheint, Wechslerbuden waren, dass dieselben bei dem Neubau in 
die Basilika aufgingen. 

Der nächste Basilikeubau muss derjenige der Basilica Aemilia ge- 
wesen sein. Ein Bau dieses Namens bestand nämlich schon vor dem weiter 
unten zu besprechenden prächtigen Neubau aus der Zeit Ciceros. In einer 
Basilica Aemilia hängte 676/78 M. Aemilius Lepidus die MedaillonportriktB 
seiner Vorfahren auf, Plin. XXXV, 13: Post eum {Appnan Claudkan) 
M, Aemilius coüega in consuUäu Q. Lutatii non m basilica modo Aemilia, 



' Siehe Bbckbb, Topographie S. 295 f. 

* Vgl. Pkopbbz IV, 2 und Vareo L. L. V, 46 M. Cic. Verr. acc, I, 59, 154. 
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verum et domi suae posuü (seil, cbipeos). Die Annahme, dass die Basilika 
damals erst gebaut worden sei, wird schon durch den Wortlaut der Stelle 
unwahrscheinlich gemacht. Ueberdies berichtet die Umschrift eines Denars, 
der zur Erinnerung an dies Ereignis geprägt wurde, und eine Ansicht der 
Basilika enthält^ ausdrücklich yon einer Bestauration: 

M, Lepidus — ÄimiUa . ref(ecta) — s. c.^ 

Die von der Legende begleitete Ansicht der Basilika ist, wie schon 
Rebeb (Mittheil. d. Centralcommissiou XIV S. 53) richtig erkannte, eine 
Innenansicht. Dies geht nicht nur aus der Angabe der (in der Basilika 
aufgehängten) imagines clipeatae auf dem Säulenepistyl, sondern auch aus 
dem Vergleiche sicherer Aussenaiisichten von Basiliken auf Münzen (Zestee- 
MANN, Taf. n Fig. 6 und 7) hervor. Dem entsprechend sehen wir denn 
auch zwei offene Säulenstelluugen übereinander, was für die Aussenseite 
einer republikanischen Basilika durchaus nicht, für die Innenansicht aber 
besonders dann sehr gut passt, wenn man die obere Etage als die durch 
Säulen oder Halbsäulen gegliederte Oberlichtmauer auffasst.* Sehen wir 
also einerseits, dass die Basilica Aemilia im Jahre 676/78 schon stand, 
haben wir andererseits oben gesehen, dass sie nicht mit der Basilica Fulvia 
vom Jahre 575/179 identificirt werden und ebensowenig tils besonderer 
Bau des Collegen des Fulvius, M. Aenülius Lepidus, aufgefasst werden kann, 
so müssen wir ihre Erbauung zwischen diese beiden Jahre setzen. Wer 
der Erbauer war, sagt uns Statins Silv. I, 1, 29 f.: 

At laterum passus hinc luUa tecta tuentur 
lUinc bellig er i sitbUmis regia Pauli. 

Denn mit diesem kriegerischen Paulus kann Statins, obwohl er die Basilika 
ja schon nach den Umbauten der Eaiserzeit kannte, nicht den Zeitgenossen 
des Cäsar gemeint haben, der sie zum ersten Mal zu einem eigentlichen 
Prachtbau machte, noch irgend einen späteren Aemilier, sondern, wie schon 
O. MüiiLEB zu Varro L. L. VI, 4 richtig gesehen hat, den Besieger des 
Perseus, L. Aeiniliüs Paulus, der im Jahre 590/164 Censor war. Diesen 
aber mit Mülleb zum Restaurator des Baues zu machen, hätte nur dann 
einen Sinn, wenn die Erbauung der Basilika im Jahre 575/179 sicher be- 
zeugt wäre. Da das Gegentheil der Fall ist, fassen wir das Jahr 590/164 
als ihr Entstehungsjahr auf. Sie ist, ebenso wie die spätere Basilica 



^ CoHBN, Monn. cons. I Aemilia 8. •— Zbstebkann, Taf. 11 Fig. 8. — Donald- 
BON« Arehii numism. N. 69. — Mommsjsn, Born. Münzwesen S. 684 Anm. 490. 

* Selbst wenn man vorzöge, statt dessen eine Gallerie darin zn erkennen, würde 
dies noch nicht znm Beweise gegen die Üeberhöhang verwendet werden können, da 
es sich ja nm eine abgekürzte Darstellung handelt. 
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Aemilia, an der Nordseite des Forums anzusetzen, wofür sich die Beweise 
ebenfalls weiter unten ergeben werden. 

Nun lagen drei Basiliken an der Nordseite, eine an der Südseite des 
Marktes — um von der problematischen vorcatonischen Basilika abzusehen. 
Diese Bevorzugung der Nordseite, bei der die Vorhallen und Thüren fast 
den ganzen Tag über der Sonne ausgesetzt waren, entspricht durchaus der 
Vorschrift Vitruvs V, 1, 4, die Basiliken immer an den wärmsten Seiten 
der Märkte anzulegen : BasiUccarum loca adiuncta foris qtuim caldissimis par- 
tibus oportet constiäti, ut per hiemem sine molestia tempestatiuin se conferre 
in eas .negotiatores possint. Da die ältere Anlage der Basiliken die mit 
der Schmalseite nach dem Markte zu war, die wir auch insbesondere für 
die Basilica Porcia wahrscheinlich machen konnten, so haben wir dieselbe 
vermuthlich auch bei den übrigen bisher genannten Basiliken vorauszu- 
setzen. Vor der Front derselben lagen die Maeiüana, laubenartige Vor- 
hallen, von deren flachem Dache man den Festlichkeiten und Spielen auf 
dem Forum zusehen konnte. Diese Maeniana scheinen sich auch vor den 
Tabemen hergezogen zu haben, von denen die beiden Marktseiten die 
Namen Svb Feter ibus und 8ub Novis führten, und die jetzt theils in die 
Basiliken aufgegangen, theils auf die freien Stellen zwischen ihnen be- 
schränkt waren. Besonders monumental werden diese Maeuiana übrigens 
nicht gewesen sein. Das geht daraus hervor, dass Cäsar als Aedil 688/66 
ausser dem Capitolium auch das Comitium, das Forum und die Basiliken 
mit provisorisch errichteten Portiken schmücken liess. Suet. Caes. 10: 
aediUs praeter comitium ac forvm basilicasque eHam capitolium orruwü 
porticibus ad tempus extructis, in quäms abundanie rerum copia pars cqh- 
paratus exponeretar. 

So wie die Basiliken jetzt vertheilt waren, konnte ein Neubau, wenn 
man ihn ebenfalls in möglichst warmer Lage errichten wollte, sich nur an der 
schmalen Nordwestseite des Marktes erheben. Und in der That finden wir 
auch hier die Basilica Opimia, die L. Opimius in seinem Consulatsjahre 
633/121 baute. Ihre Verbindung mit dem Tempel der Conöordia ist verbürgt 
durch Varro L. L. V, 156 M.: Senactäum supra Graecostasin, ubi aedes Con- 
cordiae et basilica Opimia. Der Unterbau des Tempels, der noch jetzt 
an dem Aufgange vom Bogen des Septimius Severus auf die Arx erhal- 
ten ist, lässt allerdings keinen Platz für eine Basilika an dieser Stelle übrig. 
Aber derselbe stammt von dem letzten der fünf Concordientempel, deren 
Gründung uns überliefert ist ^ nämlich von dem des Tiberius. Wir müssen 
annehmen, dass bei den früheren Stiftungen, die alle an derselben Stelle 

' Siehe Mommbbn im Hermes X, 287. 
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ZU denken sind, besonders bei der des Opimius, durch die Kleinheit des Tem- 
pels eine^ Verbindung desselben mit einer Basilika ermöglicht war, nnd 
wir würden demnach hier das früheste Beispiel jener Combination von 
Tempel und Basilika besitzen, die uns z. B. später in der Basilika von 
Fanum und einigen inschriftlich bekannten Basiliken entgegentritt. Die 
Basilica Opimia wird sonst nur noch in zwei Inschriften erwähnt, aus 
denen hervorgeht, dass sie als Standort für servi publici diente: C. I. L. 
I, 1067: MenopMbts \ Liter etiantis \ servos pubÜcus \ ex basilica Opimia, und 
C. L L. I, 1068, wo ein Merwpihis Alf. in derselben Eigenschaft genannt 
wird. Dass sie ausserdem nirgends vorkommt, mag sich aus ihrer engen 
Verbindung mit dem Tempel erklären: unter aedes Concordiae verstand 
man eben den Complex des Tempels und der Basilika. 

Es folgt nun auf die Periode der Gründungen die Zeit der Umbauten 
imd Restaurationen. Von derjenigen der Basilica Aemilia im Jahre 676/78 
haben wir schon gesprochen. Die Umgestaltung des Forums durch Cäsar 
musste auch eine durchgreifende Aenderung der Basiliken mit sich bringen. 
Diese knüpft sich zunächst an den Namen des L. Aemilius Paullus, 
des Bruders des späteren Triumvirs Lepidus. Von ihm schreibt Cicero im 
Jahre 700/54 in einem Briefe an Atticus (IV, 16, 14): 

Paulbis in media foro hasilicam iam paene texuit iisdem antiquis colum- 
nisj zTlam caOem, quam hcavü, facti ma^ßcentissimam. quid quaerisf nihil 
graims iUo monumento, nihil gloriositis, iiaque Caesaris amici (me dico et 
Oppium, dirumparis licet) in manumentum iüud, quod tu tollere laudibus sole- 
basj ut forum laxaremus et usque ad airium Libertaiis expHcaremus, contemp- 
simus sexcenäes IIS: cttm priüatis jum poterat transigi minore pecunia. effi- 
ciemus rem gloriosissimam: nam in campo Martio gaepta iributis comiäis mar' 
morea sumus et tecta facturi. . . . simul adiungehtr huic operi viüa eüam publica. 

In diesen Worten werden, wie auch Beckeb ursprünglich richtig er- 
kannt hat^, ganz deutlich zwei Basiliken von einander unterschieden. Die 
erste hatte Paullus damals eben mit dem alten Materiale neu — und 
wahrscheinlich vergrössert — aufgebaut, und ihr Bau war beinahe fertig. 
Vermuthlich hatte Paullus sie zwei Jahre vorher während seiner Aedilität 
698/56 begonnen. Die zweite, die er in Contract 'gegeben hatte, war ein 
prachtvoller Neubau, der sich damals auch schon ein Stück über die Erde 
erhoben haben muss. Denn Cicero bezeichnet sie als das manumentum 
ähuij welches Atticus sehr zu loben pflegte. Der glänzende Charakter dieses 



' Bbckbs, Topographie S. 302. Anders Zbstebmakn S. 63 Anm. 180, und Bbbeb, 
Mitth. d. Centralcommission 1869 S. 54. Ich kann auf die zahllosen verschiedenen 
Interpretationen, welche diese Stelle erfahren hat, hier nicht näher eingehen. 
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Baaes war, wie es scheint, Cäsars Wünschen enl^gengekommen. Dieser 
hatte schon damals den Plan gefasst das Foram nach dem Campus Mar- 
tina hin zu erweitem und knüpfte hierbei an den Bau der erwähnten Basi- 
lika derart an, dass er durch seine Freunde Cicero und Oppius hinter ihrem 
Bauplatz für 60 Millionen Sesterzieu Privatgrundstüeke ankaufen liess, an 
deren Stelle er einen freien Platz, ein erweitertes Forum anzulegen be- 
absichtigte. Die Bemerkung Cicero's, dass diese hohe Summe m numumen- 
tum iUud, d. h. zu Gunsten der Basilika verwendet worden sei, erklärt 
sich, wenn man bedenkt, wie sehr die Anlage eines derartigen Platzes zur 
Hebung des Neubaues beitragen musste. Dadurch erledigt sich zugleich 
die übliche Auffassung der Stelle, wonach die Basilika selbst als die an- 
gedeutete Erweiterung des Marktes aufzufassen wäre. 

Die Richtung dieser projectirten Markterweiterung deutet Cicero durch 
die Worte an: ut forum laxaremus et usque ad atrium Libertatis expUea- 
renrns. Das atrium Libertatis aber lag, wie man aus der Inschrift Liber- 
tatis auf einem Fragmente des Stadtplanes schliessen darf, an der Stelle 
des späteren Trajansforums, in welches es aufging.^ Die Basilika, um die 
es sich hier handelt, muss also an der Nordseite des Marktes gelegen 
haben. An welcher Stelle lag nun die andere Basilika, die Paullus nur 
mit dem alten Material wieder hatte aufbauen lassen? 

Aus dem Gegensatz in der Ausstattung beider Bauten konnte man 
schliessen, dass sie auf verschiedenen Seiten des Marktes gelegen hätten. 
Aber dann hätte Cicero, um sich verständlich zu machen, bei der Be- 
zeichnung der Lage nothwendig die Ausdrücke suh Veteribus und sub Noms 
brauchen müssen. Statt dessen sagt er nur, dass der Flickbau m media 
foro gelegen habe. Er will hiermit offenbar eine bestimmte Stelle an der- 
selben Seite des Marktes, d. h. an der Nordseite, bezeichnen, und dies kann 
nach üblichem Sprachgebrauch nur diejenige zunächst dem Comitium, wo 
auch die republikanischen Rostra lagen •, gewesen sein. Folglich muss der 
glänzende Neubau mehr nach dem späteren Faustinatempel zu gelegen 
haben. Fragen wir endlich, wie sich die beiden Bauten des L. Aemilios 
Paullus zu den beiden älteren Bauten der Basilica Fulvia und der Basi- 
lica Aemilia verhielten, d. h. welcher von den früheren Bauten ganz ab- 
gerissen und durch den Neubau ersetzt wurde, so finden wir die Antwort 



^ JoBDAM, Forma nrbis Romae p. 31 . Topographie der Stadt Rom. Bd. I, Abth. 2, 
S. 267, Anm. 97. 

' Dio Casias XLIII, 49: i>i (x£o<{> itou irpÖTepov xf)« d^Yopa«. Vgl. Yal. Max. IX, 5. 2: 
in Hosfiliam curiam propinqvum rostri*, und Varro L. L. Y, 155 M.: ante käme 
(euriam) £ottra» 
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hierauf in einem der beiden Berichte, die wir über die Portfahrung des 
ämilischen Prachtbaues besitzen. 

Die 60 Millionen Sesterzien, die Cicero in seinem Briefe an Atticns 
erwähnt, waren nur für den Ankauf von Grundstücken verwendet worden, 
wie aus dem Wortlaut deutlich zu ersehen ist. Anders war es mit den 
36 Millionen (1500 Talenten), die Cäsar später für den Bau selbst zu- 
schiessen musste, Appian Bell. civ. n, 26: Ilauilov hk yiklmy xal irev- 
Taxoa(o>v TaXdvrcuv iizplaxo . . . HauXc^ \ih 8:^ ty)v FlaüXoo Xe^o^ivi^v 
ßaoiXtxi^v diico roivSe tcov ^(piQfjLaTcov äviöiQxe ^Pa>(Aa(ot^, oly^oho\lT^[La Tcepi- 
xaXXU. Hier handelt es sich um eine richtige Bestechung des Paullus, 
der sich wahrscheinlich bei dem Neubau zuviel zugemuthet hatte und in 
Verlegenheit gekommen war. Indem Cäsar dies benutzte, machte er sich 
zu gleicher Zeit den Mann zum Freunde und förderte seine eigenen längst 
gefassten architektonischen Pläne. Dass dies in dem Consulatsjahre des 
Paullus (704/50) geschah, sagt ausdrücklich Plutarch Caes. 29: IlauXcp S& 
uicarq) ovTt xl"^^^ ^°^^ icevTaxoata taXavta Sovto?, a^* lov xal rrjv ßaot- 
XiXTjv lx8lvo<;, ovojiaaTov dva&72(ta^ x^ d']fop^ icpoasxoafiiQasv avtl Ti^?<I>oaX- 
ßfa<; otxo8o[A-i2{>eioav. Die letzten Worte sind nun deshalb wichtig, weil 
sie uns zeigen, dass der glänzende Neubau der Basüica Aemilia an die 
Stelle nicht der alten BasUica Aemilia, sondern der Basüica Fulvia ge- 
treten war. Hieraus geht zugleich hervor, dass diejenige Basilika, welche 
Paullus 700/54 grade mit den alten Säulen neu aufgebaut hatte, die alte 
Basilica Aemilia war, dass diese also in medio foroj d. h. (an der Nord- 
seite des Marktes) zunächst dem Comitium, die alte Basüica Fulvia da- 
gegen mehr nach dem Faustinatempel zu gelegen hat. Zugleich ist uns 
dies eine nachträgliche Bestätigung für die Ansetzung der Basilica Porcia 
nordwestlich von der Curie. Denn wenn sie noch zwei Jahre nach 700/54, 
wo doch schon beide Bauten des Paullus im Gang waren, bestand, was 
daraus hervorgeht, dass sie 702/52 beim Brande der Curie mit an- 
brannte (Ascon. zu Cic. pr. Mil. Arg. p. 34 Or.), so kann sie nicht auf 
dem Baume südöstlich vom Comitium, sondern nur in der Ecke nordwest- 
lich von der Curie gelegen haben, wo sie ja auch viel näher an die letztere 
anstiess. 

Man könnte gegen die Ansetzung der beiden ämüischen Bauten an 
der Nordseite des Marktes einwenden, dass das Nebeneinjinderbestehen eines 
so einfachen und eines so glänzenden Baues an derselben Forumseite nicht 
sehr wahrscheinlich sei. Doch würde man dabei vergessen, dass der Wieder- 
aufbau der alten Basilica Aemilia mit dem alten Material ja ohne Zweifel 
schon früher begonnen hatte, als der Neubau an Stelle der Fulvia, dass 
man bei dem Beginn des ersteren wahrscheinUch den Plan zu dem letzteren 
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noch gar nicht gefasst hatte. Wie lange die ^^zusammengeflickte'^ BasUica 
Aemilia noch bestanden hat, werden wir weiter unten sehen. 

Wenn wir bei Plutarch von einer Basilica Fulvia hören, die durch 
den Prachtbau ersetzt wurde, so entspricht das durchaus der oben urgirten 
Thatsache, dass M. Pulvius Nobilior, und nur er, ihr Erbauer war. Hier 
ist nun der geeignete Punkt, die Worte bei Varro L. L. VI, 4 M. zu 
besprechen: Solarium dictum id, in quo horae in sole tnspiciebatäurj quod 
Cornelius in hasilica Aemilia et Fulvia hmmbravit Die Sonnenuhr, 
von der Varro berichtet, war ohne Zweifel zur Benutzung seitens der Be- 
sucher des Marktes bestimmt und ihre Anbringung an den Bauten der 
Nordseite desselben durchaus angemessen. Leider wissen wir nicht, wer 
der genannte Cornelius war, jedenfalls scheint er nach der Form der Er- 
wähnung ein Zeitgenosse Varro's gewesen zu sein. Als dieser sein Werk 
schrieb (um 710/44), war der Prachtbau des L. Aemilius Paullus auf jeden 
Fall noch nicht vollendet. Denn erst der Sohn desselben, der Consul 
Paullus Aemilius Lepidus, vollendete ihn 720/84, Dio Cass. 49, 42: xal 
Ti^v oToolv rqv IlauXoo xaXoap.^vT2V iEcpxoSofivjae xav tq oirareftf xa&iipoas.^ 
Es ist sehr unwahrscheinlich, dass man auf die Oberwand einer noch nicht 
vollendeten Basilika eine Sonnenuhr aufgemalt haben sollte. Das Ereig- 
niss, welches Varro erwähnt, dürfte also vor den Beginn des Plickbaues 
der Basilica Aemilia im Jahre 698/56 fallen, als noch die beiden alten 
Basiliken, die Fulvia und die Aemilia, standen. Und wenn Varro sagt, 
Cornelius habe das Solarium m basilica Aemilia et Fulvia aufgemalt, so 
möchte ich dies damit erklären, dass das Solarium ein zweigetheiltes war, 
indem es sich auf die beiden dem Forum zugekehrten Seiten der beiden 
Basiliken derart vertheilte, dass man Vormittags die Stunden auf der einen, 
Nachmittags auf der anderen ablas. Auf jeden Fall wäre es sehr gewagt, 
wie meistens geschieht, auf eine Basilika zu schliessen, die ihren Namen 
von beiden Familien zugleich geführt hätte. Denn dies würde nicht nur 
vollständig dem Herkommen widersprechen, sondern auch durch den Um- 
stand, dass der Censor M. Fulvius Nobilior seine Basilika sicher allein 
baute (s. S. 170), widerlegt werden. 

Dass man die beiden ämilischen Bauten an der Nordseite des Marktes 
im Namen irgendwie von einander unterschieden habe, ist ja vorauszu- 
setzen. Der Neubau mit altem Material musste natürlich ebenso wie der 



' Dasfl diese Stoa eben die Basilika ist, hat schon Bbgkbr (Top. S. 305 Anm. 
532) richtig erkannt, nur versteht er das i^vpAh6\t.f\9^ falschlich von einem Nenbau 
statt von der Vollendung eines schon begonnenen Baues, ein Irrthum, den Zbstbb- 
MANN S. 62 berichtigt hat. 
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Bau, der an seiner Stelle gestanden hatte, den Namen AemiUa fahren, für 
den prachtvollen Neubau des Paullus aber galt es, da er keine Familien- 
basilika der Aemilier war, eine andere Bezeichnung zu finden. Es liegt 
nahe, hierauf die Zweiheit der Namen zurückzufahren, die später für die 
Basilica Aemilia vorkommen: BasUka Aemilia und Basäica PaullL Der 
letztere mochte ursprünglich nur an dem prachtvollen Neubau haften und 
beide später promiscue gebraucht werden, als die ursprünglich getrennten 
Bauten längst in einen verschmolzen waren. 

Schon während des Baues der Basilica Paulli hatte Cäsar eingesehen, 
dass eine so gründliche Umgestaltung der nördlichen Marktseite ohne 
Zweck sein würde, wenn man nicht auch die südliche Marktseite mit in 
diese Verschönerungspläne hineinzöge. So finden wir denn, dass er gleich- 
zeitig mit der übereilten Weihung des Forum lulium und des Tempels 
der Venus Genetrix auch den Grund zu der Basilica lulia an der Süd- 
seite des Marktes legte. Auf das Jahr 708/46 bezieht sich nämlich die 
Nachricht bei Eusebius unter Ol. 184: basilica lulia dedicata. Natürlich 
kann dies nur auf die Grundsteinlegung gehen, da erst Augustus den Bau 
vollendete. Dieser sagt hierüber in seiner eigenen Lebensbeschreibung* 
folgendes: Forum lulium et basiHcam \ quae ßiü inier aedem Castoris et 
ctedem Sectumi coepta profligata\que opera a patre m£0 perfeci et eßndem 
hasiUcam cangumptam in\cendio ampliato ehis solo sub tiiulo nominvf Jiliorum 
m[eorum i]n;CöÄa!;i et, si vivus non perficissem, perfid ab /ieredib[jns nissig. 
Aus diesen Worten geht also hervor, dass der Bau, den Cäsar nur 
zwei Jahre vor seinem Tode begonnen hatte, von ihm bis zu einem ge- 
wissen Punkte fortgeführt [profligataque) und von Augustus zu einer un- 
bestimmten Zeit vollendet worden war. Ferner, dass er zwischen dem 
Tempel des Castor und demjenigen des Saturn gelegen, folglich die zu- 
nächst dem vicus Tuscus zu denkende Basilica Sempronia, die später nicht 
mehr erwähnt wird, verdrängt hatte. Dieser cäsarisch -augusteische Bau 
verbrannte aber, wie wir erfahren, bald wieder und wurde von Augustus 
durch einen neuen mit vergrössertem Grundplan ersetzt, den er unter dem 
Namen seiner Sohne C. und L. Cäsar begonnen, aber, als er seine Res 
gestae schrieb, also in den letzten Monaten seines Lebens, noch nicht voll- 
endet hatte. Der letzte Umstand verbietet uns, die Notiz des Dio LVI, 27 
aus dem Jahre 765/11 (also drei Jahre vor dem Tode des Augustus) tq 
aTou IQ 'loaXia xaXoufiivT) cpxodofjir^Drj te i^ rifir^v toS te Fatou xal toS 
Aoox(ou Toiv Kaioapcov xal tots xadifipcoOi]^ auf die Vollendung dieses 



* MoMMSBN, Res gestae Au^flti. 2. Aufl. p. 84. (Lat.IV, 12— 16. Gr. X, 20— XI, 3). 

K. Latob, Hftm and Halle. 12 
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Neubaues zu beziehen. Wollen wir sie nicht ganz verwerfen, so müssen 
wir annehmen, dass sie auf die Vollendung des ersten von Cäsar be- 
gonnen Baues gehe, der dann allerdings auffallend lange in Arbeit gewesen 
wäre und nur eine ganz kurze Zeit unversehrt gestanden hätte. ^ Wir dürfen 
voraussetzen, dass der Bau, den Cäsar an der Südseite des Marktes er- 
richtete, sich in der Architektur demjenigen an der Nordseite im wesent- 
lichen angeschlossen habe. 

Es lag ein eigenthümliches Geschick über den forensischen Basiliken 
Boms. Der Prachtbau der Basilica PauUi, dessen Herstellung 20 Jahre 
(bis 720/34) gewährt hatte, ging schon 20 Jahre nach seiner Vollendung. 
740/14, durch Feuer zu Grunde. Dio 54, 24: tj te oroi ig IlauXeKK 
ixau&T] xal to icop aic' aut^c icpo? to 'Eonaiov a^ixero . . . iq |jl4v oüv 
oToa fieta tooto ovo|j.aTi [asv üic' AifxiX^oo^ J? ov to too uon^oavro; iroxs 
auT^v Yevo? iXijXo&ei, tcji 6e epY<p oirö ts toü AoifOOOToo xal oico tmv too 
riauXou ^(Xcüv av(t>xo8o(i.7^&72. Man darf sich hier durch die Erwähnung des 
Yestatempels nicht irre machen lassen und etwa mit Zestebmann (S. 63 
Anm. 180) daraus schliessen, dass diese Basilika an der Südseite des Forum, 
also atfi der Stelle der späteren Basilica lulia gelegen hätte. Denn die letztere 
wird ja von Augustus, wie wir sahen, nicht unter dem Namen des Aemi- 
liers, sondern unter dem seiner eigenen Söhne geweiht, und das Fort- 
schreiten des Feuers bis zum Vestatempel erklärt sich ebensogut bei einem 
Brande auf der Nord- wie auf der Südseite des Marktes. Also die Basi- 
lica Paulli verbrannte 740/14, und damit der Name der Aemilier an ihr 
haften bliebe, wurde sie offiziell von einem Aemilier, dem M. Aemilius 
Lepidus, in der That aber von Augustus und den Freunden des Paullus, 
d. h. desjenigen Aemiliers, der den früheren Bau vollendet hatte, neu 
aufgeführt. Hatte sich einstmals der Bau au der Südseite des Marktes 
in seiner Architektur nach demjenigen an der Nordseite gerichtet, so trat 
jetzt eigenthümlicher Weise der umgekehrte Fall ein: der änulische Bau 
an der Nordseite konnte sich nach dem cäsarisch-augusteischen an der 
Südseite richten; und als dann später der letztere verbrannte, konnte 
Augustus bei dem Neubau wieder den ersteren zum Muster nehmen. Wir 
dürfen voraussetzen, dass durch diese gegenseitige Rücksichtnahme auf 
einander die Architekturformen der beiden Gebäude sich im wesent- 
lichen identisch erhielten, so dass Dionys von Halikamass mit Recht beide 
Basiliken als „die eine und die andere Säulenhalle^' bezeichnen und ihre 
Gestalt auf den B.eliefs der Forumschranken sich vollkommen gleichen 



* Woher Zbstbbmann S. 63 Anm. 180 weiss, dass dieser Bau des Cäsar schon 
„ohngefahr um das Jahr 74t" von Augustus wiederhergestellt sei, weiss ich nicht 
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kann.^ Wahrscheinlich hat der Brand von 740/14, der ja sehr ver- 
heerend gewesen zu sein scheint, auch die alte zusammengeflickte Basilica 

i* Aemilia mit zerstört. Wenigstens wird ihr Untergang sonst nirgends ge- 

' meldet, und es scheint, als ob sie von da an ganz in die neue Basilica 

I Paulli aufgegangen sei. 

V : Der Prachtbau an der Nordseite des Marktes lag den Aemiliem auch 

weiterhin am Herzen; ein Enkel des Zeitgenossen Cäsars, M. Aemilius 
Lepidus, restaurirte ihn im Jahre 775/22 n. Chr., trotz seiner geringen 

;;. Greldmittel. Tac. Ann. III, 72: Isdem diehns M. Lepidus ah senaiu petwä, 

\ ni basÜicam Pauä, Aemilia monimenta, propria pecunia firmaret omaretque . . . 

j guo tum exemplo Lepidus ^ quarnquam pecuniae modicus, avUum decus reco- 

hiit Noch in der Zeit Constantins bestand die Basilica Paulli , wie aus 

.j,. ihrer Erwähnung im Regionenverzeichnisse unter der vierten Region her- 

. vorgeht. 

Die eigen thümliche Verbindung, in der die aus der ersten Kaiserzeit 

^v stammenden Umbauten der Basilica Aemilia und lulia mit ihren Vorgänge- 

rinnen aus der republikanischen Zeit stehen, veranlasst mich, die Notizen 
über die äussere Gestalt der beiden Bauten noch diesem Abschnitt anzufügen. 
Freilich wird es dabei immer zweifelhaft bleiben, inwieweit unsere Kenntniss 
dieser Form von der augusteischen Zeit einfach auf die spätere republikanische 
übertragen werden darf. So ist es z. B. gleich bei der Basilica Aemilia 
zweifelhaft, ob sie schon nach dem Plan von 700/54 ihre Breitseite dem 
Markte zukehrte, oder erst von dem Zeitpunkte an, wo sie die Grundfläche 
der beiden älteren Bauten, der Fulvia und Aemilia, zusammen einnahm. 
Denn sobald letzteres einmal der Fall war, konnte natürlich die herkömm- 
liche Anordnung mit der schmalen Front nach dem Markte zu nicht bei- 
behalten werden. Eher können wir bei der Basihca lulia aus dem Wort- 
laut der Selbstbiographie des Augustus: quae fuit irder aedem Castaris et 
aedem Saiumi schliessen, dass schon der cäsarische Bau. obwohl Augustus 
späterhin über seinen Umfang noch hinausging, den ganzen Raum zwi- 
schen Satumtempel und Castortempel eingenommen, folglich seine Breit- 
seite dem Markte zugekehrt habe. Sicher ist ferner, dass die Basilica 
Aemilia nicht wie ihre republikanischen Vorgängerinnen geschlossene, 
sondern durchbrochene Aussenwände hatte. Denn nach Plutarch Galba 26 
konnten Reiter und Hopliten, die vom Prätorianerlager kommend, aufs 
Forum stürmten, durch sie hindurch ziehen: 'E^afvovto irpalTov {inceTc, elxa 
oicXItai Sti Tijc riaoXou ßaoiXixiJ^ 77poacpepo(xevoi. Bestätigt wird dies 



' Vgl. Jobdan, Capitol. Abth. Foram und Sacra via S. 36. Topographie I Th. 2, 
8. 206. 219 ff. Anders Mabucchi, Bull. deU' Inst 1881 p. 9 f. 83 f. 

12* 
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durch die Darstellung des Baues auf dem einen der Reliefs der bekannten 
Mannorschranken \ wonach seine Aussenseite durch offene Bögen gegliedert 
war, zwischen denen Halbsäulen standen. Diese Darstellung gleicht, wie 
schon erwähnt, durchaus derjenigen der Basilica lulia auf denselben 
Schranken. lieber sie können wir nun nach den Ausgrabungen von 1835, 
1848, 1859, 1871 ff. und endlich 1883 etwas genauer urtheilen. 

Die Basilica lulia verdient eine neue Besprechung, weil sie vor der 
Vollendung dieser Ausgrabungen von der Basilikalitteratur nur ungenügend 
berücksichtigt werden konnte, und auch jetzt, wo das architektonische Ma- 
terial, soweit überhaupt noch vorhanden, bekannt ist, grade für die Lösung 
der wichtigsten Frage, der nach der Gestalt ihres Oberbaues, noch nicht 
alle Hilfsmittel erschöpft zu sein scheinen.^ Sie bildet im Grundriss einen 
oblongen Bau von ca. 102 m Länge und ca. 49 m Breite, hat also nahezu 
das Verhältnis 1 : 2, welches Vitruv als untere Grenze für die Längenaus- 
dehnung einer Basilika festgehalten wissen will. Da das Terrain nach 
Westen' zu steigt, so musste ein Unterbau hergestellt werden, der im 
Osten am höchsten, im Westen am niedrigsten war. In der That erreicht 
man das Niveau des Basilikafussbodens vom Vicus Tuscus aus auf sieben 
Stufen , die sich nach Westen zu bis auf eine vermindern. Auf drei Stufen 
betritt man von dem oberen Treppenabsatz die äusseren Portiken. 

Das Gebäude war fünfschiffig und hatte an Stelle der Aussenmauem 
auf Pfeilern ruhende Arkaden, die sich nach dem Forum und den beiden 
senkrecht dazu laufenden Nebenstrassen, dem Vicus Tuscus und Vicus 
lugarius zu öffneten. Es ruhte auf im ganzen 120 Pfeilern, wenn man 
diejenigen der südlichen Langseite, die nur zum Theil erhalten und an 
schon vorher hier vorhandene Tabemen angebaut sind, mitrechnet. Von 
diesen 120 Pfeilern waren die ringsum ^u äusserst stehenden so vertheilt, 

^ Mon. deir Inst. IX t. 47 f. — Jobdan, Topographie der Stadt Born. Bd. I, 
Abth. 2, Ta£. IV zu S. 219 ff. Die an der letzten Stelle Anm. 54 ausgesprochene Yer- 
muthnng, dass die von Labaogo (liibro appartenente all' architettura 1557 fol. 17) 
publicirten und in willkürlicher Weise zu einem später sogenannten „Janus" ergänzten 
Fragmente vielmehr zur Westecke der Basilica Aemilia gehört haben, ist nicht zwin- 
gend. Ich werde an einer andern Stelle nachweisen, dass die cäsarische Curie hier- 
für noch eher in Betracht kommt. 

' Das folgende beruht auf den Ausgrabungsberichten von Canina, Ann. deir 
Inst 1849 p. 257 ff. — Giov. Montiboli, Osservazioni sulla topografia della parte 
meridionale del foroBomano 1859. — Lanciani im Bull, dell' Inst arch. 1871 p.241 — 
247, besonders aber H. Jobdan im Hermes VII (1872) S. 251 if.; femer auf den ent- 
B])rochcnden Abschnitten in Bbbeb's Buinen Boms und Dütbbt's Forum Bomain und 
eigenen Untersuchungen. Alles frühere konnte daneben ausser Acht bleiben. 

^ Bei den Orientirungen ist der Bequemlichkeit wegen angenommen, dass das 
Forum sich genau von Westen nach Osten erstreckt 



Die forensisohen Basiliken des republikanischen Rom. 181 

dass au den Langseiten achtzehn, an den Schmalseiten acht standen. Die 
doppelten Seitenschiffe führten auf allen vier Seiten um das Mittelschiff 
herum. Einer der Pfeiler, der achte von Westen aus in der Keihe nördlich 
vom Mittelschiff, stand bei der Ausgrabung von 1859 noch bis zu einem 
Drittel seiner Höhe aufrecht*, von zahlreichen anderen, im ganzen 24, 
wurden noch bis zu 5 m hohe Beste in situ gefanden, und die Platze 
der übrigen konnte man an den Löchern, die sie im Fussboden zurück- 
gelassen hatten, erkennen. Danach sind sie denn neuerdings alle bis zu 
einer gewissen Höhe aus Ziegeln ergänzt worden. Ihr ursprüngliches Ma- 
terial, von dem an den Fussenden der ergänzten Stümpfe noch Theile er- 
halten sind, war Travertin, doch waren die meisten im Alterthum aus 
Ziegeln restaurirt 

Der Fussboden des Mittelschiffes liegt in gleicher Höhe mit dem der 
inneren Seitenschiffe, derjenige der äusseren Portiken dagegen um zwei 
Stufen tiefer. Die Breite eines der inneren Seitenschiffe und der aussen 
daran anschliessenden Porticus betrug zusanmien 14,55 m, die des Mittel- 
schiffes 16 m, was bei einer Länge von ca. 82 m. allein schon ein so ge- 
strecktes Verhältnis zur Folge hat, dass die Absicht der ursprünglichen 
Bedachung hieraus zur Evidenz hervorgeht.* Auch der reiche Fussboden 
des Mittelschiffes, der aus cipoUino giallo, aMcano und pavonazzetto be- 
stand, während die Seitenschiffe nur mit weissen Marmorplatten gepflastert 
waren, charakterisiert das Mittelschiff deutlich als den wichtigsten Theil 
des ganzen Baues, der als solcher natürlich nicht unbedeckt sein konnte. 
Von den Seitenschiffen war er durch Marmorschranken abgetrennt, die 
zwischen den Pfeilern angebracht waren, und von deren Schwelle mau 
noch Beste in der Gesammtlän^e von 25 m gefanden hat.' 

Während die inneren Pfeiler aUe einen quadratischen Grundriss hatten, 
waren die äusseren an ihrer Aussenseite mit uncanellirten Halbsäulen in 
dem römisch - dorischen Stile der augusteischen Zeit geziert. Dieselben . 
ruhten auf viereckigen Sockeln, hatten attische Basen und am Halse eine 
Rosettenverzierung. In den allgemeinen Umrissen erkennt man diese An- 
ordnung noch auf dem Belief der einen der trajanischen bezw. hadria- 
nischen Marmorschranken (vgl. vorige Seite Anm. 1). Die Details der 
Halbsäulen sind erst bei den Ausgrabungen im Frühjahr 1883 vollständig 
gefunden worden.* 

^ MoNTiBOLi ft. O. p. 9 f. : ^^tuut fiel mezzo sorge wn pilone di iraverHno ancora 
in piedi ad im terzo deUa sua altezza. Vgl. dazu dessen tav. I. 

« Vgl. Julia tecta bei Mabtial VI, 38, 6 und Statius Silv. I, 1, 29. 

• Lakoiani p. 246. — Dütebt (a. O. p. 88) hat noch einzelne Fragmente davon 
auf dem Boden des Fornms liegen sehen. 

* Langiani, Not. degli scavi 1888 p. 47 f. 
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Von dem cäsarischen Bau darf man natürlich keine Reste zu ünden 
erwarten, da der augusteische ja auf vergrössertem Grundplan und folglich 
wohl auch mit verändertem System untemonmien worden ist. Da der 
Grundriss der Basilika auf dem römischen Stadtplan (Jobdan, Fragm. 20 
und 23) bis auf Abkürzungen ziemlich genau mit den noch vorhandenen 
Resten übereinstimmt, so darf man schliessen, dass seit der Zeit des Sep- 
timius Severus der Grundriss des Baues sich nicht wesentlich verändert 
hat. Anders ist es freilich mit dem Aufbau. Schon die aufgedeckten 
Pfeiler waren, wie gesagt, im Alterthum zum grössten Theil aus Ziegeln 
ergänzt gewesen, die nach den gefundenen Stempeln einer Restauration 
unter Diocletian anzugehören scheinen.^ In der That brannte die Basilika 
sowohl unter Carinus und Numerianus (283 — 284) als auch unter Diocle- 
tianus (284 — 305) ab. Ja, andere Ziegelstempel, die bei den Ausgrabungen 
gefunden worden sind, weisen sogar auf Restaurationen unter den Anto- 
ninen hin. Im Jahre 377 stellte der Präfect Gabinius Vettius Pro- 
bianus laut den Inschriften C. I. L. VI, 1658 a bis d, zu denen bei den 
Ausgrabungen des vorigen Jahres noch eine fünfte gleichlautende gekom- 
men ist', den Bau wieder her und schmückte ihn mit Statuen. Bei einer 
dieser Restaurationen oder später wird auch der Fussboden mit Inschiift- 
fragmenten in der rohen Weise ausgeflickt worden sein, die man noch be- 
obachten konnte. (Lanciani p. 243.) 

Dass in Folge dieser Schicksale der ursprüngliche Oberbau mit der 
Zeit gänzlich vernichtet worden sei, ist an sich wahrscheinlich und wird 
überdies durch den Fund von Architekturresten der Basilika, die in dem 
Kanal unter dem östlichen Ende derselben vermauert waren, bestätigt.' 
In den fünfziger Jahren finden wir mehrfach die Behauptung, dass die 
Basilica lulia von einem grossen Gewölbe überdeckt gewesen sei.^ Es ist 
nicht unmöglich, dass die äusseren Portiken von vorn herein gewölbt waren, 
aber das Mittelschiff und die inneren Seitenschiffe hatten ohne Zweifel ur- 
sprünglich eine einfache Holzdecke. Wenn sie je eine Wölbung hatten, 



^ Lanoiani, Bull, deir Inst. arch. 1871 p. 243. 

' Lanciani, Not. degli scavi 1883 p. 47 f. Der im wesentlichen übereinstim- 
mende Text ist folgender: Gabinius VeUius Probianvs v, c, praef. tt/rb. staiuam, quae 
hasilicae luliae a se noviter rejparatae omamento essetj adjecit. 

» C ANINA, Bnll. deir Inst 1852 p. 130 f. 

* Cavani (Braun) im Bull. dell'Inst. 1853 p.52: ^ norma dei maieruUi che ahbiamo 
in manOf questo edifixio era coronato di maestosa volta, la curva della quäle ci ^ dcUo 
conoscere dai considerevoli massi che sono venuti giti, quando terremuoti e devastazioni 
cagionavano la rovina intera del fahbricato. Auch Momtiboli a. O. p. 8. erwähnt 
i frammenti di grandi mcusi di volte^ che conservano ancora le hro decora^fioni in 
istucco. 
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SO kann diese nur von einer der erwähnten ßestaurationen herrühren. Die 
jetzt noch aufrecht stehenden Grewölbe der westUchen äusseren Porticus 
sind ebenso wie die Pfeiler, von denen sie getragen werden, so stark re- 
staurirt, dass eine Beurtheilung ihres Mauerwerkes nicht mehr möglich ist. 
Doch scheint es, als ob man bei der Aufdeckung Beweise gefunden hätte, 
dass sie zu den Restaurationen des zweiten oder dritten Jahrhunderts ge- 
hören.^ Auf jeden Fall gilt dies von den Spuren eines gewölbten oberen (?) 
Geschosses, die Canina über ihnen, vermauert in die an dieser Stelle 
stehenden Phvathäuser, gefunden zu haben scheint, von denen aber jetzt 
nichts mehr erhalten ist.^ Auf Grund der keineswegs ganz unzweideutigen 
Berichte hierüber hat man, z. B. Rebeb, die Zweigeschossigkeit der äusse- 
ren Portiken auch für den augusteischen Bau angenommen. Offenbar mit 
Unrecht; denn kein Fragment der vorauszusetzenden oberen Ordnung aus 
Travertin ist gefunden worden, was Dutebt (Le forum Romain p. 38) 
ausdrücklich bezeugt, wie denn auch Lanciahi a. 0. p. 246 nur Frag- 
mente des primo ordine estenw erwähnt. 

Ebensowenig geben die noch vorhandenen kleineren Architekturreste, 
die man bei der Ausgrabung fand, irgend einen Anhalt für die Ergänzung 
des Oberbaues. Lanciaiti erwähnt p. 246 alcmie basi, capüelU, comici 
ed altri avcmzi dwersi^ provenienä forse „ex superiore bcLsilicae parte.^^ 
Es sind nach meinen Notizen sechs Säulencapitelle korinthischen Stils, 
die jetzt hie und da auf den Pfeilerstümpfen aufgestellt sind, ionische 
Basen aus Marmor von kleinerem Durchmesser, also nicht zugehörig, auch 
unter sich wieder verschieden, ein Compositcapitell von 0,55 m Durch- 
messer, alles von schlechter Arbeit und gewiss erst den Restaurationen des 
zweiten und dritten Jahrhunderts angehörig. Vielleicht aus der Zeit der 
Antonine stammt ein Pfeilercapitell von 0,65 zu 0,51 m Grösse, das mit 
gutem Bankenornament verziert ist und jetzt auf einem Pfeiler der nord- 
westlichen Ecke steht. Wenn die marmornen Stirnziegel, deren Verzierung 
eine aus einem Gefass herauswachsende Palmette mit zwei Hörnern ist^ zu 
der Basilika gehören, so beweisen sie eine sehr geringe Neigung des 
Mittelschiffdaches. In einer kleinen christlichen Kirche, die sich während 
des firühen Mittelalters über den Gewölben des westlichen Seitenschiffes 
eingenistet hatte, fand man drei Säulen aus porfido, caristio und verde, 



' Ebenso Dutbrt, IjC forum Romain p. 38: Le double portique, qui eniaurait la 
solle, 4taU vouid , . . L* angle eonservS est eonatruit en hriques^ ü date d'une restau- 
ration de la ddcadence, — Canina, Ann. 1849 p. 259 spricht von den Stuckver- 
zienmgen der Gewölbe. 

' Canina, Ann. dell' Inst. 1849 p. 259 (porüco inareato am dappio ordine di 
pilastri). — Hsnzen im Archäol. Anzeiger von 1849 S. 88» 
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deren eine man in der Galleria dei candelabri des Vatican aufstellte. Schon 
der mannichfaltige Charakter dieser Fragmente, was Stil und Material be- 
trifft, zeigt, dass sie für die Ergänzung des ursprünglichen Oberbaues, 
selbst wenn sie reichlicher wären, nicht verwendet werden könnten. 

Etwas näher kommen wir diesem Ziele durch einige Erwähnungen des 
Baues in der antiken Litteratur. Caligula verband seinen Palast an der 
Nordseite des Palatin mit dem Tempel des capitolinischen Juppiter durch 
einen Damm, der über den Dioskurentempel und wie es scheint auch das 
Dach der Basilica lulia hinwegführte. Von dem letzteren aus pflegte er 
bei seinem Gang auf das Capitol Geld unter das Volk zu streuen.^ Es 
muss folglich das Dach der äusseren Portiken flach und zugänglich ge- 
wesen sein. Femer giebt der jüngere Plinius (ep. VI, 33, 3) eine Be- 
schreibung einer Gentumviralgerichtsverhandlung, aus der hervorgeht, dass 
die Basilika zu beiden Seiten des Mittelschiffes Gallerien hatte: Sedebant 
judices centum et octoginta {tot enim quattuor consiUis coüiffurdtir), ingens 
utrimque culvocaüo et numerosa subseüia, praeter ea densa circumstanthtm Co- 
rona latütsimum Judicium muläplici circulo ambibaL Ad hoc stipatum tri- 
bvinalj atque etiam ex super iore basilicae parte qua feminae qua 
viri et audiendi^ quod erdi diffijcHe^ et^ quod facile^ visendi studio immt' 
nebant 

Diese Gallerien waren natürlich über den inneren Seitenschiffen an- 
gebracht und da es in Folge ihrer Anlage unmöglich war, durch in der- 
selben Höhe angebrachte Fenster das Innere zu erleuchten, so konnte das 
Licht nur durch die typische Erhöhung des Mittelschiffes eingeführt wer- 
den. Genügte doch das Licht, welches durch die Arkaden des unteren 
Geschosses einfiel, kaum zur Erleuchtung des Inneren, da dieselben ja ohne 
Zweifel durch die Buden der mimmularii de Basilica luUa (Hemz. 5082) zum 
grössten Theil verstellt waren. Die Erhöhung des Mittelschiffes hatte zu- 
gleich den Vortheil, dass durch sie für die Aussenansicht dieselbe Betonung 
des Hauptraumes geschaffen war, die man durch den reicheren Fussboden 
für die Innenansicht erzielt hatte. Es ist interessant, die Abstufung in 
der Benutzung der inneren Bäume zu beobachten, die nach der Beschrei- 
bung des Plinius stattfand: Im Mittelschiff' befanden sich die Gerichte, in 
den anstossenden Seitenschiffen, getrennt durch die Marmorschranken, die 
Corona der Zuschauer, dazu kamen in den äusseren Portiken wie gesagt 
die Wechsler, die schon ihrem Gewerbe nach nicht innen, sondern aussen 
die Hauptrichtung ihrer Thätigkeit fanden, und neben ihnen die Bummler 

' SüBTON, Calig. 37: qtUn et nummos non mediocris su/mmae e fastigiis basilicae 
luliae per aliquot dies sparsit in plebem. Vgl. Jobbphus Antt XIX. 1, U und Qih- 
BEBT, Gesch. n. Topogr. d. Stadt Rom S. 37 Anm, 2. 
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und Gassenjungen der Hauptstadt, von deren Treiben die in den Fuss- 
boden eingeritzten Spielfiguren, zum Theil mit Inschriften (Lanciani 242), 
Zeugniss ablegen. Da der Fussboden der äusseren Portiken um zwei Stufen 
tiefer liegt, als derjenige der inneren Seitenschiffe, so ist die Annahme be- 
rechtigt, dass sich diese Abstufung auch auf die Dächer erstreckt, kurz, dass 
das Ganze einen dreifach abgestuften Querschnitt gezeigt habe. Mau 
hätte dadurch den doppelten Vortheil erreicht, dass die Dächer der äusseren 
Portiken, die man als Zuschauerplatz bei den Festlichkeiten auf dem Forum 
benutzen musste, so niedrig wie möglich über dem Niveau desselben ge- 
legen hätten, und dass zugleich den inneren Gallerien eine Beleuchtung auch 
von aussen ermöglicht worden wäre. Eine bedeutende Stütze erhält dieser 
Yorschlag durch ein pompejanisches Wandgemälde, das in den Pit- 
ture di Ercolano n p. 285 zum Theil ungenau und unverstanden publi- 
cirt ist, und von dem ich deshalb auf Taf. IV Fig. 2 eine genaue Zeich- 
nung nach einer im Museo nazionale zu Neapel von mir über dem Origi- 
nal angefertigten Pause gebe. 

Der dargestellte Bau gehört zu einer jener beliebten Hafenveduten 
des letzten pompejanischen Decorationsstils, die uns, wie man mit Recht 
annimmt, die prächtigen Hafenanlagen der Westküste Italiens, besonders 
des Busens von Bajae, zur Zeit der ersten Kaiser veranschaulichen.^ Der- 
selbe steht im Vordergründe des Bildes isolirt auf einer Insel, die kaum 
grösser ist als er selber — eine jener TJnwahrscheinlichkeiten, die bei dieser 
Gattung von Bildern häufig vorkommen und uns davor warnen sollten, es 
mit ihrer Realität allzu genau zu nehmen. Links vom auf einem Felsen 
gewahrt man einen (in der Publication nicht wiedergegebenen) Angler, im 
Hinteigrund einen ebenfalls basilikaartigen Säulenbau, der nach oben ab- 
gestuft ist und flache Dächer hat. ' 

Mag der dargestellte Hauptbau nun der Intention des Malers nach 
ein Schiffsarsenal, ein Waarenlager oder irgend ein Phantasiegebilde sein, 
der Grundriss desselb^ ist vollkommen analog zu dem der Basilica lulia 
zn denken. Wir haben eine fünfschiffige gedeckte Halle, die im Auf- 
bau die dreifache Abstufung in reinster Form zeigt. Die äusseren Por- 
tiken sind ebenso wie bei dem römischen Bau geöffnet und ruhen auf 
Pfeilern. Ihr Dach ist flach und dient vier Menschen zur Promenade, 
die im Yerhältniss zum Ganzen etwas gross gerathen sind. Der eine der- 
selben scheint eine Last zu tragen. An seinem hinteren Ende biegt dieser 
Umgang eigenthümlicher Weise im rechten Winkel ab, wie sich denn hier 
auch an die oberen Stockwerke Säulengänge oder dergleichen in dieser 



> Vgl. HsLBio, Untersucbungen über die campanische Wanclmalerei 1873 p. 104 ff. 
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Richtung auscliliessen. Inuerhalb der letzteren bemerkt man einen hohen 
mit einer Kugel gekrönten Pfahl. 

Aus dem Umgang wächst zunächst, nach innen zurücktretend, ein 
höheres Geschoss, das Obergeschoss der inneren Seitenschiflfe, heraus. Diese 
Seitenschiffe ziehen sich auch hier^ der Regel entsprechend, an der Schmal- 
seite herum. Die Seitenschiffinauern sind an den Langseiten von Fenstern 
durchbrochen, zwischen denen die Spuren schmaler Wandpilaster sichtbar 
werden. An der Frontseite öffnen sie sich, wenn wir nicht irren, in einer 
Säulen- oder Ffeilerstellung. Ihre Dächer sind, soweit man urtheilen kann, 
flach geneigt. Das Mittelschiff, welches sich über die letzteren, wiederum 
zurücktretend, erhebt, hat ebenfalls feste, mit viereckigen Fenstern und 
wie es scheint Lisenen gegliederte Wände und ein regelrechtes Satteldach 
mit glatten unverzierten Giebeln. Dieses muss nebst den Satteldächern der 
übrigen auf Taf. IV dargestellten Bauten als Hauptbeweis für die Verwen- 
dung von Giebel (nicht Walm) däche rn bei antiken Basiliken betrachtet 
werden. In Ermangelung besserer Anhaltspunkte ei^änzen wir den Ober- 
bau der römischen Basilika nach diesem zeitlich nicht viel jüngeren Muster. 

Der Typus der Basilica lulia ist von demjenigen der republikanischen 
Basilika so verschieden, dass wir nicht umhin können, seine Wurzeln theils 
in dem topographischen Boden des Forums, theils in der Grundlage eines 
veränderten Gerichtsverfahrens aufzusuchen. Dass sie ihre Breitseite dem 
Markte zukehrte und statt der Aussenmauem offene Arkaden hatte, erklart 
sich einfach daraus, dass sie — ausser der Basilica Sempronia — auch die 
Reihe der Tabernae veteres, die vor dem Neubau Cäsars die südliche Seite 
des Marktes begrenzte, in sich aufnehmen und durch ihre äusseren Por- 
tiken ersetzen sollte. Das gänzliche Fehlen eines Tribunals und die da- 
mit zusammenhängende Concentration der Gerichte im Mittelschiff erklart 
sich aus der Vermehrung des Gerichtspersonals, die eine Folge der Ein- 
führung des Centumviralgerichtsverfahrens war. 

Die Geschichte der Gentumviralgerichte ist uns Jiur in den allgemein- 
sten Umrissen bekannt. Ursprünglich bestanden sie nach Paul. Diac. 
p. 54 M. aus 105 tribusweise gewählten Mitgliedern, Ort und Formalitaten 
ihres Zusammentretens in republikanischer Zeit kennen wir nicht. Die 
Vermuthung, dass sie, seitdem Basiliken bestanden, in einer derselben, 
z. B. der Porcia, zusammengekommen seien, liegt sehr nahe; auf jeden 
Fall würden sie dann nur im Mittelschiff, nicht auf dem vermuthlich 
kleinen Tribunal Platz gefunden haben. Zu Beginn der Kaiserzeit, so 
nimmt man an, wurde ihre Zahl von 105 auf 180 vermehrt.^ Da Augustus 



^ Ekik, Das Privatrecht der Römer 3. S71 Anm. 1. 
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die Basilika später mit vergrössertem Grundriss wieder aufbaute, so darf 
man vielleicht annehmen, dass diese Vergrösseruug mit der Vermehrung 
der Centumviri eng zusammenhängt. Die 180 Mitglieder waren in vier 
consilia von je 45 Mann getheilt, die unter dem Vorsitz der decemviri 
stlitibus judicandis richteten. Und zwar war das Verfahren verschieden, 
je nachdem diese vier Senate getrennt oder gemeinsam zu Gericht sassen. 
Die oben citirte Verhandlung, die Plinius ep. VI, 33 beschreibt, ist ebenso 
wie eine andere ep. IV, 24 ein quadruplex Judicium, Eine derartige 
Vereinigung aller vier Senate fand besonders deshalb öfter statt, weil die 
Erbschaftsstreitigkeiten, die in erster Linie vor das Forum der Centum- 
viralgerichte gehörten, eine gemeinsame Anhörung der Parteien und Advo- 
katen vor der Trennung nach den Persönlichkeiten der verschiedenen Erben 
nothwendig machten. Die Vereinigung aller Senate geschah im Mittel- 
schiff der Basilika {in media basüica^ wie Phn. ep. II, 14, 4 sagt), ebendort 
traten die einzelnen Senate zur Abstinunung über die ihnen zugewiesenen 
Theile des Processes auseinander. Die Vorsitzenden des gesammten Ge- 
richtes, die Decemviri stlitibus judicandis, sassen auf dem natürlich höl- 
zernen und beweglichen Tribunal, welches bei Plinius als stipatum tri' 
bunal bezeichnet wird, und wahrscheinlich in der Mitte der ganzen Basi- 
lika zu denken ist. Da die Breite des Mittelschiffes (16 m) sich zu seiner 
Länge (82 m) etwa wie 1 : 5 verhält, so stand also jedem der vier Senate 
ein nahezu quadratischer Baum zur Verfügung. 

Daneben kam es auch vor, dass die vier Senate über verschiedene 
Gegenstände, dennoch aber gleichzeitig im Mittelschiff der Basilika tagten. 
Die Thatsache, dass vier verschiedene Processe unmittelbar nebeneinander 
in demselben Baume verhandelt wurden, kann nur der verstehen, der die 
staunenswerthe Geduld des Südländers gegen gleichzeitige betäubende Ge- 
räusche aller Art kennt. Natürlich waren in diesem Fall vier verschiedene 
Tribunale aufgestellt und die einzelnen Senate durch die Art des Sitzens 
strenger von einander gesondert Dennoch war es nicht zu vermeiden, 
dass die vier Bedner, die zur selben Zeit sprachen, einander Concurrenz 
machten, und wenn einer besonders laut und schön sprach, wie der Bhetor 
Trachalus, so hörten ihm wohl auch die Mitglieder der benachbarten Tri- 
bunale zu, Quintil. I. 0. XII, 5, 6: certe cum in basilica Iidia diceret 
primo tribunali, quaituor ctutem jndicia, ut moris est, cogerentury atque 
omnia clamoribtis fremereiü: et auditum eum et inteüectum et, quod agentibus 
ceteris contumeliosissimumßiü, laudatum quoque ex quaituor tribunaUbus memini. 
Ein Glück, dass die Basilika keine geschlossenen Wände hatte, sonst wäre 
der Lärm wohl selbst für ein südliches Ohr unerträglich gewesen. 

Während wir also bei der Basilica Porcia eine gleichmässige Betonung 
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des Gerichts- und Handelszweckes fanden, bei den späteren republika- 
nischen Basiliken eine stärkere Betonui^ des Handelszweckes voraussetzen 
mussten, tritt uns die Basilica lulia wiederum vorzugsweise als Gerichts- 
basilika entgegen, bei der aber der Handelszweck nicht ganz ausgeschlos- 
sen ist Die Fünftheilung des Grundrisses hängt so eng mit der Ver- 
bindung dieser beiden Zwecke zusammen, dass sie vollkommen logisch aus 
ihr hervorgegangen zu sein scheint. 

An diejenigen Ziegelpfeiler der Südseite, welche der westlichen Ecke 
zunächst stehen, schliessen sich sechs höher gelegene Räume an, die durch 
Tufmauern von einander getrennt sind. Die Ecken dieser Mauern sind zahn- 
artig aus Travertinquadem hergestellt, immer die sechste Schicht ist eine 
durchbindende Travertinschicht. Bis auf die westlichste, die jünger ist, be- 
standen dieselben schon vor dem Bau der Basilika, was aus der Art ihres 
Zusammenstosses mit den Pfeilern derselben hervorgeht. TJebrigens sind 
auch sie, wie der Zustand ihres Mauerwerks lehrt, nicht alle gleichzeitig. 
Die Ansicht, dass sie noch aus früherer republikanischer Zeit stammen 
müssten oder mit den tabemae veteres, die hier vor dem cäsarischeu Bau 
standen, identisch seien , hat Jobdan a. 0. S. 290 f. mit Recht zurück- 
gewiesen. Ueberdies waren die Mauern ursprünglich mit Marmor incrustirt. 

In der zweiten dieser tabemae von Westen aus ist der Gusskem einer 
nach Süden ansteigenden Treppe erhalten, und auch in der vierten befinden 
sich noch drei im Kern erkennbare Stufen, die zu einer von innen aus 
emporführenden 5,25 m breiten Treppen gehörten. Diese Treppen, die nach 
dem TJrtheil der römischen Architekten (Bull, dell' Inst. 1871 p. 233) dem 
Umbau unter Diocletian zuzuschreiben sind, hatten oflFenbar den Zweck, 
zu den oberen Etagen der Basilika, zunächst auf die Dächer der äusseren 
Portiken zu führen. Düteet (a. 0. S. 38) denkt die Tabemen an der 
ganzen hinteren Seite der Basilika fortgeführt und an der südöstlichen Ecke 
derselben eine entsprechende Treppe angebracht! Wie der Aufgang bei dem 
ursprünglichen Bau hergestellt war, lässt sich nicht mehr bestimmen, man 
darf wohl vermuthen, dass er sich ebenfalls an der Hinterseite befand. 

Das Vorhandensein dieser Tabemen war es vermuthlich, was ein Hin- 
ausschieben des Baues nach Süden zu nicht erlaubte und deshalb Augustus 
zwang, bei der nothwendig werdenden Vergrösserung vielmehr nach Nor- 
den, selbst auf Kosten der Area des Forums, vorzugehen.^ 



' Yg]. über die Beschränkung des Forums an dieber Öeite Jordan, Topographie L 
2. Abth. S. 200. 



Die Basiliken ausserhalb Roms und die 

Basilika der Kaiserzeit. 



Von Zestermann unberücksichtigt gelassen, von Ubliohb (Die Apsis 
der alten Basiliken, Greifswald 1847 S. 6 ff.) für die Apsisfrage herbei- 
gezogen, ist das Eaisarion von Antiochia. Malalas^ berichtet p. 216 
(ed. Bonn.), dass Cäsar, als er bei Gelegenheit des Krieges gegen Phar- 
naces im Jahre 707/47 die syrischen Städte besuchte (vgl. Hibt. Bell. 
Alex. c. 65 f.), am 23. Mai auch in Antiochia eingezogen sei und dort eine 
Basilika, Kaiaapiov genannt, erbaut habe: xal eid^XOev 6 auToc 'looXio; 
KoTaap 6 SixTarop iv 'AvTio^^efc^ ttq x^' too aprep-tafou [itjvo^' xal Ixnae 
ßaoiXixT^v^ T^v inakzae, to Kaiaapiov^ xarivavti too iepoo too *Ap8a)c too 
jisTaxXrjftevTo? MaxiXXoo^ an)aa(; ixet am^Xifjv jfaXx-^v t^ toj^lD ^Pip-ij?. 

Von der Form dieser Basilika lassen sich nur einige Züge mit Sicher- 
heit feststellen. Derselbe Malalas erzählt p. 287, dass der Alytarch Aphro- 
nios unter Commodus, der während seiner Amtsführung gewohnt war, 
unter freiem Himmel zu schlafen, unter anderem hierzu auch den Vorhof 
des Cäsariums benutzt habe: ixadeuSs Ss Ta^ aorac iQfiipa^ zh to l^ae- 
pov t^<; Xeyop-ivT^c ßaotXixTJ? to Kaiaapiov^ tc xtiaftev oiro too Kaloapo^ 
'looXioo too Sixtatopoc, oicoo latato 6 avSpiag too aotoo Kafaapo; 6 l^co Tf^^ 
K6fX'^i^ rijl? ßaaiXixTj?. Unter dem ISctepov möchte 0. Mülle» (a. 0. S. 78) 
ein offenes Mittelschiff verstehen : Sed prapter amplitudinem, sictit in templis 
Itypaethris medms loctis patuhis svh dwo reÜctus esse videtiir, Ublighs S. 8 viel- 
mehr ein Querschiff. Doch ist e^aspov, wie auch Mülleb aus Dügange 



^ lieber seine QueUen vgl. <>. MOllbb, De antiquitatibus Antiochenis II p. 77 
und A. Fbbund, Beiträge zur antiochenischen und constantinopolitaoiBchen Stadt- 
chronik. Jena 1882. 
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anfuhrt, ein offener Raum überhaupt, z. B. ein Hof, und da ein unbedeckte« 
Mittel- oder Querschiflf bei einer Basihka unmöglich ist, so hätten wir hier 
ein Beispiel eines Vorhofes vor einer Basilika. Dass derselbe viereckig war, 
braucht ebensowenig bewiesen zu werden, wie dass die concha eine halbrunde 
Form hatte und am hinteren Ende des Baues lag. Bemerkenswerth ist, 
dass Malalas von der Statue des Cäsar, die dieser bescheiden im Hofe der 
Basilika aufgestellt hatte, sagt, sie habe s£a) r^c Koyx>]?> Glicht IE« r^c 
BaatXix% gestanden. Es erklärt sich dies daraus, dass seit Valens die 
eigentliche Basilika gar nicht mehr bestand, da dieser Kaiser sie bei der 
Anlage seines Prachtforums hatte niederreissen und nur die Concha, und zwar 
in erneuerter Form, bestehen lassen.^ Von dieser Anlage berichtet Malalas 
p. 338 f.: xal Ihlikoe'^ 4v tJ aot^ Avnojrewv iroXet . • . itpÄtov tov fopov^ 
dicißaXofievo? fii-ya xtfojia, Xooac r^v ßaaiXixi^v tt^v Xsyojj-svtjv irpcpT^v 
To Kaiodpiov^ n^v ooaav 7cX7]a(ov too (upoXoyfou xal xou KofipioStou St]- 
)i.oaioo^ TOD vüvl ovTO? icpaiTQ)p{ou tSicaTixoü 2opta? apjjovTo;, eoi? too Xeyo- 
[18V00 nXe&p(oü^ xal ti^v xoy^Tfjv avavecooa^ aor^; xal eUi^aa^ a<j#i8ac iiravoo 
TOü XeyojjLevou nap{i.8v(ou }(eip.d^|>ou iroTafioS, xaTep^of^ivou dico xou opoo^ 
xata (jiioov r^? noXeco^ Avtio^efa:. xal icotnjoa? aXXrjV ßaoiXixi^v xativavrt 
too Kofi)j.o8(oo xal xooiJi'ijaa^ ta^ xiaaapac ßaaiXixa^ x(oai (irfdXoic 
SaXcDViTtxoTg^ xaXadcosac S^ ta^ uiropo<pcD9ei^ xal xaXXcoirfoac 7pa<pau xal 
liapfidpoii; Siacpopoi^ xal (jkooocDoei^ fiapp-apcasa«; Se lirdvco to>v e{Xr||idTcov 
too )(si[ia^{»oo irav to (xiaaoXov litXrjpmae tov cpopov autoo^ xal talc 

tetpaai ßaoiXixal^ Sia(popou^ dpstac x^P^'^^P'^^^^ ^^' dvSpidvto^ on^aac^ 
iv 8e t«j> ^ioif orqoa? (iSYOiXT^v irdvo x{ova^ l^ooaav cm^Xijv BaXevtiviavoo 
ßaoiXeo);^ dSeXcpoo autou* xal atiijX7]v 8e p.ap(j.aptvT]V iv tcp ^lijvdtcp tijc 
KoYX^^ xal iv t(j> (liacp f^c iv t^ Ko^xiD ßaaiXix^? aXXr^v otiqXtiV 
8ia ti(ji(oo Xi&oo dvi&Tjxe xa&eCop'^vi]v tcp aotcp &eiotdta> ßaoiXei BaXev- 
ttvtavo). 

Die ganze Anlage scheint eine Nachahmung des Forum XJlpium ge- 
wesen zu sein. Der hofartige Platz, to jxiaaoXov, war auf allen vier Seiten 
von öffentlichen Gebäuden umgeben. Wenn Malalas vier Basiliken nennt, 
so rechnet er dabei offenbar das Ko(jkp.o8iov 87)pLoatov^ d. h. ein unter Com- 
modus gebautes Begierungs- oder Staatsgebäude, und auch das sogenannte 
Macellum mit, zwei Namenvertauschungen , die sich angesichts früherer 
Resultate unserer Untersuchungen leicht erklären würden. Ein Theil der 
Concha, die Valens neu, vielleicht vergrössert, aufgebaut hatte, mochte dem 
Senate zum Versammlungsort dienen, daher die Bezeichnung: iv ttp ILr^ 



^ Vielleicht war das dEöUpov erst durch das Niederreissen des vorderen Theiles 
der Basilika entstanden. 
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vaTi|> Ti^? K6'^'/7i<;. Die Lokalangabe: iv t«j) fie^ip t^; h t^ Ko^xi? ßa^i- 
XiK*^^ ist unverständlich, da die Basilika doch nie als Theil der Concha 
bezeichnet werden konnte. Es soll wohl heissen: Iv t(}> |xia<|> r^^ iv rj 
ßaaiXtx^ KoYx>2^- ^^ ^^^ urspningliche Bau die Langseite oder Schmal- 
seite dem Forum zukehrte, können wir nicht mehr bestimmen. Einen 
ähnlichen Grundriss wie das Eaisarion in Antiochia dürfte auch dasjenige 
beim Emporium von Alexandria gehabt haben, welches Strabo XVII, 1, 9 
p. 794 nur flüchtig erwähnt. Cäsar tritt uns durch diese Werke als der 
erste Basilikaerbauer im grossen Stile entgegen, und in ihnen liegt ohne 
Zweifel die Quelle für die spätere Sucht der römischen Kaiser, durch Er- 
bauung von Prachtforen und Basiliken ihren Namen zu verewigen. 

Die Basilika von Fanum (Taf. V, Fig. 8) beschreibt Vitruv V, 
1, 6 ff. folgendermaassen: Mediana testudo inter cobtmnas est longa pedes 
CXXj lata pedes LX. porticus ehis circa testudmem inter p artete s et cohan- 
Tias lata pedes XX. cohimnae alätudmUms perpetuis cum capituUs pedvm L, 
crassitudinibus quirmm, habentes post se parastaticas abas pedes XX j latas 
pedes US, crassas 18, quae sustinent traJbes, in quibus invehuniur particuum 
coRtiffnaäones. sitpraque eas aliae para^taticae pedum XFIIIj latae binos, 
crassae pedem, quae . exdpiunt item trabes sttsänentes cantheritim et porti- 
cuuntj quae sunt summissa infra testudinem tecta, reliqua spatia 
inter parastaäcarum et cobimnarum trabes per iräercobimma biminibus sunt 
reticta, cobtmnae sunt in latitudine testudinis cum anffularibus dextra ac sinistra 
quatemae, in hngitudine quae est foro proxima cum isdem angularUms octo, 
ex altera parte cum angularibus FI, ideo quod mediae duae in ea parte non 
sunt positae ne inpediant aspectus pronai aedis Augusti, quae est in medio 
latere parieds basilicae canlocata spectans medium forum et aedem lovis. 
item tnbunal quod est in ea aede, hemicyclii schemaäs minoris cvrvatwra est 
farmatum, ems autem hemicycUi in fronte est intervallum pedum XLFI, in- 
trorsus curvatura pedum XV, uti qui apud magistratus siarent negotiantes 
in basiliea ne inpedirent . supra columnas ex tribus tignis bipedalilms com- 
pactis trabes sunt circa conlocatae eaeque ab teräis cobimnis quae sunt in 
interiore parte, revertuniur ad antas quae a pronao procurrunt dextraque et 
sinistra hemicyclium tcmgunt . supra trabes contra capitula ex ßdmentis dis- 
positae pilae sunt conlocatae cdtae pedes III, latae quoqueversus quatemos . 
supra eas ex duobus tignis bipedalilms trabes euerganeae circa sunt conlocatae, 
quibus insuper transtra cum capreoUs cobimnarum contra corpora et antas 
et parietes pronai conlocata sustinent unum cubnen perpetuae basilicae, alterum 
a medio supra pronaum aedis . ita fastig iorum duplex pectinata dis- 
positio extrinsecus tecti et interioris altae testttdinis praestat speciem venustam. 
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item gublata epistylicrum omameräa et pbäeorum cohimnarumque superiorum 
dütirilnitio operosam detrahit molestiam sumpiusque mminuä ex moffna parte 
summam • ^sae vero columnae in altitudinß perpetua sub trabes- testuätnüt 
perductae et magnificenHam inpensae et auctoriiatem operi admigere ot- 
denJtUT. 

Auch die Basilika von Fanum gehörte zu denen, die ihre Langseite 
dem Forum zuwendeten. Der Grund mag hier zunächst ebenfalls in dem 
Streben, eine ganze Marktseite mit ihr auszufüllen, gelegen haben, wozu 
dann noch die Absicht kam, am hinteren Ende einen Tempel hinzuzufügen. 
Sie unterschied sich von der Basilica Julia und Aemilia ausser durch die 
Combination mit diesem Tempel besonders dadurch, dass sie — im An- 
schluss an den ältöl-en Typus — geschlossene Wände hatte. Im Inneren 
theilten zwei Säulenreihen den Hauptraum in drei Schiffe, deren mittleres 
120 Fuss lang und 60 Fuss breit, die seitlichen nur 20 Fuss breit waren. 
Die letzteren führten der Kegel entsprechend auch an den Schmalseiten 
herum. Die Säulen waren so vertheilt, dass auf die Langseiten acht, auf 
die Schmalseiten vier kamen. Die Intercolumnienweite betrug demnach 
an den Langseiten den siebenten Theil von 120 Fuss, d. h. etwa 17 Fuss, 
an den Schmalseiten den dritten Theil von 60, d. h. 20 Fuss, also ebenso 
viel wie die Breite der Portiken. Von den längeren Säulenreihen hatte 
diejenige, welche dem Eingang gegenüber lag, in Wirklichkeit statt acht 
nur sechs Säulen, indem die beiden mittelsten weggelassen waren, um 
einen freien Blick auf den Pronaos des hier anschliessenden Augnstus- 
tempels zu gestatten. 

Am meisten Schwierigkeit hat die Anordnung der Apsis oder, wie 
Vitruv sagt, des Hemicycliums gemacht.* Wir halten uns dabei einfach 
an die Worte unserer Quelle. Das Tribunal, welches „von der Kreislinie 
eines Hemicycliums geringerer Grösse gebildet" war (früher las man minore^ 
was unverstandlich ist), d. h. die Gestalt einer segmentförmigen Apsis 
hatte, gehörte zu der aedes, d. h. zu der zwei Zeilen vorher genannten 
aedes Augusti, nicht zum Hauptraum der Basilika. Wenn es heisst, dass 
ein Tempel eine segmentformige Apsis hatte, so wird kein Unbefangener 



^ Die jetzt wie es scheint herrschende Ansicht setzt das Hemicycliam vor den 
Tempel des Aug^stus. So abgesehen von einigen älteren Vitravausgaben : Zbstkr- 
MANK« Basiliken S. 81 und Taf. V Fig. 1. — Mbssmbb, Ueber den Ursprung der Basi- 
lika S. 80. — Urlichs, Die Apsis n. s. w. S. 20. — Bebbb, Uebersetzang des Vitniv 
S. 132 nnd Mitth. d. k. k. Centralcomm. XIV S. 40. — Qüichbbat, Bevue arch^Io- 
gique 1878 p. 23 ff. Auf eine genaue Analyse aller verschiedenen in Betreff des He- 
micycliums gemachten Vorschläge kann hier nicht näher eingegangen werden. Sie 
erledigen sich alle durch die im Text vorgeschlagene Interpretation. 
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diese Apsis anderswo ansetzen als an der dem Eingang gegenüberliegenden 
Rückseite desselben. Sie innerhalb oder vor oder an Stella von dessen 
Pronaos zu denken^ so dass der Gerichtshof unmittelbar vor der Ein- 
gangsthür zum Tempel gesessen haben würde, ist selbst dann unmög- 
lich, wenn man das Hemicyclium als einen halbrunden oder segmentfor- 
migen Stufenbau auffasst, wofür übrigens gar nichts spricht. Nur bei der 
Annahme, dass das Hemicyclium am hinteren Ende des Augustustempels 
gelegen habe, werden auch die Worte verständlich: ems autem kemia/cUi 
m fromie est intervaüum pedum XLFI, introrsus curvatura pedum XVj uti 
qtd apud magistratus starent negoüanies in basäica rie impedzrent Kode 
übersetzt die ersten Worte mit: „der Zwischenraum zwischen den äusseren 
Enden des Halbzirkels beträgt 46 Euss^', Seber ganz ähnlich: „von die- 
sem Kreisbogen aber misst der Abstand an der Stirnseite (die Sehne) sechs- 
undvierzig Fuss". Dann aber hätte Vitruv statt intervallum vielmehr 
latiiudo sagen müssen. Intervallum bedeutet einen Zwischenraum zwischen 
zwei Gegenständen: Zwischen dem Hemicyclium und einem anderen Räume 
war, von der Front des ersteren gerechnet, ein Zwischenraum von 46 Fuss. 
Welches war dieser andere Raum? Die Antwort giebt uns der Zusatz, 
wonach das Intervallum deshalb gelassen war, danut die Kaufleute in 
der Basilika keine Störung bei den Gerichtsverhandlungen verursachten.^ 
Dasselbe lag also zwischen dem Hemicyclium und dem Hauptraume der 
Basilika, in welchem sich die Kaufleute befanden. Es war folglich 
identisch mit der Tiefe des Augustustempels, die sonst ja in 
der Beschreibung gar nicht vorkommt. Die Breite des Tempels, 
die auch nicht direkt genannt wird, ei^ebt sich daraus, dass sie den drei 
mittleren Intercolumnien des Hauptraumes entsprach: sie betrug ca. 50 Fuss. 
Die Breite des Hemicycliums ist bei dieser Auffassung allerdings nicht 
genau gegeben, sie lässt sich aber daraus ungefähr erschliessen, dass das- 
selbe bei einer Tiefe von 15 Fuss nicht halbkreis-, sondern nur segment- 
formig war. Die Apsisbreite muss danach einerseits grösser als 30 Fuss und 
andererseits natürlich geringer als die Breite des Tempels (50 Fuss) ge- 
wesen sein. Die Statue des Augustus, die wir in einer aedes Augusti 
natürlich voraussetzen müssen, wird vermuthlich nicht in der Apsis selbst, 
wo sie dem Gerichtshof im Wege gewesen wäre, sondern vor derselben, 
in der Mitte der zu ihrem Niveau emporführenden Treppe gestanden haben. 



^ GrammatiBch betrachtet, kann man allerdings nach uU sowohl den Nominativ 
es wie den Accnsativ eog erganzen, die negotiantes also entweder als Accnsativ oder 
als NominatiT fassen. Vom sachlichen Standpunkte aus hätte man nie daran zweifeln 
sollen, dass nur die Kaufleute in der Basilika als der störende Theil aufgefasst wer- 
den können. 

K. Laws, Hmu und Halle, 13 
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Ob der Pronaos einfach aus zwei kleineren Sänlen, wie sie mein Qrandriss 
zeigt, oder aus einer richtigen Vorhalle bestand, und ob Vitruv im letzteren 
Falle diese in die Tiefe von 46 m mit eingerechnet hatte oder nicht, muss 
dahingestellt bleiben. 

Da die zwei Säulen der inneren Beihe vor dem Augustnstempel weg- 
gelassen waren, so konnte auch das Gebalk über ihnen nicht fortgeführt 
werden, es musste vielmehr jederseits über der dritten Säule von der Ecke 
aus nach hinten umbiegen: revertwutur {trabes) ad cmias, qwae a pronao 
procurrunty dextrcique ei sinisira hemicycUian tangtmt. Nach unserer An- 
setzung des Hemicycliums am hinteren Ende des Tempels kann sich das 
iangunt nicht auf die aniae, sondern nur auf die trabes beziehen. Die 
Epistyle waren von den Anten aus über den Seitenmauem des Tempels 
bis an das Hemicjclium hin fortgeführt. Der Zweck dieser Fortf&hrung 
ist allerdings nicht ganz klar. Vielleicht hing dieselbe mit der Anbringung 
von Fenstern in den Seitenwänden zusammen, vielleicht lagen auch die 
nach hinten fortgeführten Epistyle nicht auf den Mauern, sondern auf 
Säulenreihen, -die nahe den Seitenwänden des Augustustempels standen 
und dann eine Art MittelschifT desselben in der Breite der Apsis eingefasst 
hätten. Doch würde Vitruv diese Anordnung wahrscheinlich genauer be- 
schrieben haben. 

Die Basilika von Fanum hatte ringsum über den Seitenschiffen Em- 
poren, deren Dächer tiefer als das Dach des MittelschifiGs lagen: submissa 
infra testudinem. Es ist dies das erste classische Beispiel aus der Litte- 
ratur, welches die typische Erhöhung des Mittelschiffes bezeugt. Trotz 
dieser Emporen gingen nun die Säulen des Innern bis oben hin durch, 
ja sie erhoben sich sogar bis über die Dächer der Seitenschiffe, so dass 
ihre Kapitelle von aussen her über den letzteren sichtbar wurden. Dadurch 
erhielten die Säulen die für die Basilika einer Provinzialstadt bedeutenden 
Dimensionen von 50 Fuss Höhe und 5 Fuss Dicke. Natürlich haben wir 
uns dieselben ebenso wie die der pompejanischen Basilika eben dieser Grosse 
wegen aus Ziegeln zu denken. Um nun hinter diesen durchgehenden 
Säulen die Balkenlagen für die Gallerien anbringen zu können, hatte sich 
Vitruv an das Beispiel der Skeuothek des Philon gehalten, die er aus dem 
Commentar des Architekten kannte.^ Ebenso wie Philon (vgl. oben S. 108) 
hatte er an jede Säule nach aussen hin einen viereckigen Pilaster angelehnt^ 
dem ein ähnlicher Pilaster an der Wand entsprach. Auf diesen sog. para- 
staäcae ruhten die Querbalken, die den Boden der Gallerien trugen. Die 



^ Vitrav VII praef. 12: JPhilo (ecUdii volumen) de aedium saerarum tymmeMU 
et de armamentario quod fecerai Piraeei portu. 
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parastaäcae wiederholten sich, nur kleiner, im oberen Geschoss, um hier 
in ähnlicher Weise die Dächer der Portiken aufzunehmen. Die unteren 
Pfeiler waren 20 Puss, die oberen 18 Puss hoch. Wenn man beide Höhen 
addirt und zu den daraus resultirenden 38 Puss noch etwa 7 Puss für 
die Dicke der Balkenlagen und die Neigung der Seitenschiffdächer hinzu- 
rechnet, so erhält man 45 Puss, was von den 50 Puss Säulenhöhe abge- 
zogen ca. 5 Puss Differenz ergiebt. Dies ist die ungefähre Höhe der spa- 
tia inter parastaiicarum et columnarum irabes per intercolumnia 
luminibus relicta. Da die Säulen ca. 17 Puss von einander entfernt 
waren, so war also jedes dieser lumina ca. 17 Puss breit uud nur 5 Puss 
hoch. Ob innerhalb dieser Rahmens noch eine besondere Eintheilung statt- 
fand, wird nicht gesagt. Ueber den Epistylien scheinen Entlastungsbögen 
angebracht gewesen zu sein, die sich auf niedrige Ziegelpfeiler stützten. 
Wenigstens möchte ich so die Worte auffassen: supra irabes contra capi- 
iula ex fulmentis dispositae pilae sunt cordocaiae aüae pedes lU^ latae 
quoqaeversus quatemos . supra eas ex duohus ügvis hq)edcdibtts trabes euer' 
ganeae (die Gesimsbalken?) circa sunt conlocatae.^ Es ist durchaus logisch, 
dass Vitruv seine Beschreibung mit der mediana testudo beginnt. Denn 
diese sonderte sich nicht nur durch ihre grössere Erhebung scharf von den 
Seitendächern ab, sondern ihre Breite war ja auch, da sie von der Trag- 
fähigkeit ^der Balken abhing, das entscheidende Maass für den ganzen Bau. 
In diesem Palle war die Spannung ziemlich hoch gegriffen: Man sieht 
eben, dass die Bedeckung des Mittelschiffes selbst bei beträchtlichen Dimen- 
sionen etwas ganz selbstverständliches war. 

Die mediana testudo war nicht, wie man wohl angenommen hat, ein 
Wahn-, sondern ein Satteldach. Das geht, abgesehen von den schon oben 
citirten Beispielen basilikaler Bauten auf Taf. IV, besonders aus den Wor- 
ten hervor, mit denen die gleiche Disposition des Basilika- und des Tempel- 
daches erläutert wird: ita fasügiorum duplex pectinata dispositio extrinsecus 
(ecti et interiaris aUae testudinis praestai spedem vemutam. Denn pecüna" 
tus ist grade der technische Ausdruck für ein nach zwei Seiten abfallen- 
des Dach. Der Hinweis auf die ästhetische Schönheit des Walmdaches und 
auf seine constructiven Vortheile* will daneben wenig besagen. Zugleich 
zeigen diese Worte, dass der Dachstuhl von innen sichtbar war, folglich nicht 
durch eine horizontale Kassettendecke unsichtbar gemacht worden sein kann. 
Die Art, wie die beiden senkrecht auf einander stehenden Dächer sich 



^ Jedenfalls hat Quioherat, Bevne arch. 1878, XXXV p. 68 diese pilc^ ex ful- 
mentis dispositae wie so manches andere bei der Basilika von Fanum falsch verstan- 
den. Anf Detailfragen der Constrnction einzugehen ist hier nicht der Ort. 

' So noeh Joh. Buekhabdt, De originc basilicarum p. 16. 

13* 
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gegenseitig durchdrangen (vgl. die punktirten Linien auf dem Grundriss), 
stimmte genau mit derjenigen fiberein, die bei dem Dache des Langhauses 
und QuerschiflFes der christlichen Basilika eintrat. Ueberhaupt muss man 
sich die Hinteransicht der Basüika von Fanum mit ihrer Apsis, dem 'dar- 
über aufsteigenden Satteldach des Tempels, den einspringenden Ecken 
zwischen diesem und der mediana testudoy der Erhebung der letzteren über 
die KSeitenschiflFdächer recht klar vorstellen, um den bedeutenden Schritt 
würdigen zu können, der hier in der Richtung zu der künstlerischen Dis- 
position der Chorpartie einer christlichen Kirche gemacht war. 

Vitruv führt die BasiUka von Fanum mit den Worten ein: iVbn minus 
summam dignitaiem et venustatem possuni habere comparationes basHiccaian, 
quo genere Colonia£ hdiae Fanestri conlocavi curavique fadendam. Schon 
hieraus sieht man, dass er diesen seinen Bau durchaus nicht für eine nor- 
male Basilika ausgeben will. Von der normalen Basilika hat er vielmehr 
kurz vorher (V, 1, 4 f.) nur in den allgemeinsten Umrissen gehandelt 
Die Bemerkungen über die warme Lage, über das Grundrissverhältniss 
(zwischen 1 : 2 und 1 : 3) und die Chalcidica sind schon an ihrer Stelle 
erwähnt worden. Ihnen werden noch folgende Regeln hinzugefugt: co- 
bimnae basüicarum tarn altae quam poräcus latae ßierint faciendae videniur^ 
poriicus, quam medium spatiiim ßäurum estj ex tertia Jiniatur. cohannae su- 
periores, minores quam inferiores^ uti supra scriptum est, constituantur. pbi- 
teum, quod juerii inter superiores et inferiores cobimnas, iiem quarta parte 
minus quam superiores columnae ßierint oportere fieri videtur, uti svpra ba- 
silicae contignaäonem ambulantes ab negotiatoribus ne conspiciantur. 

Die Basüika des Vitruv in Fanum weicht also von seiner Normal- 
basilika in zwei Punkten ab: Sie hat ein Grundrissverhältniss, bei dem 
die Breite mehr überwiegt (1 : 1,6 statt 1 : 2), und die Säulen gehen bei 
ihr ganz durch, statt in zwei Reihen über einander angeordnet zu sein. 
Eine Folge davon ist, dass in Fanum auch die Gleichheit zwischen der 
Säulenhöhe und Portikenbreite nicht gewahrt werden konnte, die für 
normale Verhältnisse vorgeschrieben wird. Dagegen stinunt das Ver- 
hältniss der SeitenschiflFbreite zur Mittelschiffbreite (1 : 3) überein. Da 
Vitruv die Gallerien als etwas selbstverständliches nennt, so dürfen vrir 
vermuthen, dass dieselben in seiner Zeit sehr gebräuchlich waren, wie wir 
sie ja auch bei der Basilica lulia gefunden haben. Sie waren nicht für die 
Kauf leute, sondern für die Spaziergänger bestimmt Damit diese von den 
Kaufleuten zu ebener Erde nicht gesehen werden konnten, sollte die 
Brüstung, auf der die kleineren oberen Säulen standen (pluteus), nur um 
ein Viertel niedriger als die letzteren gemacht werden. 

Weder die Apsis noch die Erhöhung des Mittelschiffes giebt Vitruv 
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für die Nonnalbasilika an, trotzdem haben diejenigen sehr unrecht, die auf 
Grund hiervon beides derselben absprechen wollen. Denn da Vitruv gleich 
nachher bei ^er Beschreibung des eigenen Baues beides nennt, so konnte 
er sich wohl bei der Normalbasilika kürzer fassen. Wusste doch jeder 
seiner Leser, dass die Mittelschifferhöhung so gut wie nie, die Apsis 
aber nur selten fehlen konnte. Dass die erstere nicht überall in der pri- 
mitiven und rohen Weise hergestellt worden sei, wie bei der Basilika von 
Fanum, lässt sich von vornherein voraussetzen. Der Bau des Vitruv war 
eben durchaus ein Spar bau. Das Durchgehen der Säulen, obwohl fehler- 
haft für die Innen- und Aussenansicht, ersparte doch die obere Säulen- 
reihe mit der Brüstung, auf welcher sie ruhte, ein Vortheil, bei dem der 
Architekt mit einem gewissen philisterhaften Behagen verweilt, V, 1, 10: 
item sublata epütyUorvm omamenta et pbäeorum coharmarumque superiorum 
disiribuäo operosam detrahit mokstiam sumptusque inminuit ex magna parte 
mmmam. Weniger wird man dem Schlusssatz beistimmen können: ipsae 
vero cohtmnae in altitudine perpetua sub trabes testudinis perductae et mag' 
nificenäam inpensae et auctojitatem operi adaugere videntur. Der Gedanke, 
die obersten Theile der Intercolumnien zugleich als Fenster zu benutzen 
und die Pultdächer der Seitenschiffe direkt an die Säulenschäfte anschnei- 
den zu lassen, ist in der That ungemein roh. Aber grade dass Yitruv die 
Mittelschifferhöhung auch bei diesem Sparbau, selbst auf Kosten der Schön- 
heit und des Stiles, durchgeführt hat, zeigt, wi e eng ihm die Ueberhöhung 
des Mittelschiffes zu dem Begriff der Basilika zu gehören schien. 
Bei der Anlage von Gallerien war sie ja auch der Beleuchtung wegen 
schlechterdings nicht zu entbehren. Dass Vitruv die Wände bei der Nor- 
malbasilika gar nicht, bei der Basilika von Fanum nur nebenbei erwähnt 
(porticus eius basilicae circa testudinem inter parietes et columnas) ist eben- 
falls charakteristisch. Sie waren eben auch etwas ganz selbstverständliches, 
und es zeigt uns dies, dass der Typus der offenen Basilika in augusteischer 
Zeit noch keineswegs den der geschlossenen verdrängt hatte. 

In Bezug auf das Tribunal unterschied sich die Basilika von Fanum 
nur dadurch von der Normalbasilika, dass bei ihr die Apsis durch den 
Tempel vom Hauptraum getrennt war, bei der letzteren dagegen, wie wir 
annehmen müssen, direkt an denselben anstiess. Der Uebergang von der 
viereckigen zur halbrunden bezw. segmentformigen Apsis ist hier wie beim 
Caesareum zu Antiochia, wahrscheinlich im Anschluss an hellenistische Muster 
(8. oben S. 149), schon geschehen. 

Die unserem Gefühl etwas anstössige Verbindung eines Tempels mit 
einem Kauf hause hat — abgesehen von Baucomplexen wie dem Macellum 
oder dem Gebäude der Eumachia in Pompeji — wie erwähnt schon in 
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der aedes Concordiae des Opimius eine Analogie. Yermuthlich waren auch 
die Basilica Neptuni, Matidies und Maicianes, die nach dem Begionenver- 
zeichnisse in der neunten Region (Circus Flaminius) lagen ^ .mit Tempeln 
verbunden. Femer gehört zu den mit Kaiserkult und folglich auch mit 
Tempeln oder wenigstens Eultnischen verbundenen Basiliken die Basilica 
Augusti Anniana in Puteoli, die uns aus zwei Inschriften C. I. L. X, 1782 
und 1783 bekannt ist. 

Nach der ersteren wird von vier Mitgliedern des Decurionencollegiums 
zum Zweck der Errichtung einer Ehrenstatue des L. Annius Modestus ein 
Beschluss aufgesetzt in curia basilicae Augusti [An\nianae. Hieraus 
geht zunächst hervor, dass die Curie, d. h. der Versammlungsort der De- 
curionen, einen Theil der Basilika bildete, wobei allerdings vorläufig un- 
klar bleibt, ob derselbe nur in einer grossen Apsis der Basilika oder in 
einem besonderen, vielleicht an der Hinterseite anschliessenden Bau bestand. 
Wir werden darüber aufgeklärt in der zweiten Inschrift, wo der entspre- 
chende Beschluss gefasst wird in curia templi basilicae Augusti An* 
nianae. Man sieht also, dass an die Basilika genau wie in Fanum ein 
Tempel (natürlich des Augustus) anstiess und dass ein Theil dieses Tem- 
pels die Curie war. lieber die Grösse dieser letzteren erhalten wir einen 
Aufschluss durch die Notiz am Ende der Inschrift: in curia /{uerunt) 
n{umero) LXXXXIL Sie genügte denmach, um 100 Mann, von denen 
bei dieser Gelegenheit nur 92 anwesend waren, aufeunehmen.* Hätten wir 
also in dieser curia nur eine Apsis zu erkennen, so würde dieselbe sehr 
gross anzunehmen sein. Die Basilica Augusti Anniana führte ihren 
Namen daher, dass sie zu Ehren des Augustus von einem Mit- 
gliede der Familie der Annier errichtet war. Dem entsprechend 
werden wir auch die Basilica lulia Aquiliana beurtheilen müssen, die 
den Erklärern bisher so viel Schwierigkeiten gemacht hat. 

Wie schon oben (S. 164) erwähnt, fügt Vitruv V, 1, 4 bei der Vor- 
schrift über die Anlage von Chalcidiken hinzu: uti sunt in lulia Aqui- 
liana. So lesen die besten Handschriften, der Harleianus und der Gu- 
dianus. Rebeb dagegen verbessert lulia et Aquiliana, was auch Rose in den 
Text aufgenommen hat.* Unter lulia soll nicht etwa die Basilica lulia, 
denn diese hatte ja keine Chalcidica, sondern die Curia lulia gemeint sein. 



' Auf einer Inschrift ans Sora bei Neapel G. I. L. X, 5670 heisst es bei einer 
analogen Gelegenheit: Sorae in basilica, Caes, scrib, adf. M, Tlbi(us au)ctor u. s. w. 
Wiedemm ein Zeugniss für die Benutzung der Basiliken zu Stadtrathssitzungen. 

' Bebxb, Uebersetzung des Yitrav S. ISO. — Dagegen Jobdaw, Forma urbis 
Bomae p. 25. 
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von der wir zufallig wissen, dass sie auch ein Chalcidicum besass. In Be- 
zug auf die Aquiliana hilft man sich mit einem Verweis auf das Haus des 
Rechtsgelehrten C. Aquilius, des Zeitgenossen des Marius, das nach Plinius 
XVII, 2 auf dem Viminal lag und an Glanz alle gleichzeitigen Wohn- 
häuser übertraf: Crassus arator fiiit in primis Ttaminis Bomani . domus ei 
magnificcLf sed aUquanto praestantior in eodem Palaäo Q. Catuli qui Cimbros 
cum C. Mario fudit^ multo vero pvlcherrima cofisensu omnium aetate ea in 
coUe VimmaU C. Aquili equiäs Romam clanoris iüa etiam quxxm iuris ci- 
vilis scienHoy cum tarnen objecta Crasso sua est In dieser Basilica Aqui- 
liana hätte man dann eine HausbasiUka, einen Speisesaal (s. unten) des 
0. Aquilius zu erkennen. 

Dieser Vorschlag, aus der lulia Aquiliana durch zwischengeschobenes et 
zwei Bauten zu machen, erklärt sich eigentlich nur aus der Opposition 
gegen die frühere unverständige Annahme, es sei damit eine Basilika in 
Frejus in der Provence (Forum lulium) gemeint Letzteres ist natürlich 
schon deshalb unmöglich, weil Vitruv seine Leser an ein allbekanntes Bei- 
spiel, also an einen Bau aus der Hauptstadt, erinnern musste. Die Correctur 
ist aber eine Verschlechterung, weil sie statt eines unpassenden Beispiels 
zwei einfuhrt: die Curia lulia, die gar keine Basilika war, und bei der 
das Chalcidicum auch ganz gewiss nicht zur Ausgleichung einer zu ge- 
streckten Grundfläche diente, und die Palastbasüika eines Aquiliers, die — 
wenigstens wenn man sie als Privatbasilika auffasst — dem Publikum 
gar nicht bekannt sein und überdies keine Chalcidiken haben konnte. £s 
dürfte sich also empfehlen, die vortrefflich b^laubigte Lesart IvUa Aqtä- 
üana beizubehalten und in dieser Basilika den Bau eines Aquiliers, 
vielleicht des C. Aquilius Gallus, des Freundes Ciceros, zu er- 
kennen, den derselbe zu Ehren Cäsars errichtet hatte. 

Dieses Resultat ist für uns von hervorragender Wichtigkeit. Es zeigt 
uns nämlich, dass schon in Cäsars Zeit Privatleute in Rom Basiliken er- 
richteten, die keine forensischen waren. Denn dass AquUius als Bauplatz 
seiner Basilika einen Theil seines Grundstückes auf dem Viminal benutzt 
hatte, ist zum mindesten sehr wahrscheinlich; auf jeden Fall stand die- 
selbe nicht am Forum. Trotzdem war sie keine private, sondern eine 
von einem Privatmann gebaute öffentliche Basilika. Derartige 
Basiliken konnten wohl in Folge lokaler Verhältnisse, vielleicht weil sie 
an einer gegebenen Seite des Grundstückes die Strasse flankiren mussten, 
eine Länge erhalten, die man an beiden Seiten {uä sunt in ItiUa Aqui- 
liana) durch Chalcidiken abzukürzen für gut fand. Im Inneren des Grund- 
stückes selbst würde sich die Anlage zweier Chalcidiken schlechterdings 
nicht erklären. 
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Der Zweck solcher Bauten war wohl in erster Linie ein merkantiler. 
Ihre passendsten Analogien dürften die Passagen und Gallerien moderner 
Grosstadte sein. Auch diese sind ja meistens von Privatleuten innerhalb 
ihrer Häusercomplexe gebaut, fuhren von ihnen den Namen und werden 
stückweise als Läden, Waarenlager, Restaurationen oder Cafes vermiethet. 
Die römischen Grossen mochte zugleich das Streben nach Popularität ver- 
anlassen, dem Publikum Bauten zur Verfügung zu stellen, die zugleich 
als Kaufhallen und Spazierhallen dienten und ihren Namen in aller Mund 
brachten. Schmeichelei gegen die Gewalthaber führte dann wohl dazu, 
mit der Basilika, sei es den Namen, sei es auch den Eult, und einen 
Tempel des jeweiligen Kaisers zu verbinden. 

Die Basilica lulia Anniana in Puteoli, die uns zu diesem Excurse ver- 
anlasst hat, verdient auch als Beispiel für die Verbindung von Curien 
mit Basiliken einige Beachtung. Die zeitweise Benutzung der römischen 
aedes Concordiae zu Senatsversammlungen, die schon durch die gemein- 
same Lage am Markt gegebene Nähe beider Gebäudegattungen, das Vor- 
bild der Verbindung von Gerichts- imd Handelszweck mochte die Ver- 
anlassung sein, in vielen Fällen Bathhaus und Basilika gradezu mit ein- 
ander zu verbinden, als einen architektonischen Complex zu behandeln. 
In Smyma gab es nach C. I. G. 3148 zwei Basiliken, eine Basilika schlecht- 
hin, die in jener Inschrift ein Claudius Bassus zu pflastern verspricht 
(oxpcioeiv rJjv ßaaiXtxTjv) und eine andere, die mit dem Buleuterion ver- 
bunden war, von der ein L. Vestinus verspricht, oTpojoeiv x-^v ßaaiXi- 
XTjv t:^v Tcpo? T(}) ßouXeoT7]p(({> xal )^aXxac xog &upa; iconjaeiv. Als 
Illustration dazu kann ein Baucomplex inEphesos herbeigezogen werden, 
der in Falkeneb's Zeit soweit freigelegen zu haben scheint, dass dieser 
zu p. 98 seines Werkes „Ephesus" (London 1862) einen Grundriss davon 
mittheilen konnte. Wood hat ihn in seine Ausgrabungen nicht mit hin- 
eingezogen. Er liegt an einer offenbar ursprünglich sehr belebten Strasse, 
nahe dem Stadium und dem nördlichen Theile der Stadtmauer, und besteht 
aus zwei parallel angeordneten Theilen, einem grossen Versanmdungssaal, 
vielleicht einer Curie, im Westen, und einer dreischiffigen Basilika im Osten. 
Die Curie, ein oblonger Bau mit einer viereckigen Eiedra, hatte ihren Ein- 
gang auf der westlichen Langseite, die Basilika auf der südlichen nach der 
Strasse zu gelegenen Schmalseite. Beide Bauten waren durch einen Gang und 
ein quadratisches Zimmer mit einander verbunden. Die Basilika war durch 
zwei Keihen von je sieben Pfeilern, die sich an den Schmalseiten nicht 
fortsetzten, in drei Schiffe getheilt. Ihre Länge hätte nach Falkeneb'b 
Grundriss etwa 253 Fuss, ihre Breite etwa 128 Fuss betragen. An jeder 
Schmalseite hatte sie vier Thüren, deren zwei dem Mittelschiff", je eine den 
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SeitenschifiFen entsprachen. Im Osten scheint sich eine Pfeilerstellung nach 
einem viereckigen von Hallen umgebenen Platze geöflEnet zu haben, Pal- 
KENBB hielt das Ganze offenbar mit Unrecht für ein Gymnasium. Der- 
artige Complexe mögen sich noch öfter gefunden haben. 

Gleichzeitig mit den besprochenen augusteischen Basilikabaaten erhob 
sich im fernen Osten ein Werk, welches dieselben an Grösse und Pracht 
weit übertreflfen sollte, die Basilika des Herodes in Jerusalem. Ob- 
wohl sich keine Spur von ihr erhalten hat, ist sie uns doch durch die 
Beschreibung des Josephus so genau bekannt, dass man sich wundem 
muss, sie so wenig berücksichtigt zu finden.^ Sie begrenzte langgestreckt 
die Südseite des Tempelplateaus, welches im Osten der heiligen Stadt lag, 
des jetzigen Haräm-esch-scherlf. Herodes scheint den Platz, den schon 
Salomo angeblich untermauert und die späteren Könige mit Säulenhallen 
umgeben hatten, nach Süden erweitert zu haben.* Reste der herodiani- 
schen — gewiss nicht der salomonischen — TJntermauerung sind an dieser 
Stelle erhalten, und durch sie wird die Lage der Basilika darüber genau 
bestimmt Sowohl nach dieser wie nach der Ostseite fiel das Plateau steil 
in umgrenzende Schluchten ab. 

Im Jahre 19 v. Chr. begann Herodes den grossen Umbau des ganzen 
Tempelbezirks, durch welchen alle Gebäude desselben eine neue Gestalt 
erhielten. Die Hallen, mit denen er den Platz umgab, sollen nach Jose- 
phus eine Gesammtlänge von vier Stadien gehabt haben, oder, da die 
Burg Antonia in der nordwestlichen Ecke des Bezirks mit von ihnen um- 
geben war, sechs Stadien lang gewesen sein. Dies ist auf jeden Fall un- 
richtig, da das Plateau nach den Umbauten des Herodes, wie man noch 
jetzt erkennen kann, nicht quadratisch, sondern unregelmässig oblong, von 

^ Zbstermann scheint sie nicht gekannt zu haben. Mbbsmeb, üeber den Ur- 
sprung der Basilika S. 59, Anm. 8 sagt, sie hätte ihm keinen Anhalt (wofür?) geboten. 
In QüAST und Ottbs Ztschr. f. christl. Archaeol. u. Kunst 1858, S. 223, Anm. 1) be- 
hauptet er, sie hätte Fenster über den Colonnaden gehabt. Nur Mothbs, Die Basi- 
likenform, S. 75 f. hat die wichtigsten Theile der Beschreibung übersetzt und das 
wesentliche des Baus richtig erkannt Im übrigen ist ihre genaue Besprechung bei 
HisT, Üeber die Bauten Herodes 'des Grossen, in- den Abhandlungen d. Berl. Aka- 
demie, philol. bist. Classe 1816 und 1817, S, 1—24 in der Basilikenlitteratur ziemlich 
anbeachtet geblieben. £ine graphische Ergänzung hat nur Db Yogü^, Le temple de 
Jerusalem, in der reconstruirten Ansicht des ganzen Tempelplatzes gegeben. 

' Vgl. über die topographischen Verhältnisse ausser Sooin in Bädekers Palästina 
nnd dem Prachtwerk von Ebbbs und Güthb besonders F. Spibss, Der Tempel zu 
Jerusalem während des letzten Jahrhunderts seines Bestandes nach Josephus (inViBCHOW 
und V. HoLTZBNDOBFFs Sammig. gemeinverständl. wissenschaftl. Vorträge 1880) und 
über die schwierigeren topographisch-historischen Fragen besonders die citirte Publi- 
kation von De Vooüi nebst den polemischen Abhandlungen De Saulcy's. 
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Norden nach Süden gestreckt, war. Seine kleinste Seite, die Südseite, 
mass immer noch viel mehr als ein Stadion (» 177,5 m), nämlich 281 m, 
die Nordseite 317, die Ostseite 466 und die Westseite 488 m. Der Tem- 
pel, der ursprünglich in der Mitte des Platzes gelegen hatte, war 
natürlich durch die südliche Erweiterung desselben um ein Stück 
verrückt worden. Von den Säulenhallen, die den heiligen Bezirk um- 
gaben, waren die nördliche und westliche wie es scheint einfach, die 
östliche eine Doppelstoa. Diese, die sogenannte Halle des Salomo, war be- 
stimmt, diejenige Seite zu betonen, von der aus zwar nicht der Platz, aber 
doch der Tempel seinen Eingang hatte. Nach Süden zu hatte ursprüng- 
lich auch eine einfache Halle gelegen^ jetzt wurde hier die Königshalle 
gebaut Sie wird von Josephus (Antiq. XY, 11, 5 fif.) folgendermassen 
beschrieben (vgl. den Grundriss Taf. V, Fig. 9): 



To 8e tiiapTov aoroo jx^tcditov, 
To irpog [xe^Yjiißpiav^ elye |jl£v xal 
aoTO itoXa^ xaroi ^e^ov^ iir* aoToo* 
8e Tt)v ßaoCXeiov arocv*, xpiTcX^v 
xaxa p.'^xoc Suouaav airo t^c icpa^ 
(papa^yo? itA ti^v ioiripiov* oo Y«p 
i^v ixß-^vat irpoGcotipo) fiovarov. 
IpYov 8' 1JV aEia<pT]Y7)TOTaTov täv 
6^* T^Xtqi' [leYttXou. yap ovto? to5 
T^c <papa7YQ^ avaXiQfJLfiaTOC, xal oo8' 
av£xto5 xanSeiv ei ti< avco&ev eic 
Tov ßu&ov eJaxuTtTot, izaiL\ii^ebe^ 
\}^o^ Jv auTüi TO r^c atoä^ aviarr;- 
xev, coc ex n? air* axpoo too xa}iTr^^ 
«yoü; ajA^ aovTtöeU ^a ßa&ij 
Stoirreuoi oxotiSivtav , oux iim- 
voufievT]^ Tij; o^e«»^ et; afiiTpTjtov 
TOV ßoftov. 



Seine (des Tempelplatzes) vierte 
Seite aber, die nach Süden, hatte 
ebenfalls (wie die westliche) Thore 
gegen die Mitte', über sich aber die 
Königshalle, die dreigetheilt der 
Länge nach von der östlichen zur 
westlichen Schlucht hinüberging. 
Denn weiter darüber hinauszugehen 
war nicht möglich. Sie war aber 
das wimderbarste Werk unter der 
Sonne. Denn während (schon an sich) 
die Auftnauerung der Schlucht hoch 
war und man es nicht fertig bringen 
konnte hinabzuschauen, wenn man 
sich von oben in die Tiefe hinabbog, 
so erhob sich darauf noch die un- 
geheure Höhe der Halle, so dass, 
wenn einer von der Höhe ihres 
Daches beide Höhen zusammen- 
fassend hinabschaute, es ihm schwind- 
lig wurde, da sein Blick nicht in 
die unermessliche Tiefe hinabreichte. 



^ Die Darcbgäuge, über denen die Eönigshalle errichtet war, mündeten nach 
auBaen in Thoren, die am Fasse der südlichen Untermauerang noch erhalten und bei 
De Vooüji abgebildet sind. 

' Dies, nicht ßaotXtxVj, scheint also auch hier die ofQcielle Bezeichnung gewesen 
:;a sein. 
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xtovec 5' d(pioTaaav xax' dvxfotoixov 
aXXvjXoi^ hd (t'^xo^ terpa^a (aove- 
8i6eto yap o Tirapto^ aToI;(o^ Xi&o- 
8o(ji)|T(|> T8{}(6i), xal ita^oi; -qv ixa- 
otoo xiovo^ OK rpei^ ^iriauvaircovriov 
«XX.^Xoi< tac opYoiac icspiXaßeTv, 
(&^xog Sa ico8a)v iirra xal etxooiy 



frXr.&o^ 83 oup.iravta>v 8uo xal 
i^rjXOVT« xal ixatov^ xiovoxpavtov 
auTOK xara tov Kop{v&tov tpowov 
iite^eipYaofjievwv '>(h>(faU IxirXTj^iv &{!.• 
fcotouaau 6ia ttjv too icavto; ptsya- 
Xoopifiav. teaaapcov 8i aTot^cDV ov- 
To>v^ xpeu airoXa{xßavo;>9t tag 8ia 
fi^9oi> x^^^ "^^^ otoalg. tttiv 8ä ai 
yiy 800 icapaXX7)Xoi tov aotov 76^0- 
vaai tpoitov^ eopoc ixat^pa^ 9ro8a; 
tpidxovta, (i'^xog 8i otd8iov, 0^0^ 8e 
iroSag oirip icevt^ovta. t^ tk ftioT]^ 
eopog fiev i^[iioXiov^ u<{/o^ 8i 8itcXd9iov. 
äveT}(e yap wXei^tov icapa tag 
ixar^podev. 

ai 8i opocpal ßa&u£uXoig iE^j^x^jv- 
tai Y^^9°t^<s icoXutpOTüotg a)(T]|xattt>v 
?8iaig. xal to t^g fiioTjg ßd&o; äiul 
pLeTCov "JjYspto, icepit6t|ji7)pLivootoTg iiri- 
atoXfoig i7pop.6t€07üi8{oo to(;(oü, x(ovac 
e^ovtoc iv8e8o|ji7)fiivooc xal Ee^too 
icavTog ovtog, (üg amota toTg oüx 
{80U01 xal ouv äxTcXiijEst deata toT; 
ivtoy^^avooaiv elvat. 



Es standen aber der Länge nach 
vier Reihen von Säulen einander 
entsprechend gegenüber (die vierte 
war in eine aus Quadern gebaute 
Mauer eingebunden), und die Dicke 
einer jeden Säule war so, dass sie 
drei Spannweiten von einander be- 
rührenden Leuten umfasste^, ihre 
Länge aber 27 Fuss, abgerechnet 
die doppelte (attische) Spira. 

Ihre gesammte Menge betrug 162, 
ihre Kapitelle waren in korinthischem 
Stil mit Verzierungen ausgearbeitet, 
die durch die Pracht des Ganzen 
Staunen erregten. Da es aber vier 
Reihen sind, so theilen sie die drei 
Schiffe durch Säulenhallen ab. Von 
diesen sind die beiden parallelen 
auf dieselbe Art gebildet, ein jedes 
30 Fuss breit, ein Stadium lang und 
über 50 Fuss hoch. Die Breite des 
Mittelschiffs aber ist anderthalb mal, 
seine Höhe doppelt so gross. Denn 
es erhob sich sehr über die 
Seitenschiffe, 

Die Decken aber waren mit 
tiefer Holzschnitzerei verziert, in 
mannichfachen Arten von Formen. 
Und diejenige des Mittelschiffs war 
noch mehr hinaufgeführt, indem eine 
Stirnmauer ringsum auf den Episty- 
lien errichtet war, die eingemauerte 
(Halb-) Säulen hatte und ganz aus 
Quadern bestand, unglaublich für 
diejenigen, welche es nicht sahen, und 
wunderbar für diejenigen, welche es 
zu sehen bekamen. 



* Wir worden sagen: Dass drei Mann sie umspannen konnten. 
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Nach dieser Beschreibung war die Balilika ein sehr lang gestreckter 
Bau, der ganzlich unabhängig von den Verhältnissregeln Vitruvs lediglich 
dem Zwecke angepasst war, den er hier erfüllen sollte, nämlich an Stelle 
einer einfachen Halle die eine Seite eines Platzes zu' begrenzen. Voll- 
kommen glaubwürdige Elemente der Beschreibung sind folgende: Die 
Basilika war dreischiffig und offen. Sie ruhte auf vier Säulenreihen, deren 
eine in eine Wand eingebunden war, d. h. aus Halbsäulen bestand. Dass 
diese Mauer an der äusseren, d. h. an der Südseite der Halle lag, braucht 
nicht bewiessen zu werden, da die letztere ja, wenn sie als Einfassung des 
Platzes dienen sollte, ihre offene Seite nach innen wenden musste. So 
schützte sie überdies die Besucher der Basilika vor der Mittagssonne und 
diente auch dazu, die Befestigung dieser Seite zu verstärken. Die Ueber- 
höhung des Mittelschiffs, die nicht nur an zwei Stellen dieser Beschreibung 
vorkommt, sondern auch bei Gelegenheit des herodianischen Tempels als 
Vergleichungspunkt herbeigezogen wird,^ hätte von der Basilikaliteratur 
mehr beachtet werden soUen. Sie ist um so bemerkenswerther, als sie 
trotz der vollkonmienen Oeffnung der Basilika auftritt, also nicht in dem 
Bedürfniss der Beleuchtung, sondern nur in der einmal feststehenden 
Tradition ihre Veranlassung haben kann.' Die Obermauer des Mittel- 
schiffs nennt Josephus irpofieTu)ir(8io^ toIxoc^ was man wohl am besten mit 
„Stirnmauer'' übersetzt und von dem Standpunkt der Innenansicht aus ver- 
steht. irepiTifiveoftai ist offenbar ein technischer Ausdruck, wobei das Ti|ivea[^at 
auf das senkrechte Abfallen der Mauer geht^ das icep{ deshalb wichtig ist, weil 
es beweist, dass diese Obermauer rings herumging, die Portiken also, wie 
es ja auch die Regel war, das Mittelschiff auf allen Seiten umgaben. 
Vollkommen sicher ist femer, dass die Seitenschiffe flach gedeckt waren, 
da man atz axpou to3 raoiT]; (ttJ? otoS?) xi^oo? in die Tiefe der südlichen 
Schlucht herabsehen konnte. Folglich müssen auch Treppen vorhanden 
gewesen sein, auf denen man diese Dächer erreichte. Man wird sie am 
passendsten an den beiden Enden des Baues unterbringen. Die Säulen 
waren korinthische und hatten eine doppelte, d. h. wohl aus zwei Toren 
bestehende attische, Spira. Im Gegensatz zu der Basilika von Fanum war 
der Dachstuhl von innen nicht sichtbar, sondern durch eine reich verzierte 
hölzerne Kassettendecke dem Blick entzogen. Bei der Vorliebe des Orients 
für flache Dächer könnte auch das Mittelschiffdach flach gewesen sein. 



^ Josephus Antt. XV, 11, 3: xal itavr^c aurou (tou vaoO) xa^ÖTt xal Tfjc ßaoi- 
XeCou OToäc t6 |Jiey £v^ev xal Ivftev xaneivÖTaTOv, u^J^TjXÖTaxoN hi t6 (xeaatTaTO'v, <b( 
irepioicTOv ix TroXXdiv 9TaS(a>v elvat . . . 

' Diesen Charakter hatte die Basilika des Herodes in viel höherem Grade als 
die Basilica Julia. 
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Schwieriger ist die Frage nach der Glaubwürdigkeit der von Josephus 
angegebenen Maasse. Zwar hatte er selbst seine Jugend in Jerusalem und 
noch dazu als Priester im Tempel verlebt, aber er schrieb sein Werk nach 
der Zerstörung der Stadt, für griechisch gebildete Römer, von denen er 
eine Controle seiner panegyrischen Schilderungen nicht zu befürchten hatte. 
So sind ihm denn IJebertreibungen nicht nur bei früheren Bauten, die er 
nicht mehr aus eigener Anschauung kannte, sondern auch bei zeitgenössi- 
schen Architekturwerken leicht nachzuweisen. Zum Beispiel behauptet er, 
dass die Steine, aus denen der Tempel des Herodes bestehe, 26 Ellen lang 
seien, während der Tempel selbst nur 100 Ellen lang war; dass die Steine der 
salomonischen (?) Untermauerung des Tempelplatzes 40 Ellen in der Länge 
massen, während die grössten noch jetzt erhaltenen Quader nur die übri- 
gens schon sehr beträchtliche Länge von 8,50 m haben. ^ Andrerseits 
sind gerade in unserer Beschreibung so viel glaubwürdige Züge, dass man 
nur ungern die Säulenzahl, die ja keine runde ist, und die GesammÜänge, 
die ja nicht einmal die jetzige Länge der südlichen Plateauseite erreicht^ 
für Uebertreibungen halten wird. Josephus konnte diese Angaben leicht aus 
zeitgenossischen Quellen wie der Geschichte des Nicolaus Damascenus oder 
den o'i:o\L^riiKa'za des Herodes' entnehmen. Selbst das Yorurtheil, dass er 
wenn nicht übertrieben, so doch schematisirt habe, wird bei einer genaue- 
ren Berechnung schwinden. Ein Blick auf den Grundriss Taf. Y Fig. 9 
lehrt nämlich, dass die Säulenzahl 162, die auf den ersten Anblick schwer 
verständlich ist, sich bei der ungezwimgeneil Anordnung der Treppen, wie 
sie dort angenommen wird, von selbst ergiebt. Denn durch diese Treppen 
werden gerade diejenigen zweimal fünf = zehn Rund- und Halbdäulen 
verdeckt, also unnöthig gemacht, die bei der vorausgesetzten Zahl von 
41 Säulen (40 Intercolumnien) in der Länge, überzählig sein würden. 
40 Intercolumnien sind aber deshalb zu Grunde zu legen, weil sie eine 

600 

runde Intercolumnienbreite, nämlich -^ = ISFuss, voraussetzen, die erstens 

zu der Säulendicke, ca. fünf Puss, in einem festen Verhältniss stehen würde, 
zweitens innerhalb der Grenze der Tragfähigkeit von entlasteten Holzbalken 
bleibt, drittens sowohl mit der Seitenschiff- als auch mit der Mittelschiffbreite 
(30 und 45 Fuss) commensurabel ist. Dieses Zusanmientreffen kann ich nicht 
für Zufall halten, es ist in meinen Augen vielmehr eine Bürgschaft dafür, dass 
der vorgeschlagene Grundriss in allen Hauptpunkten der Wahrheit entspricht. 
Daneben sind allerdings einige Züge der Beschreibung als unrichtig 
nachzuweisen. Zunächst ist es eine Uebertreibung, wenn Josephus sagt. 



« Josephus Antt XV, 11, 3. Bell. Jud. V, 5, 1. 

' Josephus Autt. XY, 6, 3. Auf die Quelle ^eht z. B. das Praes. dTcoXafxßdvo'jot zurück. 
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die Halle habe sich vom östlichen Ende des Abhangs bis zmn westlichen 
erstreckt, denn dann hätte sie, wie schon erwähnt, länger als ein Stadion 
sein müssen. Vielmehr mögen einfache Hallen die fehlenden Stücke 
zwischen ihren Enden und den Qrenzen des Plateaus ausgefüllt haben. 
Gerade bei dieser Uebertreibung liegt ja die rhetorische Tendenz klar zu 
Tage. Ausserdem sind, was ebenfalls nicht Wunder nehmen kann, die 
Höhenmaasse ungenau. Schon Hibt hat erkannt, dass die korinthischen 
Säulen bei einer Dicke von ca. fünf Fuss nicht 27 Fuss hoch gewesen sein 
können, da dies ein viel zu stämmiges Yerhältniss ergeben würde, üeber- 
dies waren die Seitenschiffe über 50 Fuss hoch, die Säulen können also 
keine geringere Höhe als 40 Fuss (vielleicht meint Josephus nicht 27 Fuss, 
sondern Ellen) gehabt haben. Unrichtig ist es auch gewiss, wenn Josephus 
dem Mittelschiff die doppelte Höhe der Seitenschiffe giebt, was nicht nur 
unzweckmässig gewesen wäre, sondern auch dem Herkommen widersprochen 
hätte. Die oberen Halbsäulen dürf ton vielmehr höchstens drei Viertel von 
der Höhe der unteren gehabt haben: auf sie würde das Maass von 27 Fuss 
wohl passen. Ob zwischen diesen Halbsäulen Fenster angebracht waren, 
erfahren wir nicht, auf jeden Fall waren de bei der Durchbrechung der 
Aussenwände der Basilika entbehrlich. 

lieber die Benutzung der Königshalle ist uns nichte direktes über- 
liefert. Zu Gerichtsverhandlungen hat sie schwerlich gedient, ihr Haupt- 
zweck mag ein ästhetischer gewesen sein. Herodes wollte dem Tempel und 
der Burg Antonia, welche die nördliche Hälfte des Platzes beherrschten, 
auch im Süden einen imponierenden Bau entgegenstellen, der sich über 
den Charakter einer einfachen begrenzenden Säulenhalle erhob. Daneben 
spielte allerdings wohl auch der Zweck mit, eine Art Kaufhalle zu 
schaffen. 

Mag es ursprüngliche Absicht des Herodes, mag es orientalischer Miss- 
brauch gewesen sein, in Christi Zeit war der Tempelplatz der eigentliche 
Markt von Jerusalem. Unter seinen Hallen trieben sich Kaufleute, 
Rabbiner, Bettler in buntem Gewühl herum. War der Tempel das 
Centrum des nördlichen heiligeren Theiles des Tempelplatzes, so büdete 
die Basüika den Mittelpunkt des weltlichen Verkehrs auf seiner süd- 
lichen Hälfte. Es ist kein leeres Spiel der Phantasie, wenn wir die 
Wechsler, die Christus aus dem Tempel, d. h. natürlich nicht aus dem 
AUerheiligsten des vao<;, sondern aus dem Vorhof und dem weiteren lepov, 
hinaustreibt, zum Theil auch zwischen den Säulen dieser Basilika sitzend 
denken, wenn wir annehmen, dass Christus und seine Jünger, nachdem sie 
als echte Juden im Tempel ihre Andacht verrichtet hatten, auch unter den 
reich verzierten Dedcen der herodianischen Königshalle Schutz vor der 
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südlichen Sonne und Platz zmn Austausch ihrer Ideen gefunden haben. 
Es klingt paradox und ist doch sehr wahrscheinlich, dass die ältesten 
Judenchristen, deren lokaler Mittelpunkt am Tage durchaus der Tempel 
war,^ unter anderem auch im Schatten einer Basilika, einer richtigen 
antiken Kaufhalle zusammenkamen — ja dass die Tradition Christus 
selbst auf dem Dache dieser Basilika vom Satan versucht werden lässt. 
Denn ich halte es nicht für unmöglich, dass nichts anderes als das Seiten- 
sohifiT der Eönigshalle unter dem viel interpretirten irrepuYiov tou tepoS 
gemeint ist, auf welches der Satan nach Matthäus 4, 5 den Herrn führt: 
Tote irapaAa(ißav8i aorov 6 SiaßoXoc 6^ x^v a-jfCav icoXtv^ xal laTTjoev autov 
iitt To irTepuyiov tot) UpoS xal Asyei otorcp* Ei u(oc et rou ftsoS^ ßaXs 
oeaoTov xarm. Hiermit stimmt nicht nur die bekannte Bedeutung von 
ircspov oder irrdpag =» äussere Halle eines Tempels, sondern auch die Be- 
schreibung des Josephus von dem tiefen Abgrund, der sich unter der 
Eönigshalle erstreckte. Dagegen hat die auf Hesychius zurückgehende 
Erklärung von icx^pu'^io^ » dixpioTTiptov und die Annahme, dass dieses 
Akroterion eine Giebel Verzierung des Tempelgebäudes gewesen sei, an 
dieser Stelle gar keinen Sinn. Denn was heisst das: auf einer Giebelver- 
zierung stehen? und kann Uptiv überhaupt auf den Tempel selbst gehen, 
heisst dieser nicht vielmehr inmier vaoc> während iepov stets den ganzen 
Tempelplatz bedeutet?' Auch liegt es gar nicht im Sinne des Evange- 
liums, dass Christus etwa durch ein Wunder auf einen sonst unzugäng- 
lichen Ort geführt wird, sondern da, wo Jedermann wandeln konnte, tritt 
die Versuchung an den Herrn heran. Und damit stimmt auch die zweite 
Stelle überein^ an der das irrtpuYtov tou UpoS vorkonmit, nämlich der 
Bericht des Hegesippus vom Martyrium des Jacobus, des Bruders Christi, 
den uns Eusebius H. £. II, 23, 8—19 aufbewahrt hat. Die Juden bitten 
Jacobus: or^i oov hzl to ittQp6'^io^ too UpoS^ tva avcodev tq^ iictfavi);^ 
xal IQ eucixooata aoo xa j^i^fiara itavTl t<j> Xacp. Von hier werfen sie ihn 
dann herunter auf den Tempelplatz, avaßavre^ ouv xaxißocXov tov fi(xaiQV, 
und steinigen ihn. Hier ist natürlich das nördliche Seitenschiff gemeint. 
Erst an der zweiten Stelle setzt Hegesipp, der als Schriftsteller aus der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts den Tempel nicht mehr aus 
eigener Anschauung kannte, ittepuTtov too vaoo ein. 

Die Tempelgebäude, deren Herstellung acht Jahre gewährt hatte, 
hatten übrigens schon im Jahre 4 n. Chr. bei einem Aufstand unter dem 



^ Siehe weiter nuten. 

* Siehe Marc. 14, 58. Luc. 1, 8. 21. Besonders dentlich Joseph. Bell. Jud. VI, 
5, 1 n. 2. 4. VI, 6, 1 und 2. Antt. IX, 8, 2. .XI, 7, 1 u. s. w. 
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römischen Statthalter Sabinus Schaden erlitten, wobei allerdings der Unter- 
gang der Eönigshalle nicht direkt gemeldet wird. ^ Die Belagerung durch 
Titus ist bei Josephus so beschrieben, dass die Existenz der Eönigshalle 
noch in jener Zeit sehr wahrscheinlich wird. Gleich zu Anfang derselben 
brennt die westliche Stoa nieder ', am Tage der Eroberung flieht ein Theil 
der Belagerten lirl tiqv eEo) oroav ^j womit entweder die östliche Halle (die 
Halle Salomonis) oder die Königshalle gemeint ist. Nach der Nieder- 
brennung des Tempels und seines Yorhofs kommen die Belagerer zu der noch 
übrigen äusseren Stoa, VI, 5, 2 : t^xov fis xal eiri tqv Xoiir^v oroav tou egwdev 
UpoS. xatairecpsuYet B' iic aon^v ino toS S'^^p.oo ^ovaia xal naihlcL xal 
oup{jLixxo< o^Xoc irXeTotoc eU 4£axio;^iX(oo;. Die grosse Zahl der auf 
das Dach der Stoa geflüchteten und die Art, wie die letztere bezeichnet 
wird, legen den Gedanken an die Königshalle sehr nahe. ^ Auf jeden Fall 
hat der Bau, auch wenn er erst im Jahre 70 zerstört wurde, kein Volles 
Jahrhundert gestanden, und ist schon aus diesem Grunde eine Ein- 
wirkung desselben auf den christlichen Kirohenbau unmöglich. 

Die engen freundschaftlichen Beziehungen des Herodes zu Antonius 
und später zu Augustus, seine persönliche Kenntniss der römischen Monu- 
mente, legen es nahe, die Basilika von Jerusalem als eine Nachahmung 
der cäsarisch-augusteischen Basiliken in Bom aufzufassen. Aber die Tiel 
bedeutendere Grösse derselben, sowie die strengere Durchführung der 
Wanddurchbrechung, die in Bom eigentlich erst in der Basilica Alexan- 
drina, die ganz auf Säulen ruhte, eine Analogie hat, machen einen unab- 
hängigen Ursprung aus einer besonderen Quelle wahrscheinlich. 

Am Hofe Herodes des Grossen weisen zahlreiche Züge auf hellenistische 
Traditionen hin. Seit Antiochos Epiphanes (175 — 164) war Palästina 
immer mehr hellenisirt worden. Hellenisirung des Judenthums in Sitte 
und Wissenschaft war auch das Hauptziel der Regierung des Herodes. 
Er war einer der leidenschaftlichsten Bauherrn die je gelebt haben. Kinder- 
spiel sind gegen seine Bauten die Unternehmungen des Perikles und die 
Pläne der Päpste des fünfzehnten Jahrhunderts. Städte über Städte, Bar- 
gen über Burgen, Paläste über Paläste erhoben sich unter seiner durch 
irdische Güter reich gesegneten Regierung. Hafenanlagen und Wasser- 
leitungen dienten dem praktischen Bedürfnisse, Theater, Amphitheater, 
Gymnasien wurden die Stätten griechischer Kunst imd griechischen 



» Joseph. Bell. Jud. U, S, l iL Antt XVII, 10, 2. 
■ Joseph. Bell. Jud. VI, 3, 1 ff. 

• a. O. VI, 6, 1. 

* Dann wäre freilich Joseph. Bell. Jud. V, 5, 2: BtirXat p.^v yo^P o^i oroaX icaoai 
nicht 80 genau zu nehmen. 
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Lebens. Griechisch war die Bildung an seinem Hofe, griechische Rhetoren 
hatten die höchsten Staatsämter inne, er selbst rühmte sich, mehr Hellene 
als Jude zu sein \ hielt unter der Leitung des Nicolaus Damascenus grie- 
chische Redeübungen und beschäftigte sich mit griechischer Philosophie. 
Künstler aus den Residenzstädten der hellenistischen Reiche, aus Antiochia 
und Alexandria, werden, wie man mit Recht yermuthet hat, auch seine 
Bauten ausgeführt haben. In der That ist der Gedanke nicht abzuweisen, 
dass die Vorbilder für die Anlage der Basilika von Jerusalem in den 
Bauten der hellenistischen Periode zu suchen seien. 

Schon oben (S. 124 f.) haben wir den Mangel genauerer Nachrichten 
über Basiliken in hellenistischen Städten bedauert. Dass Residenzen wie 
Antiochia, Seleukia, Alexandria, Städte von der Pracht, die für Ephesos, 
Smjrma^ Kyzikos, Rhodos u. s. w. überliefert ist, keine dreischiffigen Pracht- 
hallen gehabt hätten, ist kaum denkbar. Nicht nur, dass wir in ihnen 
Prytaneia und Buleuteria nach dem Muster der athenischen Königshalle 
oder ähnlicher all^echischer Gebäude voraussetzen müssen: es ist sehr 
wahrscheinlich, dass auch der Typus, der uns in so ausgeprä^r Form 
in der Basilika des Herodes entgegentritt, seine direkten Vorbilder in der 
hellenistischen Baukunst dieser Städte gehabt habe. Vielleicht dürfen wir 
unter den Bauten der Ptolemäer in Alexandria die Quelle derartiger 
Prachtanlagen suchen.^ 

Querliegend, und die eine Seite eines Platzes abschliessend tritt uns 
auch die ca. im «fahre 112 n. Chr. gebaute Basilica Ulpia entgegen, die 
das Forum des Trajan im Nordwesten begrenzt und dasselbe von dem 
kleineren viereckigen Platze, auf dem die Trajanssäule steht, trennt. Ihre 
noch yorhandenen in situ befindlichen Reste sind ziemlich gering und in 
so schlechtem Zustande auf uns gekommen, dass noch Bünsen (Ann. dell.' 
Inst. 1837 p. 41 ff.) eine ganz phantastische Beschreibung und Ergänzung 
derselben liefern konnte. Theile von vierzig uncanellirten Säulen aus grauem 
ägyptischem Granit hat man an ihren ursprünglichen Stellen wieder aufge- 
richtet. Da sie hier gefunden sind und an keiner anderen Stelle gestanden 
haben können, sollte man die Richtigkeit dieser Restauration nicht bezweifeln. 
Ihre Basen sind zum grossen Theil mit Ziegelstückeu zusammengeflickt. 



* Joseph. Antt. XIX, 7, 3: "EXXtjoi irXIov tj 'lou^aloi; o{xe(a>; lyeiv. 

' Auf einen ähnlichen Gedanken ist schon C. Bock in der archäologischen Zci- 
tnng von 1856 S. 218 gekommen, nur dass er dabei .vom Forum Ulpium ausgeht und 
das Serapeion von Alexandria als Zwischen Station zwischen ihm und dem Ramesseion 
Ton Theben hinstellt, was sich wenigstens aus der Beschreibung des Serai>eion bei 
Bufin, Hist. eccl. XXIII in keiner Weise begründen lässt. 

K. Lanoi, Hftut und TT alle. *^ 
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doch waren Spuren ihrer ursprünglichen Stellung vorhanden. Einer der 
monolithen Säulenschäfte ist noch in seiner ursprüngUchen Höhe erhalten. 
Die Kapitelle waren korinthisch und aus weissem Marmor wie die Basen. 

Der Bau, der jetzt wie eine offene dreischiffige Säulenbasilika aussieht, 
war fünfschiffig und hatte geschlossene Aussenwände, von denen die vor- 
dere freUich fast ganz, die hintere zum grossen Theil zerstört ist. Das 
Mittelschiff war 25 m von Axe zu Axe, die Seitenschiffe ca. 7,75 m breit. 
Von der hinteren Mauer ist noch ein grosser Theil der Fundamentblöcke und 
ein Quader des aufgehenden Mauerwerkes in situ erhalten. Sie war 1,17 m 
dick und hatte den Säulen entsprechend an ihrer inneren Seite flache 
Pilaster mit ionischen Basen, wie man an einem noch vorhandenen Stück 
der inneren Marmorverkleidung erkennt. Daraus dass die Fundament- 
quader dieser Mauer an einer bestimmten Stelle plötzlich abbrechen, hat 
Hübsch mit Unrecht geschlossen, dass dieselbe stellenweise ganz unter- 
brochen gewesen sei. ^ Die noch vorhandenen Klammereinsenkungen in den 
Endquadern beweisen ihre ursprüngliche Fortsetzung. In ihrer Mitte wird 
sie eine Thür gehabt haben, die nach dem Platze mit der Säule führte. 

Von dem Forum aus betrat man die Basilika auf fünf Stufen aus 
giallo antico, deren Kern aus Gusswerk war. Drei davon sind am besten 
an der 1849 ausgegrabenen Stelle in einer Nische unter dem links vorbei- 
führenden Strassendamm erhalten.* Sie hatten eine Höhe von 0,21 m, 
einen Auftritt von 0,485 m. Es hat sich bei dieser Ausgrabung heraus- 
gestellt, dass, während die Front in der Mitte mit einem viersauligen 
Portalbau verziert war, die beiden seitlichen Portale nicht, wie man früher 
glaubte vier, sondern nur zwei Säulen hatten. Die bekannte Goldmünze 
des Trajan mit der Beischrift: BasiUca Ulpia giebt diese Anordnung in 
abgekürzter Form wieder. Auf ihr erscheint über dem verkröpften Säulen- 
gebälk eine hohe mit Sculpturen verzierte Attica. Hier standen, wie mau 
annimmt, die bekannten auf dem Trajansforum gefundenen Figuren ge- 
fangener Dacier, die jetzt in vielen Museen zerstreut sind. Von den ein- 
zelnen Gebälken der verschiedenen Gattungen liegen zahlreiche prachtvoll 
ornamentirte Fragmente umher, andere befinden sich im Museum des Lateran. 
Eigene Studien habe ich über die ursprüngliche Vertheilung dieser Stücke nicht 
angestellt.'' Nicht nur die drei Portale, sondern die ganze Fa^ade war mit 



^ H. Hübsch, Die altchristlichen Kirchen. Carlsmhe 1862, S. XXI f. 

' Vgl. Über diese Ausgrabung Canina im BuU. dell' Inst. 1849 p. 177 ff, Ann. 
1851 p. 131—135. Mon. V, tav. XXX. (Reconstructionen). 

' Das Werk von Ugqebi, Della basilica Ulpia, ist mir nicht zugänglich. £in 
Exccrpt daraus giebt Zbstermakn S. 103 f. Die Reconstructionen der französischen 
Pensionäre Lebuedb (1823) Mobby (1835) und Guadbt (1867) werden vermuthlich nur 
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Säulen aus giallo antico verziert, deren unterer Durchmesser, wie aus zwei er- 
haltenen Trommeln hervorgeht, 1,20m betrug. J. Bubckhardt (Cicerone Ig, 
S- 35) weist sie wohl mit Unrecht anderen Theilen des Forums, Rbber (Ruinen 
Borns 2, S. 174) mit Unrecht dem Inneren der Basilika zu. Sie waren canellirt, 
die Canelluren unten ausgefüllt. Auch ihnen entsprachen an der Front- 
wand 0.75 m breite Wandpilaster aus giallo antico, von denen ebenfalls 
mehrere Fragmente gefunden sind. Säulentrommeln aus giallo kommen 
auch von 1,03, 0,90 und 0,40 m Durchmesser vor, dazu Säulenfragmente 
aus weissem Marmor, Cipollino (1,03 Diu.) und Pavonazetto, korinthische 
Kapitelle von- weissem Marmor (0,95 Dm.). Sie gehören wahrscheinlich 
dem Oberbau an, der danach reich gegliedert gewesen zu sein scheint. Eine 
genaue Rßconstruction desselben, etwa im Sinne der pompejanischen Basi- 
lika, schien mir nach Maassgabe des vorliegenden Materials nicht möglich. 
Hier zum ersten Male wird die Frage nach der Bedeckung des 
Mittelschiffs eine brennende. Denn dieses hat die ungeheuere Spannung 
von 26 m. Freilich dass Hübsch (pl. II Fig. 2. S. XXII Anm. 5) in Folge 
davon eine Ueberdeckung desselben für unmöglich hält, und statt dessen ein 
Yelum darüber ausgespannt denkt, will wenig besagen. Denn er hält auch 
die Basilica lulia, ja sogar die Basilika von Pompeji und die Normalbasilika 
des Vitruv für unbedeckt, hauptsächlich um die christliche Baukunst wegen 
der grossen Spannung ihrer Decken in möglichst helles Licht setzen zu 
können; während es doch klar auf der Hand liegt, dass z. B. die Ueber- 
einstimmung zwischen der Mittelschiffbreite von S. Paul und der Basilica 
Ulpia auf ein Nacheifern der christlichen Architekten zurückzuführen ist.^ 
Sein einziger technischer Einwand, die stellenweise Unterbrechung der 
Aussenmauem, ist, wie wir sahen, unhaltbar. Auch Schnaasb (Gesch. d. 
bild. Künste IL S. 357 Anm. 1) und J. Bukokhaebt (Cicerone Ig, p. 35) 
halten das Mittelschiff hier für unbedeckt. Dass die Ueberdeckung tech- 
nisch möglich sei, beweist das Urtheil geschulter Architekten.* Ueberdies 
darf man vielleicht aus Paus. V, 12, 6 auf die Anwendung ausgedehnter 
Metallconstructionen schliessen: iQ'Pa>[iatu)v ayopa xdofjLou ts svexa tou Xoi- 
1C00 Bsa^ a£{a xai (laXiara i; tov opo<pov y^akxoS 'ireiroiKjfjLevov. Denn 
hiermit ist nach allgemeiner Annahme die Basilica Ulpia gemeint.^ Schon 

künstlerischen Werth haben. Grundrisse des Baues ausser bei Zestbbhann Taf. U. 
Fig. 1 auch bei Rbber, Ruinen Roms S. 176. — Lübkb, Gesch. der Architektur 6. Aufl. 
S. 302 und sonst mehrfeieh. 

^ Vgl. Cabina, Ricerche suir architettura piii propria dei tempi cristiani 1843 
p. 37. — Dsmo und v. Bbzold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes 1884 S. 76. 

' Canina, Ediüzi di Roma antica 11, tav. CXITI f. — Dutbbt, Le forum Romain 
p. 44. — MoTHBs, Die Basilikenform S. 82. 

' Vgl. JoH. BüBKHABDT, De origiue basilicarum p. 15. 

14* 
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NiBBY hatte die Mannorpflasterung des MittelschiflFs zu Gunsten der TJeber- 
deckung angeführt. Es ist nur sehr wenig von ihr erhalten. Sie bestand 
aus grossen weissen Feldern, die von schwarzen Streifen eingerahmt waren, 
auch gfallo war verwendet. Der Fussboden lag in allen fünf SchiflFen 
gleich hoch. 

Ist aber die Bedeckung technisch möglich, ja wahrscheinlich, so wird 
sie durch die Analogie der übrigen Basiliken geradezu gefordert. Denn hätt^ 
man einmal Dimensionen gebraucht, die eine TJeberdeckung unmöglich ge- 
macht hätten, so würde man ein Atrium und keine Basilika gebaut haben. 
Giebt man aber die Bedeckung zu, so hat eine dreifache Abstufung wie 
bei der Basilica lulia die höchste Wahrscheinlichkeit^ Man führe dagegen 
nicht an, dass durch eine solche Höhenentwickelung die Trajanssaule verdeckt 
worden wäre. Eingeklemmt stand diese ja so wie so, und grade eine drei- 
fache Abstufung mit flachen und zugänglichen Portikusdächem hätte die 
passendste Gelegenheit zur Betrachtung der höher befindlichen Säulenreliefs 
geboten. Ohne Ueberhöhung konnte ja auch das MittelschiflF nicht genügend 
erleuchtet werden. Eine christliche Analogie würde die Demetriuskirche 
von Thessalonich sein.* Die Treppen waren natürlich an den beiden nicht 
ausgegrabenen Enden der Basilika augebracht. 

Ueber diese Enden, wenigstens das nordöstliche, sind wir noch durch 
zwei Fragmente des römischen Stadtplans und eine Zeichnung im Vatican, 
allerdings sehr mangelhaft, instruirt.^ Das eine noch im Original erhaltene 
Fragment (25 a) zeigt das Wort {L)iberta{tis) , welches, wie man aus der 
Zeichnung sieht, in eine halbrunde Exedra eingeschrieben war, deren Wand 
in der Mitte eine quadratische zweisäulige Aedicula, seitlich je fünf Nischen 
zeigt, die durch Querwände mit abschliessenden Säulen von einander ge- 
trennt werden. Nach vom erweitert sich die Apsis in einen oblongen etwas 
vortretenden Baum, den man allenfalls als einen schwachen Ansatz zu 
einer Querschiffbildimg betrachten kann, und ist durch sechs Säulen nach 
der Basilika zu abgeschlossen. Diese sechs Säulen stiessen unmittelbar aii 
das äussere der beiden Seitenschiffe, die hier an den Schmalseiten herum- 
geführt waren, an. Das Wort Ulpia lässt keinen Zweifel an der Zugehörigkeit 
des Fragmentes 26, zumal da die Anordnimg der Säulen auf ihm mit den 
noch vorhandenen Resten übereinstinunt. Die Zeichnung im Vatican ist 



* Cakina, Edifizi di Roma antica U, tav. CXUI f. überdeckt die beiden Seiten- 
schiffe mit je einem einheitlichen Pultdach, indem er Gallerien über ihnen annimmt^ 
Die Basilica lulia giebt er tav. LXXXIII f. und CXXVIU dreifach abgestuft. 

' Texisb und Püllan, Archit Byzantine pl. XVII— XXVI. — Stockbaubr, Der 
Christi. Kirchenbau Taf. I, Fig. 6. 

' JoBDAN, Forma urbis Romae 25, 25a und 26. danach öfter wiederholt. 
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SO ungenau, dass sie nicht einmal die nach dem Forum zu gelegene Front- 
mauer der Basilika, sondern nur die vor ihr stehenden Säulen angiebt. Des- 
halb ist es auch gewagt, aus der Stellung eines einzelnen kreuzförmigen Pfei- 
lers an der Südostseite, der noch dazu auf der gegenüberliegenden Seite gar 
keine Entsprechung hat, auf eine richtige Querschiflfanlage zu schliessen, 
und die Fortsetzung der beiden Seitenschiffe an der Schmalseite als Quer- 
schiff aufzufassen.^ Dass die Apsis mit der Aedicula der Libertas zur 
Basilika und nicht zum Forum im allgemeinen gehört, ist schon mehrfach 
bemerkt worden. Sie hatte die Breite des Mittelschiffes und der Seiten- 
schiffe zusammengenommen. Von der gegenüberliegenden Apsis, die der 
Symmetrie wegen allerdings vorauszusetzen ist, will Canina Spuren gefun- 
den haben. Ob das Tribunal, auf welchem spätere Kaiser zu richten pflegten, 
in einer dieser Apsiden oder im Mittelschiff stand, ist nicht mehr fest- 
zustellen.* 

Der grösste Basilikenbau, der je geplant worden ist, war die freilich 
nicht fertig gewordene Basilioa Alexandrina des Alexander Severus 
(222—235) im Campus Martins. Sie sollte 1000 Fuss lang und 100 Fuss breit 
werden, Aelius Lampridius c. 26: basilicam Alexandrinam instiiuerat inter 
camptan Martium et saepta Affrippiana in lato pedum ceTUum, in longo pedum 
miäey ita ut tota colvmnis penderet quam effijcere iwn potuit morte praeventus. 
Nach der Beschreibung der Basilika des Herodes, die ungeföhr ebenso breit 
(105 Fuss) und doch auch 600 Fuss lang war, wird nun niemand mehr' 
zweifeln, dass wir es hier trotz des langgestreckten Grundrisses mit einer rich- 
tigen dreischififigen Basilika zu thun haben. Bei 100 Fuss Breite kann über- 
haupt an eine einfache Portikus nicht gedacht werden. Die Basilica Alex- 
andrina repräsentirt gegenüber der Basilika des Herodes eine noch weitere 
Stufe der Entwickelung: während diese wenigstens noch eine feste Wand 
neben drei Säulenreihen hatte^ war jene auch von dieser letzten Reminis- 
cenz an den älteren Typus losgelöst. Sie soUte gänzlich auf Säulen 
ruhen und wäre somit nichts als ein langgestreckter baldachinartig über- 
deckter Platz, bezw. eine überdeckte Strasse gewesen (vgl. unten S. 236). 

Der Campus Martins, im Laufe der späteren republikanischen und der 
Kaiserzeit immer mehr zu einem grossen System Schatten und Schutz ge- 
währender Portiken umgeschaffen *, sollte im dritten Jahrhundert noch eine 



^ O. MoTHBS, Die Baukunst des Mittelalters in Italien. Jena 1884, S. 62 f. 

' Lamprid. Vita Comm. 2: aique ipse in Ixuilica Traiani pra^sidebai. Gell. XllI, 
23: QuaerebcU FavorinuSj quum in area fori (Traiant) andruXaret et amicum suum con- 
sulem operiretur causas pro tribuncUi eognoscentem, 

' Wie noch ganz neuerdings Dsmo, Genesis d. christl. Basilika S. 311 und Lan- 
ciANi, Ann. dell' Instit. LV (1883) p. 7. 

* Fbibdlandbr, Darstellungen a. d. Sittengesch. Borns 1, S. 11. — Lanciani a. O. 
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andere ebenfalls unvolleudet gebliebene Basilika erbalten, nämlich durch 
den dritten Gordia uns (238 — 244), dessen Pläne Julius Capitolimis 
(Gord. c. 32) folgendermassen beschreibt: instituerat porticum in campo Martin 
sub colle pedum milky ita tU ab altera parte aefpie miÜe pedum porticus 
fieretj at(pie inter eas parüer esset spatinm pedum qidngentorvmj eidus gpaii^ 
hbic atifue inde vhridiaria essent laitro myrto et buxo frequentata^ medhan vero 
lithostrotuni breväms cobtmnis altrinsecus posiäs et sigülis per pedes miüe, 
qitod esset deambtdatoriumy ita ut in capite basilica esset pedum quin- 
gentorum . cogitaverat praeter ea cum Timintkeo, ut post basUicam thermas 
aestivas sui nominis faceret^ ita ut kiemales in prindpio particuum poneretj 
ne sine usu essent vel viridaria vel poräcus . sed haec omnia nunc prvoatonjon 
et possessionibus et hortis et aedißcns ocatpata sunt. 

Diese mehrfach falsch verstandene Beschreibung ergiebt einen oblongen 
von Säulenhallen eingefassten Platz von 500 Fuss Breite und 1000 Fuss 
Länge. Au seiner einen Schmalseite sollte die Basilika liegen, ein Bau 
von 500 Fuss Länge, also von gleicher Ausdehnung wie der Platz selbst, 
woraus wohl hervorgeht, dass sie demselben ihre Breitseite zugewendet hätte. 
Mitten über den Platz herüber war nach der Basilika hin ein mit Stein- 
platten gepflasterter rechts und links von Statuen auf kurzen Säulen ein- 
gefasster Weg projectirt, zwischen ihm und den Portiken des Platzes An- 
lügen aus Lorbeer, Myrthe und Buxbaum. Hinter der Basilika sollten 
Sommerthermen, an der gegenüberliegenden Seite Winterthermen errichtet 
werden. Das Yerhältniss, in welchem die Basilika zu dem Platze stand, 
war ungeföhr dasselbe, welches zwischen der Basilica Illpia und dem Forum 
Ulpium herrschte, die Anlage eines mittleren Weges zwischen Garten- 
anlagen hatte wahrscheinlich schon in dem Hekatostylon des Pompejns 
(Jordan, Forma urbis, fragm, 81) ein Vorbild.^ 

Aehuliche Prachtbauten mögen die ebenfalls im Campus Martins ge- 
legenen Basilicae Matidies et Marcianes und Neptuni gewesen sein, die 
uns in der Regionenbeschreibung unter der IX. Region genannt werden, und 
die man durchaus nicht mit den entsprechenden Tempeln zu identificiren, 
wohl aber als räumlich mit ihnen verbunden zu betrachten hat' 

Das charakteristische und, wie es scheint, meistens wiederkehrende aller 
dieser kaiserlichen Basiliken ist, dass sie mit einem viereckigen von Säulen- 



' Vgl. über letzteres die glückliche Entdeckung von Lancia ni, der deniBelben 
das Fragment 110 des Stadtplans hinzugefügt hat. Ann. d. Inst. 1883 p. 18 f. 

' Lanciani Im Bull, della Commissione arch. municipale di Roma 1888 p. 5 ff. 
tav. 1— II will der Basilica Matidies et Marcianes, die er als ein Gebäude anf&sBt, 
aber ohne Grund mit einem inschrifblich bekannten templum Matidiae identificirt, die 
sechs Cipollinsäulen unter dem Vicolo della spada d'Orlando zuschreiben. Der von 
ihm gegebene Grundriss ist, wie er selbst ausführt, hypothetisch. 
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hallen umgebenen Platz zusammen auftreten. Bei den forensischen Basi- 
liken bildete das Forum selbst diesen Platz, auch bei den Kaiserforen wird 
die Lage dör Basilika durch die Area des Forums bestimmt. Wo ein 
Forum nicht vorhanden ist, wird, wie wir z. B. schon beim Caesarium von 
Antiochia sahen, ein viereckiger Hof oder Garten eigens hergestellt. Man 
hat das Gefühl, dass die Basilika allein nicht bestehen kann, sondeni immer 
nur den Abschluss eines Platzes nach der einen Seite hin bildet. Basiliken 
mit Höfen verbunden können wir auch in Inschriften nachweisen, z. B. einer 
aus der ersten Kaiserzeit, die in Abdera in Baetica (Südspanien) gefunden 
worden ist C. I. L. II 1979: [ßamert dQvi Aitff,, p\raef,coh .... \praef!] 
fabnem, II [vir, .... [Quarti]lla maier sacerdo\s divae Äug, I basilf\cam cum 

hypa[ethro e]ptdo dato d[{edii) d{edicavit)']. Das hypaetfmtm i&t eben 

hier nichts als der ungedeckte hj^paethrale Vorhof im Gegensatz zu der 
«gedeckten Basilika, ebenso wie das i^aspov des Caesariums in Antiochia. 
Hierauf geht es auch, wenn nach einer Inschrift in Verona C. I. L. V 
3446 eine — icia Q. f, \ \ba\8ilicam et po\rticus\ \ testame\iito ßeri jtmsii], 
oder wenn es in zwei Inschriften aus der Zeit um 362 n. Chr. in Constantine, 
C. I. L. VIII 7037 und 7038 heisst: Claudius AvüUmus \ comes primi \ ardinis 
agens pro\ pra[efe'\cti8 ba8ilica\m \ \C(ms]tantianam cum\ porticibus et 
ieira ! [py^olconlsHtiteTi^am \ a] solo perJSiciendam] \q\tie c]Mr[aüÄ]. 

In einem Ehrentitel von Benevent C. I. L. IX 1666 (Gabrucci, Le an- 
tiche iscrizioni di Benevento, Roma 1875 p. 85) heisst es von dem Geehrten: 
basilicam , in qua . tabul . muneris . ab , eo , edtti . posä \ sunt . consummavit , 
ludos . palmares . ob . dedicatio\ nem earum . nomine Euploeae . sujO^ . exhibuit .por- 
ticum I omni omatu eleganiiae u. s. w. Ein anderer Ehrentitel ebendaher C. I. 
L. IX 1596 (GARBüCOip. 103) aus sehr später Zeit ist einem Manne gesetzt, der 
unter anderem auch eine basilica . . . \cu\m porticibus sagitta\rlom7n\ restau- 
rirt hat. Unter der porticus basilicae einer afrikanischen Inschrift C* I. L. VIII 
794: A.f. por ticum basilicae t cet (sie) | viro constituit perfedt könnte man 
auch die inneren Säulenhallen verstehen, während in der Inschrift aus S. Maria 
a Faifoli (Fagifulae) bei Montägano in Samnium C. I. L. IX 2557 : C, Ponii us 
C. f. VoL I Priscus \ aed. portic \ ante . basili\ cam . siUci s . p ,f, c . \ l . 
d , d . d . die Beziehung auf eine oder mehrere äussere Portiken sicher ist. 

In Anknüpfung an das Project des Gordianus, Thermen mit seiner 
Basilika zu verbinden, lassen sich am passendsten einige Notizen über das 
Auftreten der Basiliken innerhalb grösserer Baucomplexe einschalten, soweit 
die letzteren nicht Tempel oder Curien sind. Gerade aus der Zeit der Gor- 
diane und des Alexander Severus haben wir für die Verbindung von Basi- 
liken mit Bädern zwei Beispiele in britannischen Inschriften, eine aus 
Lancaster C. I. L. VII 287: [ob"] balineum refect(um) [et b'jasilicam vetus- 
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tote cordahsam a solo restiiui^ayn eq{uiie8) alae SebiiS8ia[nae] , . . etc. und 
eine aus Lanchester C. I. L. VII 445: Impierator) Caes{ar) M, Ant{onius) 
Gordiamis p{ius) ß^eUx) Augi^tus) balneum cum basilica a solo instrtixit 
per Egn{aüum) Luciliaman leg{atum) Aiigi^ü) pr(o) pr{aeiore) curante M, 
Aur{elio) Qiiirino pref{ecto) coh[ortis) I TAjngommC) Gor(dia7iae). Die Basi- 
liken dienten in solchen Fällen, wie auch der Biograph des Gordianus 
andeutet, als Spaziergang für die Besucher der Thermen. Neuerdings 
scheint man in Brigantium im Zusammenhang mit Thermen auch eine 
Basilika aufgedeckt zu haben, vgl. Mitth. d. k. k. Central-Commission 1875 
S. XXIV ff. und 1882 S. 98 ff. 

Schon in augusteischer Zeit begegnen wir der Verbindung von Basili- 
ken mit Theatern. So waren mit dem Theater von Gubbio in Umbrien 
mehrere, wahrscheinlich zwei, Basiliken verbunden. Sie wurden nach einer 
im Bull. d. Inst. 1863 p. 228 publicirten Inschrift von einem Cn. Satrius 
restaurirt: Cn , Satrius , Cn .f. Rußis . III . vir . iur . die. basilicas subla- 
queavit . trabes . tecti , ferro suffixit lapide . stravit . podio circumclusit . stia 
pec . u. s. w. Diese Inschrift befindet sich auf einer der Balustraden, 
die, wenn ich recht verstehe, in die Ausgänge nach dem Räume hinter 
der Buhne eingesetzt waren. Schon hieraus kann man mit Sicherheit 
schliessen, dass es sich um Annexe des Bühnengebäudes, um Bauten, 
die etwa hinterwärts an das letztere angebaut waren, handelt Die Ver- 
muthung, es seien die Portiken über der Cavea damit gemeint, wird 
erstens durch das Wort basilica^ zweitens durch den Plural, drittens recht 
schlagend durch eine Bemerkung in einem Briefe des jüngeren Plinius 
an Trajan, C. Plinü et Traj. epist. XXXIX [XLVIII] widerlegt: häc 
theatro (Nicaeae) ex privaiorum potUcitationihus multa debentUTj ut basili- 
cae circa^ lä porticus supra caveam. Hier werden die basiäaie circa und 
die porticus supra caveam nicht einander gleich, sondern als zwei verschie- 
dene Dinge neben einander gesetzt. 

Auch das Theater von Nikaia hatte also ringsum, d. h. wohl zu beiden 
Seiten des Bühnengebäudes, Basiliken. Ob der kleine dreischiffige Säulen- 
saal mit segmentformiger Apsis, der seitlich von dem Bühnengebäude des 
Marcellustheaters in Rom auf einem Fragmente des Stadtplans (Jobdan 28) 
erscheint, als eine solche Basilika aufzufassen ist, wage ich nicht zu ent- 
scheiden, in den meisten Fällen werden diese Basiliken an Stelle derjenigen 
Portiken getreten sein, von denen Vitruv V, 9, 1 vorschreibt: Post scaenam 
porticus sunt constituaidae, uti cum imbres repentini ludos interpellaveriiäy 
habeat populus quo se recipiat ex theatro choragiaque laxamentum habeant 
ad comparandum, uii sunt porticus Pompeianae iiemqtie Athenis porticus Eu^ 
meniae ad theatrum Patrisque Liberi fanum, et exeuntibus e iheaJbro sinisira 



I 
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parte odeum, .... TrallUms porticus ex utraqoje parte scajenae supra Stadium, 
ceterisqtie cwitatibus^ qnae dtUgentiores habuenmt architectos, circa theatra 
sunt porticus et ambulationes. Yitrav schreibt im folgenden freilich 
vor, dass diese Theaterportiken zweischiffig anzulegen seien, doch sind damit 
dreischiffige nicht ausgeschlossen, und eß wäre durchaus verkehrt, deshalb 
die Theaterbasiliken von Gubbio und Nikaia zweischiffig zu denken. Offen 
nach der einen Seite werden sie freilich gewesen sein, da dies ihrem Cha- 
rakter als Promenade, als Theaterfoyer, am besten entsprach. 

Die Constanstinsbasilika (Taf. VI, Fig. 9) an deren Charakter als 
Basilika noch Zbstebmann zweifeln konnte,^ stellt die letzte Stufe in der 
Entwickelung unserer Bauform, nämlich die der gewölbten Basilika, 
dar. Sie ist ausserdem interessant, weil sie eine Combination der Quer- 
und Längsrichtung bietet, die sonst gar keine Analogien hat. Allerdings 
lag dieselbe nicht in dem ursprünglichen Project. Das letztere, auf unserem 
Grundriss schwarz angegeben, war berechnet auf den Eingang von der öst- 
lichen ^ Schmalseite und hatte au der gegenüberliegenden Seite eine halb- 
runde Apsis. Der Bau war in dieser selben Richtung in drei SchiflFe getheilt, 
deren mittleres, das eine Spannung von 25 m hatte, von drei Kreuzge- 
wölben, die Seitenschiffe von je drei 1 7,25 m tiefen Tonnengewölben über- 
deckt waren. Nur die drei Joche des rechten nördlichen Seitenschiffes stehen 
noch aufrecht, von dem linken nur noch Theile der Mauern und Pfeiler. Die 
Gewölbe ruhten auf vier kolossalen Ziegelpfeilern, bezw. den nach innen an die- 
selben angelehnten weissen canellirten Marmorsäulen korinthischen Stils, deren 
eine bekanntlich jetzt auf dem Platze vor S. Maria Maggiore steht. Die Ziegel- 
pfeiler wai'en mit den ihnen entsprechenden Wandpfeilern derart verbunden, 
dass sie für das Auge gewissermassen breite von den Wänden nach dem 
Innern zu vorgeschobene und nur von 2 m breiten gewölbten Thüren durch- 
brochene Mauern bildeten, welche die Seit(?nschiffe in drei scharf von einander 
getrennte Joche theilten. In^Folge dieser eigeuthümlichen Construction, die 
in der Wölbung und in den kolossalen Dimensionen ihren Grund hat, erscheint 



' Die erste exacte Beschreibung stammt von Nibby, Del tempio deHa Face e deHa 
Basilica dl Costantino, und Del foro Bomano 1819 p. 198 ff., dem auch der richtige 
Name verdankt wird. GnmdriBS nnd Ansicht des Gebäudes sind sehr oft wiederholt 
worden, es genügt auf die Beschreibung der Stadt Born zu llTi 295, Canina, Edifizi 
di Roma antica H, tav. CXXIX— CXXXH u. Archit. ant. III, tav. XCVI u. XCVU, wo 
auch ausführliche Reconstructionszeichnungen gegeben sind, femer auf Kebeb, Ruinen 
Roms S. 893 u. Gesch. d. Baukunst im Altcrth. S. 432, Lübkb, Gesch. d. Architektur 
6. Aufl. S. 280 u. s. w. zu verweisen. Schon 1814 fertigte der französische Pensionär 
Gauthier eine Reconstruction. 

' Auch hier ist angenommen, dass die Basilika sich genau von Osten nach Westen 
erstreckt, währenjd ihre Achse eigentlich von Südosten nach Nordwesten läuft. 
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das Seitenschiff durchaus nicht als zusammenhängender Raum, was auf 
den ersten Blick den basilikaartigen Charakter des Ganzen sehr verwischt. 
Im Grunde braucht man aber nur die durch die Wölbung nothwendig ge- 
wordenen Elemente, Pfeiler und Querwände, wegzudenken, um denselben 
rein zu erkennen. Der Richtung in der Längsachse entsprechend sind 
auch die halbrunden Nischen in den Ziegelpfeilern und Mauerstücken an- 
geordnet. 

Die westliche Apsis war bis zum Ootober 1879 in einem darüber er- 
richteten Magazin verborgen, das erst damals entfernt wurde.* Was jetzt 
von ihr steht, ist zum grössten Theil modernes Mauerwerk. In den 
dicken Wänden zu ihren Seiten befinden sich Wendeltreppen, die auf 
die Dächer der Seitenschiffe führten. Die zweite Apsis, in der Mitte der 
noch aufrecht stehenden Nordseite^ angeordnet und fast ganz erhalten, stammt 
nicht von dem ursprünglichen Bau, sondern wurde erst nach Vollendung 
desselben in die Hinterwand des mittleren Joches hineingebrochen. Diese 
Hinterwand hatte ursprünglich genau dieselbe Gestalt wie die Hinterwände 
der beiden anderen Joche. Sie öffnete sich ebenso, wie die letzteren in 
6 hohen durch Ziegelpfeiler von einander getrennten Bögen, von denen drei 
im unteren, drei im oberen Geschosse angebracht waren. Zwischen den 
Ziegelpfeilern des unteren Geschosses spannten sich 1,70 m hohe Brüstungen 
aus. An den Stirnwänden der Apsis sind noch in beiden Geschossen die 
ursprünglichen Ziegelpfi iler mit den Ansätzen der auf ihnen ruhenden 
Bögen erhalten, die, um Platz für die Apsis zu schaffen, abgebrochen wer- 
den mussten. Die noch erhaltenen Bögen in den beiden seitlichen Jochen 
wurden später mit ganz schlechtem Mauerwerk aus Ziegeln unregelmässiger 
Grösse und Mörtel mit Tufstücken ausgefüllt. Denkt man sich diese 
Ausfüllungen weg, so lösen sich die Seitenwände in offene Ziegelarkaden 
auf, so dass die Biisilika sich ihrer ursprünglichen Gestalt nach ebenfalls 
denjenigen des offenen Typus anreiht. Diese Durchbrechung war bei einem 
gewölbten Bau nur dann möglich, wenn die Seitenwände von dem Druck 
der Gewölbe befreit und dieser vielmehr auf die vier eigens dazu con- 
struirten Pfeiler bezw. die mit ihnen zusammenhängenden Querwände ab- 
gelenkt wurde. So hat die Bedingung der Wanddtirchbrechung im Verein 
mit der Wölbung die vorliegende Modification des Basilikaschemas, beson- 
ders die eigenthümliche Querrichtung der drei Tonnengewölbe unmittel- 
bar zur Folge gehabt. 

Bei den Ausgrabungen von 1879 hat sich auch das Souterrain der 
nördlichen Tribuna, sowie hinterwärts an dieselbe anstossend ein Complex 



* Notizie degli scavi 1879, p. 262 f. 
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älterer Gebäude gefunden.^ Die Tribuna selbst kann nach den vorhan- 
denen Resten ziemlich genau reconstruirt werden. Rings an der Wand 
zieht sich ein zweistufiger 0,47 m hoher Unterbau von 2,10 m Tiefe herum, 
aus dessen Mitte sich ein 1,50 m hohes, 8,55 m breites und 1,60 m vor- 
tretendes Postament abhebt. Dasselbe trug wahrscheinlich den Sitz des 
Richters. Die Hinterwand war bis zum Gewölbe hinauf mit kleinen säulen- 
umrahmten Nischen gegliedert, die zum Theil später zugemauert und un- 
kenntlich gemacht worden sind. Nach dem Hauptraum zu standen vor der 
Tribuna zwei an Pfeiler gelehnte Säulen, deren Spuren noch vorhanden 
sind. Die stuckirten Cassetten der Tonnengewölbe sind achteckig, die der 
Goncha sechseckig. 

Die spätere Hinzufugung dieser Apsis unterliegt keinem Zweifel. Die 
früher mehrfach' ausgesprochene Vermuthung, dass sie erst unter Sym- 
machus gebaut sei, scheint wegen der auffallenden TJebereinstimmuug des 
Mauerwerks mit demjenigen des ursprunglichen Baues nicht haltbar. Da der 
letztere nach einer in dem Gewölbe gefundenen Silbermünze vom Jahre 308 
mit Recht dem Maxentius zugeschrieben wird, so darf man Constantin, 
welcher der Basilika nach seinem Siege über Maxentius den Namen gab, 
als den Urheber der Restauration betrachten.* Die mit Victorien ver- 
zierten Consolen unter den Wandsäulchen der neuen Tribuna scheinen 
diese Ansicht zu bestätigen. Der Bau hiess von nun an, wie das Regionen- 
verzeichniss lehrt, Basilica Constantiniana oder Basilica nova. 

Gegenüber der nördlichen Tribuna, an uier Front nach der Via Sacra 
hin, wurde gleichzeitig ein Portalbau mit vier Porphyrsäulen errichtet, von 
dem nur noch dürftige Spuren vorhanden sind. Ein Eingang an dieser Stelle 
scheint übrigens von Anfang an projectirt gewesen zu sein. Dem ursprüng- 
lichen Bau gehört das Chalcidicum an der östlichen Schmalseite an. Das- 
selbe lag drei Stufen tiefer als die Strasse und öffnete sich nach aussen in sie- 
ben hohen Ziegelbögen, ganz ähnlich denen der Seitenwände. Bis auf zwei, die 



' Notizie degii scavi 1879, p. 312 ff.: „Parte del lato di tramontana e innestato a 
fabbriche laterizie, di molto anteriori ai tcmpi costantiniani; che l'abside ha un sot- 
terraneo chinso da muri perimetrali, in parte contemporanei, in parte anteriori all' 
abside stesaa; che a sinistra di chi guarda l'abside, nel piano della basilica s'apre una 
porta che ora mette nel vaoto, ma che in origine dovea dare commanicazione ad ana 
sala annessa alla basilica, della quäle si troveranno certamente i muri perimetrali con 
l'abbassamento delle terre/' 

' Zuerst von Urlichs, Die Apsis der alten Basiliken 8. 14. 

• Vgl. Aurel. Victor Caes. XL. Ädkuc cuncta opera, qiuxe magnifice construxerat 
(M<ixenüus)j urhis fanum aique basüicam, FlavU meriHs 'patres stusravere. Danach 
haben Nibby, del Foro Romano p. 202, Fba und Canina, Edifizi di Roma II, p. 297 und 
Architettura antica III p. 97 die Veränderung noch in Constantins Zeit gesetzt. 
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als Thüren dienten — es sind diejenigen, welche der Achse des Mittelschiffes 
und des linken Seitenschiffes entsprechen — waren sie alle zu ebener Erde 
durch 1,70 m hohe Ziegelbrüstungen geschlossen, die aber jetzt weggehauen 
sind. Auch die nördliche und südliche Schmalseite des Chalcidicums öff- 
nete sich ursprünglich in einem Bogen. In den nördlichen wurde später eine 
kleine Kapelle mit Apsis hiueingebaut. Mit der Vermauerung des zweiten Bo- 
gens von Norden her liegt eine Treppe in Verband, die, nach der Güte ihres 
Mauerwerkes zu schliessen, noch den constantinischen Zusätzen angehört. 
Sie führte auf das Dach des Chalcidicums, von wo aus man durch eine 
Treppe in dem nordöstlichen Pfeiler ebenfalls auf die Dächer der Seiten- 
schiffe gelangen konnte. Das Chalcidicum, dessen Decke von zusammen- 
hängenden Kreuzgewölben gebildet wurde, legte sich in altanartiger Weise 
und wie es scheint einstöckig vor die Front des Baues. Zu ebener Erde 
führten aus ihm fünf Thüren in den Hauptraum. Den dreien davon, 
welche den Zugang zum Mittelschiff bilden, entsprachen im oberen Gre- 
schoss drei breite Fensteröffnungen. Der Fussboden des Mittelschiffes be- 
stand aus Platten von giallo antico, breccia africana und pavonazetto.' Die 
Annahme ursprünglicher Gallerien in den Seitenschiffjochen, die durch kleine 
zwischen den acht grossen Hauptsäulen stehende Säulen getragen worden 
seien ^, gründet sich wohl nur auf die zweige*schossige Durchbrechung der 
Seitenwände und findet weder durch Säulenreste noch durch Spuren in 
der Wand eine Bestätigung. Dagegen ist die Xleberhöhung des Mittel- 
schiffes, wie auch allgemein, anerkannt, hier noch an den vorhandenen 
Ansätzen der mittleren Kreuzgewölbe deutlich zu erkennen. Dieselben er- 
hoben sich beträchtlich über die Tonnengewölbe der Seitenschiffe, lieber 
den Stirnbögen der letzteren nach dem Mittelschiff zu befand sich in jedem 
Joche ein grosses, vermuthlich dreigetheiltes Lünettenfenster, das von dem 
Bogen des entsprechenden Kreuzgewölbes eingerahmt war und über die 
flachen Dächer der Seitenschiffe hinausragte. Um nun für die erhöhten Kreuz- 
gewölbe des Mittelschiffes ein Widerlager zu schaffen, waren über den Pfei- 
lern bezw. Quermauern, welche die drei Joche im Inneren von einander trenn- 
ten, breite Strebepfeiler hinaufgeführt, deren Form noch jetzt von dem zu- 
gänglichen Dache des erhaltenen Seitenschiffes aus ungefähr zu erkennen ist. 
Sie sind 3 m dick, liegen mit dem übrigen Mauerwerk der BavSilika in 
Verband und sind von 2,94 m breiten Rundbogenöffnungen durchbrochen, 
welche die Passage auf den Seitenschiffdächern ermöglichten. Sie springen 



*■ Canina, edif. di Borna antica, tav. CXII, Fig. 1. 

' Canina, Edifizi di Borna antica 11, p. 297 mit Verweis auf Zeichnungen PaUa- 
dios und noch erhaltene Spuren am Gebäude. — Mothes, Die Basilikenform S. 81. 
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im Ganzen 9,67 m aus den Oberwänden (jies Mittelschiffes vor, die Art 
ihres oberen Abschlusses ist nicht mehr zu ermitteln. In ihrem Inneren 
führen, von den Durchgangsthoren ansetzend, 1,11 m breite gerade Trep- 
pen empor: sie können nur dazu gedient haben, das Dach des Mittel- 
schiffes zu erreichen, das also ebenfalls zuganglich war. Von dem nord- 
östlichen Strebepfeiler fuhrt eine Wendeltreppe abwärts, die unterhalb von 
dem Dache des Ghalcidicums aus zugäi^lich war. 

Die Verbindung des basilikalen Querschnittes mit der Wölbung und 
die Gonsequent daraus entwickelte Schöpfung des Strebepfeilers als gewölbe- 
stützenden Elementes ist eine That, die in der ganzen Architekturgeschichte 
einzig dasteht.^ Zwar fehlte es auch hier nicht an Yorarbeiten, als welche 
besonders die grossen Mittelsäle der römischen Eaiserthermen und Kaiser- 
paläste in Betracht kommen. Hier war ja die üeberhöhung schon durch 
die centrale Lage des Mittelsaales gefordert und ihre Combination mit der 
Wölbung machte auch die Anlage von Strebepfeilern über den Dächern 
der anstossenden Bäume nothwendig. Doch die Anwendung dieses Prin- 
cips auf einen freistehenden Bau, seine Combination mit dem drei- 
schiffigen Basilikenschema bleibt dennoch der bedeutendste Fortschritt 
in der Geschichte des Hallenbaues, der nach der Erfindung bezw. monu- 
mentalen Ausnutzung des Ueberhöhungsmotivs gemacht worden ist. Nur 
der tiefe VerÜEill der Technik, der fast unmittelbar nach dem Zeitalter 
Gonstantins begann, war Schuld daran, dass die kirchliche Baukunst des 
frühen Mittelalters dieses grossartige Beispiel, in welchem die ganze spätere 
Entwickelung des Eirchenbaues gewissermassen in nuce enthalten ist, un- 
benutzt bei Seite schieben konnte. An die holzgedeckte Basilika anknüpfend, 
langsam lernend und weiterstrebend, kam sie erst nach Jahrhunderten an 
dasjenige Ziel, welches die antike Baukunst, an der Grenze ihres Schaffens 
angelangt, schon erreicht hatte. 

Aehnlich wie die Basilica Constantiniana haben wir uns vielleicht auch 
die constantinischen und späteren Basiliken in Gonstantinopel (vgl. besonders 
Ublichs, Die Apsis S. 9 f.) zu denken, unter anderem die vei^oldete und 
marmorverzierte Hauptbasilika, von der im Cod. lustin. VIII, tit. 12 de 
op. publicis 1. 21 befohlen wird: £asäicam humratam et marmoräms deco- 
raiam Hberam in perpetuum manere neque aliaiius imaginis cait pictantm 
cumshbet honoris tabulanan obumlratione ßiscari iuhemuSj neque in cJiqna 
parte ehisdem basiUcae tabulato quidquam opere staiiones ergasteriave con- 
sHtui sctndmus, IBud quoque decemhntui ne in ecan equoa liceai iniromiüi 
-vel nuptias celebrari. 

Der erste Anhang des Regionenverzeichnisses zählt im Ganzen zehn 

^ Siehe Einleitung S. 4. 
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Basilikeu auf, die in Born zur Zeit Constantins bestanden: die lulia, Ulpia, 
Pauli, vestilia, Neptuni, Matidies, Marcianes, vascolaria, floscellaria, Con- 
stantiniana.^ Sie sind, wie Jobdan richtig erkannt hat, sammtlich öffent- 
liche Basiliken. Die Julia, Ulpia, Pauli, Constantiniana sind uns schon 
bekannt, von der Basilica Neptuni, Marcianes und Matidies haben wir ver- 
muthet, dass sie mit Tempeln verbunden waren und daher ihren Namen 
führten, die vestilia, vascolaria, floscellaria fasst Jobdan als Bazare auf, 
die wahrscheinlich von den in ihnen verkauften Gegenstanden Kleider-, 
Gefass- und Blumenbasilika genannt worden seien. Die vascolaria wird 
von einigen mit der unter der YlII. Begion genannten argen taria, diese 
mit der vielleicht damals noch vorhandenen Porcia identificirt, vgl. Pbel- 
LEB, Regionen S. 145. Jobdan, Top. II, 458. Doch ist dies unsicher. 

Neben diesen zehn öffentlichen Basiliken gab es nun aber, wie wir 
schon bei Gelegenheit der lulia Aquiliana sahen, in Rom selbst noch 
Privatbazare in Basilikaform. Für die Zeit des Septimius Severus können 
wir dies aus einigen Fragmenten des römischen Stadtplanes nachweisen, 
die auf Taf. IX nach Jobdanb Forma urbis Romae wiederholt worden 
sind.^ Hierher gehören zunächst zwei oblonge dreischiffige Säulenhallen 
auf Fig. 1 und 4, die man, besonders die erstere, ihres lai^[gestreckten 
Verhältnisses wegen nicht wohl als offene Peristyle auffassen kann. Bei 
der Halle auf Fig. 2, an deren eine Schmalseite eine viereckige Exedra 
stösst, ist es schon schwieriger, zwischen dem basilikalen und peristylen 
Charakter zu entscheiden. Dagegen erscheint auf Fig. 3 eine ausgeprägte 
kurze Pfeilerbasilika mit geschlossenen Wänden und einem grossen Chal- 
cidicum am einen, einem kleinen am anderen Ende. Noch deutlicher ist 
die dreischiffige offene PfeilerbasiUka auf Fig. 5, deren Grundriss genau 
so charakterisirt ist, wie der der Basilica lulia auf dem entsprechenden 
Fragmente des Stadtplanes. Sie ist beiderseits ganz von Tabemen ein- 
geschlossen und zeigt an der erhaltenen Schmalseite ein Chalcidicum. Zur 
Gattung der offenen Pfeilerbasiliken ist diejenige auf den beiden zusammen- 
gehörigen Fragmenten von Fig. 7 zu rechnen. Eine eigenthümliche Mittel- 
stellung zwischen Basilika und Wohnhaus nehmen die dreischiffigen Bauten 
auf Fig. 6 und 8 ein. Von dem ersteren ist gerade die Eingangsseite lei- 
der nicht erhalten. Der oblonge Mittelraum wird durch zweimal fünf sehr 
kräftig charakterisirte quadratische Pfeiler in drei Schiffe getheilt und auf 



^ Jobdan, Topographie d. Stadt Born II, S. 568 und S. 216 ff. — Klüomann, 
Hermes XV (1880) S. 215, dessen Bemerkungen indessen das richtige nicht treffen. 

^ Die Nummern bei Jobdan sind auf der Tafel in Klammem beigeschrieben. 

Vielleicht gehört zu dieser Gattung auch die lhasi]lica L[ ] meniaria auf Fr. 5 

und die \h<isUi]ca auf Fr. 103. 
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drei Seiten von Tabernen oder Zimmern eingeschlossen, in deren einem 
eine Treppe angedeutet ist. AJs eine unbedeckte Sackgasse mit seitlichen 
Arkaden, was uns der eine dreischiffige Raum auf Fig, 8 zu sein scheint, 
wird man hier den Mittelraum nicht auffassen dürfen, und wenn, er be- 
deckt war, so konnte er nicht anders als durch Ueberhöhung erleuchtet 
werden. Wenn man die darauf folgenden auf Taf. IX publicirt«n Ge- 
bäude, die sich durch einen langen corridorartigen Mittelraum charakteri- 
siren, als Miethkasemen auffasst, was wir im folgenden Abschnitt näher 
begründen werden, so ist auch für Fig. 6 und 8, wenn nicht die basili- 
kale Form, so doch der Name Basilika einigem Zweifel unterworfen. Doch ge- 
nügen auch die zuerst genannten Beispiele, um bei der sehr fragmentarischen 
Erhaltung des Stadtplanes die Anzahl derartiger uns unbekannter Basi- 
liken in dem Bom der späteren Kaiserzeit gar nicht unbeträchtlich erscheinen 
zu lassen. Besonders Fig. 5 kann ims zeigen, wie solche Basiliken in dem 
grösseren Complex eines Privathauses mit Strassentabemen u. s. w. hin- 
eingebaut werden konnten, ohne doch ihren Charakter als Bazare, d. h. 
öffentliche Kaufhallen, einzubüssen. Dieses Beispiel ist in der That die 
beste Illustration für das bei Gelegenheit der lulia Aquiliana Gesagte. 

Wo nun nicht, wie bei der letzteren, bestimmte Gründe für die eigen- 
thümliche Wahl des Namens vorlagen, wird man diese Basiliken — das 
können wir von vornherein voraussetzen — wie unsere Passagen nach ihren 
Besitzern bezw. Erbauern benannt haben. Dies können wir auch ausser- 
halb Roms inschriftlich und aus der Litteratur noch nachweisen: So 
gab es in Benev^jit ausser der Basilika xat' iEo/r^v mit den Portiken 
(s. oben S. 215) nach C. I. L. IX, 1596 noch eine basilica (L)onginL 
In Caere war das phetrium der Augustalen (s. oben S. 162) nach der 
Inschrift Orelli 3787 in der Basilica Sulpiciana angebracht: Vesbinim 
Aug. Üb, petä ut sibi locus publice daretur stib porticu basilicae Sul- 
picianasj uä Augustalibus in eum locum phetrium faceret In Antio- 
chia haben wir eine ßaotXixi^ 'Poü<pivoü, nach Zosimus^ ein Bau des all- 
mächtigen Rufinus, der unter Arcadius und Honorius den Orient beherrschte, 
nach Malalas vielmehr richtiger des praefectus praetorio unter Constan- 
tinus dem Grossen.* Der Kaiser hatte sie begonnen, Ruönus in seinem 



^ p. 249 ed. Bonn.: 6 hi xtdaoaeucuv xöv o-^piov ßaoiXiTc^v (u%o§ö{Aei oxodv, 7]^ 

' Malalas p. 818 (ed. Bonn.): 6(i.oi<»; oe Ixttos %al t^v Xe^ofA^vr^v 'Pou^Im)» ßaat- 
XtxT)v' "^v Y^P toOto Upov toO 'Eppioü Tcal eXuaev aux^ 'PoucpiNOc 6 li;ap^o< xdiv Up&v 
icpaiTOpiov* diteXdfuv hk p.eTd xou ßaatX^coc dv xt» noX£fi.(f> IxeXcuo^ hjz a'JxoD irepi|A€ivai 
iv V\vxto/e(a rg (jieY<iX|}. xal inXi^posoe X1^|V auxi^v ßaaiXixi^v, £icav£p^o(i.lvou xou auxoü 
ßaoiX^oic i^A 'Pc{i|i,7]v. 8oxu xai eU t6 xx(o}Aa xrjt i^xX-rjotas xal x^^ ßaoiXtxfJs ixeXeuoftir) 
dpYO^iantxeiv. 
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Auftrag vollendet. Sie scheint sehr prächtig gewesen zu sein. Unter Ana- 
stasius verbrannte sie zugleich mit der sonst nicht bekannten ßaoiXixrj 
Zt]vo8otoo, die mit ihr zusammen an einem durch zwei Tetrapyla zu- 
gänglichen Platze gelegen zu haben scheint^ und doch wahrscheinlich nicht, 
wie 0. MüLLEB^ meinte, identisch ist mit der des Zoilus bei Euagr. 
I, 18. 

Ebenso baute unter Theodosius dem jüngeren der magister militum 
orientis Anatolius eine Basilika in Antiochia, die ebenfalls nicht nach 
dem Kaiser, der das Geld dazu gegeben hatte, sondern nach dem Curator 
des Baues ßaoiXtxTi 'AvatoXioo genannt wurde, obgleich an ihrer Front in 
musivischer Arbeit der Name des Theodosius angebracht war.^ Malalas 
bezeichnet sie als Siacpcoxo?, was Urlichs (Die Apsis der alten Basiliken 
S. 7) von den Fenstern des erhöhten Mittelschiffe verstehen möchte, was 
aber wahrscheinlich auf eine ähnliche Durchbrechung der Wände wie bei 
der Constantinsbasilika in Rom zu beziehen ist. Ueber die Benennung 
der Basiliken, die Valens an seinem neu errichteten Prachtforum baute 
(s. oben S. 190), sind wir nicht unterrichtet. In Daphne, der Vorstadt 
von Antiochia, baute der Senator Mammianus ein Anäforum mit zwei Ba- 
siliken und einem Tetrapylum (Nicephorus XVI, 23). Alle diese Bauten 
waren, wie 0. Müller richtig erkannte, heidnische öfFentliche Basiliken, 
nicht etwa christliche Kirchen. Dass wir ähnliche Beispiele von Basiliken, 
die nach Privatleuten genannt waren, ausser in Caere und Benevent in 
kleineren italischen Städten nicht nachweisen können, erklärt sich einfach 
daraus, dass diese meistens nur eine Basilika hatten, die» alsdann natürlich 
schlechthin basiUca hiess. Uebrigens mag immerhin die eine oder andere der 
zahlreichen von Privatleuten erbauten oder restaurirten Basiliken, die uns 
aus Inschriften bekannt sind, und die nicht einem Kaiser gewidmfit waren, 
im Volksmunde auch den Namen ihres Erbauers getn^en haben. Diese 
Gattung der Bazare wird uns weiter unten für die Beurtheilung der Ba- 
siUca Sicinini und Laterani wichtig werden. 



* Malalas p. 397: xal C»infjvTY)Ö7]cav xaxlvavri t^c Xe-yo^Jt^vt]; 'Poü«p(vo'j ßaaiXixfj; 
ivX t6 Xo'jTpov t6 Xe-yöfjievov täv 'OXßlYjc . . . xal rcapoXaßövxe; t?)v 'Pou^ptvou ßaoiXtx'^'v 
xal r^jv XeYOft^vTjv Z7)voo<5to'j eßaXov iiOp xol ixauOr) iraoa if) 'Poixplvou xal Ta 56o xeTpd- 
itüXa xd ivrs'jftev xal t6 iTpaiT<6ptov xoö x6(i.t]toc t?]? dvoToXtjc 

' MüLLBB, Antiq. Antioch. p. 115. 

^ Malalas p. 360: Ixxioe ök xal iv 'Avrio^et^ t^ fA^T^^^Tl ßaotXixi?jv (id^wtov jieYa- 
Xtjv irdvj E'JTrpeiCTJ, xax^vavrt ouaav t«v Xe^opiivaiv "AftXwv, 7jvTiva ot /Vvcio^cic xaXoüot 
T-?)v 'AvaxoXfou, 5i4xi ^AvaxoXio« axpaxT)XdxT,c ^icioxTj xüj xxtojiaxi, Xaßuiv xd yptjjxoxo dirö 
xoO ßaotX£o>(, 8xt i'^inzm Tcap' aixoü oxpaxijXdxT]^ dvaxoXfj;* Sid xouxo xal Sxe licX'^poioe 
x6 aux6 ^pYOv rJj? ßaotXtxtj«, ini-^^fi^t^ Iv a6x^ Sid yp'jo^oa p.ouoap(ou xaOxa* "Ep^ov 
Heo'^ooiou ßaoiX£a>;' d»97tep d;iov. Vgl. Euagr. J, 18. 
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Alle bisher besprochenen erhaltenen Bauten sind sichere und unbezwei- 
feite Basiliken. Ehe wir zu den weniger bekannten und zweifelhaften über- 
gehen, ist es nöthig, aus jenen durch Feststellung der gemeinsamen Züge 
die charakteristischen Elemente des Basilikaschemas abzuleiten. 

In erster Linie steht die Dreischiffigkeit, die nur bei besonders 
grossem Maasstab durch Fünf schiffigkeit ersetzt wird. Dieselbe ist histo- 
risch begründet, insofern sie sich yon der grossen Halle des altgriechischen 
Wohnhauses auf den öffentlichen Frofanbau vererbt hat. Sie tritt meistens 
in der Form auf, dass das Mittelschiff breiter ist als die Seitenschiffe, und 
dass die letzteren sich auch an den Schmalseiten um das erstere herum- 
ziehen. Nur bei der Constantinsbasilika erscheint sie in Folge der Wöl- 
bung verdunkelt, wenn auch nicht unkenntlich gemacht. Einerlei ist es 
dabei, ob die Schiffe durch Säulen oder Pfeiler von einander geschieden 
werden, ob die Aussenmauem fest oder durchbrochen sind, ob der Ein- 
gang an der Schmalseite oder Langseite liegt. Dagegen konnten wir Ba- 
siliken mit einem Schiffe nicht nachweisen. „Einschiffige Basilika^' 
ist eine contradictio in adjecto, ein durchaus unantiker, erst 
von den Neueren geschaffener Begriff. 

Die vollkommene Bedachung ist das zweite Hauptmerkmal der 
Basilika. Sie unterscheidet dieselbe von dem offenen Platze mit rings- 
herumfahrenden Säulenhallen und reiht sie in die Entwickelungskette des 
geschlossenen Hauses, der Halle, ein. Durch Yitruv und die pompejani- 
schen Wandgemälde auf Taf. lY, femer durch die Gewölbeansätze der 
Constantinsbasilika wird die Bedachung des Mittelschiffes positiv bewiesen. 
Die Mittelschiffspannung keiner der erhaltenen Basiliken macht sie un- 
möglich. Ja selbst bei der Basilica Ulpia spricht nicht nur kein Argu- 
ment gegen, sondern sogar mehrere für Bedachung. 

Die Ueberhöhung des Mittelschiffes mit seitlichem Oberlicht ist 
derjenige Zug, welcher schon der antiken Basilika ihren eigentlichen Stem- 
pel aufdrückt. Während frühere, wie Hibt und Pbomis (s. unten), ohne 
näher auf diese Frage einzugehen, doch Ergänzungen von Basiliken ohne 
Mittelschiffüberhöhung machten, haben Canina^ und Zestebmann (S. 87 
und 91) die Wichtigkeit der Ueberhöhung richtig erkannt, worin ihnen 
neuerdings einige^ gefolgt sind. Dagegen hat zuerst Kuqler energisch 



' GANI17A, Ricerche sali' architettura piü propria dei tempi cristiani. Borna 1S43 
p. 34 f. und Architettura antica III, p. 94. 

' SoHNAASB, Gesch. d. bild. Künste 11, 8.357 Anm. 1 und S. 358. — Dehto, Ge- 
nesis S. 337. — Rbidelbach, Ueber den ZuBammenhang der christlichen Kunst mit 
der antiken. München 1881, S. 34 fif. — Mothes, Die Basilikaform S. 83. 
K. Lavob, Haus and Halla. 15 



226 Die Basilikeii ausserhalb Roms and die Basilika der Eaiserzeit. 

gegen diese Anschauung opponirt.^ Nach ihm steht die Obermauer, die 
sich auf der Säulenreihe erhebt, „im Widerspruch g^n die Cresetze des 
antiken Säulenbaues; sie ist eine Neuerung, welche die antike Form und 
deren Eindruck auf das Auge und auf das Gemüth des Beschauers ver- 
dirbt.^' „Sie widerspricht durchaus dem antiken Formgefuhl, dem ganzen 
Princip des antiken Säulenbaues, der über dem Gebälk der Säulen alle 
weitere Last yermeidei'^ Ja, sie ist ihm „der schärfste Widerspruch gegen 
das Gesetz der antiken Bauweise, ein völliger Barbarismus im Sinne der 
antiken Bauschule/' Auch Quast ^ hält sie „nach dem ganzen Geist der 
antiken Baukunst'' für unmöglich, und ein Recensent im Kunstblatt von 
1848 S. 83 formulirt das in seiner Weise, indem er in der Ueberhöhung 
erkennen will „einen ganz anderen Geist, eine völlig veränderte Welt- 
anschauung, eine That des christlichen Glaubensmuthes (!), des specifisch 
christlichen Geistes. Nicht das äusserliche Lichtbedürfoiss, sondern der 
geistige Aufschwung nach dem Aufgang aus der Höhe Hess in einem glück- 
lichen und frommen Künstlergeiste den G^anken dieser Mittelschifferhöhung 
aufblitzen." Dass Bjtbeb der forensischen Basilika die Mittelschifferhöhung 
ursprünglich nicht zuerkennt, haben wir gesehen. Auch Stockbaubr^ tadelt 
heftig den in der „abgeleiteten, corrupten Bauform" der Obermauer auf 
Säulen sich aussprechenden „Abfall von den Gesetzen der classischen Kunst", 
und noch Kbaus* weiss, obwohl er dies für zu extrem hält, nichts wesent- 
liches dagegen einzuwenden. 

Gegenüber der Ansicht so namhafter Forscher wird es sich empfehlen, 
die Beweise für den antiken Ursprung der Ueberhöhung an dieser Stelle 
übersichtlich zusammenzustellen. Es sind deren zehn. 

Erstens: Die Ueberhöhung ist ein uraltes ägyptisch-phönikisches Bau- 
motiv, dessen Ueberg^ng auf den altgriechischen Wohnhausbau und von 
hier aus auf die Königshalle von Athen in hohem Grade wahrscheinlich ist 

Zweitens: Für die Basilika von Pompeji ist die Ueberhöhung aus 
den Architekturfragmenten des Oberbaues mit ziemlicher Sicherheit nach- 
zuweisen. 

Drittens: Die Basilika von Fanum hatte nach Vitruvs Beschreibung 
ein überhöhtes Mittelschiff. Dass er dies bei seiner Normalbasilika nicht 



1 KuoLBB im Kunstblatt 1842, S. 843. KL Schriften II, 96 f. 102. III, 389 f. 
Gesch. d. Banknnst I, S. 356. 

» Quast, Die Basilika der Alten, S. 8. 

' Stockbaübb, Der christliche Kirchenbau in den ersten vier Jahrhunderten. 
Begensbnrg 1874, S. 60 and 42. 

^ F. X. Kraus, Realencyclopädie d. christl. Alterthümer 1882, p. 124. 
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besonders erwähnt, ist kein Beweis, dass es hier gefehlt habe, vielmehr, 
dass es sich ganz von selbst verstand. 

Viertens: Bei Gelegenheit der Mittelschiffüberhöhnng der ägyptischen 
Oeci zieht Vitrav VI, 5, 9 znm Vergleich die Basiliken, d. h. die öffent- 
lichen Basiliken, herbei. (Vgl. oben S. 141 f.) 

Fünftens: Die Basilika des Herodes hatte nach Josephus die Mittel- 
schiffüberhöhnng. 

Sechstens: Die Basilika des Constantin hatte, wie die noc)i erhalte- 
nen Gewölbeansatze beweisen, ein erhöhtes Mittelschiff. 

Siebentens: Bei den fünfschiffigen Basiliken ist die Ueberhöh'ung 
schon zum Zweck der Erleuchtung des Mittelschiffs nothwendig. 

Achtens: Die auf Taf. IV publicirten und andere Bauten auf pom- 
pejanischen Wandgemälden kennzeichnen die Ueberhöhung als ein der römi- 
schen Baukunst ganz geläufiges Motiv. Ich zähle die mir bekannt ge- 
wordenen Beispiele auf: Taf. IV Fig. 2 befindet sich im Museo nazionale 
zu Neapel und ist schon oben (S. 185 f.) bei Gelegenheit der Basilica lulia 
besprochen worden. Fig. 1 befindet sich in dem Bb.use reg. VIII, ins. 4, 
No. 4 zu Pompeji, und lässt, obwohl undeutlich und verwaschen, doch die 
Abstufung — auch an den Schmalseiten — und die Satteldachform deut- 
lich erkennen. Der Bau liegt auf einer erhöhten durch eine schmale 
Treppe zugänglichen Terrasse. Die Wände scheinen sich unten und oben 
in Säulen- oder Pfeilerstellungen zu öffnen. Fig. 3, eine sehr flüchtig hin- 
geworfene Ansicht eines dreischiffigen Baues, ist in dem Hause reg. VII, 
ins. 2, No. 45, im ersten Zimmer rechts vom Atrium, erhalten. Die Wände 
sind unten und oben von Fenstern durchbrochen, die Seitenschiffe zogen 
sich auch an den Schmalseiten herum, die Form des Mittelschiffdaohes ist 
nicht zu erkennen. Fig. 4, in dem Zimmer hinter dem Atrium des Hauses 
reg. VII, 2, 38, ist zwar nicht als Darstellung einer eigentlichen Basilika, 
wohl aber wegen der Combination eines mittleren Satteldaches mit zwei- 
fach abgestuften seitlich anschneidenden Pultdächern interessant. Fig. 5, 
in der kürzlich ausgegrabenen Casa del Centenario (vgl. z. B. Ovebbeck, 
Pompeji 4. Aufl. vor S. 353), und zwar in der nordwestlichen Ecke des Peri- 
styls, befindlich, stellt eine offene Pfeilerbasilika in allerdings nicht ganz 
consequenter Durchführung — mit Fenstern in der Fa^adenmauer — dar. 
Das Dach ist ein Satteldach, auf der Mitte des Giebels wird eine Kugel 
sichtbar. Fig; 6, rechts im Tablinum des Hauses reg. VII, 9, 47, ist ein 
langgestreckter dreischiffiger Bau rein basilikalen Charakters, mit ausge- 
schweiftem Grundriss und durchbrochenen Aussenmanem. Sein hinteres 
Ende ist nicht mit dargestellt. Das Dach ist ebenfalls ein Satteldach, die 
Seitenschiffe setzen sich aber hier, wie es scheint, an der Schmalseite nicht 

15* 
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fort.^ Dazu kommen mehrere jetzt nicht mehr erhaltene Beispiele aus den 
Vignetten der Pitture di Ercolano, besonders zwei Bauten, die vol. II 
p. 105 (= p. 257) publiciert sind, und deren einer eine fünfschiffige, der 
andere eine dreischiffige Basilika ist, beide mit Satteldächern, einer sogar 
mit einem turmartigen Anbau versehen. Bei Gell und Gandy, Pompe- 
jana p. 60 =?= Guhl und Koneb, Leben der Griechen und Römer II, 
1 . Aufl. S. 98, 2. Aufl. S. 439 ist unter einem grösseren Complex von Bauten 
auch eine, freilich, wie es scheint, missverstanden wiedergegebene, dreifach 
abgestufte Basilika publicirt.^ Eine Art Magazine stellen femer die mit 
ihrem untersten Geschosse im Wasser liegenden Bauten: Antichitä di Erco- 
lano I, p. 7 =,p. 143 und V, p. 92, dann auch I, p. 21 = p. 157 dar, wo 
die Basilikaform besonders deutlich ist, und p. 52, wo die Publikation nur 
manches im Dunkeln lässt. Auch hier liegt der Bau auf einer Halbinsel 
im Wasser; er hat durchbrochene Aussenwände, aber keine Fenster im 
oberen Geschoss. Eine offene Basilika mit flachen Dächern, am Wasser 
gelegen, zeigt I, p. 75 = p. 209, ähnlich V, p. 92 = p. 244. Eine ganz 
deutliche aber unverstanden gezeichnete Basilika ist auch auf I, p. 89 = 
p. 195 erkennbar, vgl. Gell, Pompejana pl. 58. Eine Holzhütte mit 
basilikaler TJeberhöhung, von einem Zaun umschlossen, ist V, p. 165' = 
p. 347 dargestellt 

Neuntens findet sich die Ansicht einer Basilika mit überhöhtem Mittel- 
schifT auf einem der Reliefs, die kürzlich nahe dem Eingang in den Emis- 
sar des Fucinersees gefunden worden sind (Revue arch. XXXVI. 1878 
pl. XIV). Auf der linken Hälfte desselben ist eine Stadt dargestellt, in 
der Geffboy a. 0. p. 1 1 eine der Städte am Fucinersee erkennen möchte. 
In dem oberen Theile derselben, ofl'enbar an dem Platze, der von den 
beiden Hauptstrassen eingefasst wird, steht das betreffende Gebäude. Es 
öfiiiet sich an der schmalen Front in Arkaden und hat ein Satteldach. 



' Weniger sicher ist der basilikale Charakter bei einigen anderen zweigeschos- 
sigen Hallen, z. B. anf einer Hafenvednte rechts in den Fauces der Casa delle colonnc 
di musaico (Graeberstrasse rechts No. 12), einem Bilde in der rechten Ala der Casa 
della piccola fontana (VI, 8, 23) und einem solchen in der Casa dei Dioscori (VI, 9, 
6), im kleinen Zimmer links vom Eingang, ganz oben auf der hinteren Wand; ferner 
auf einem Stuckrelief im Hofe der Stabianer Thermen (gegenüber der Thür), dessen 
Nachweis ich Matt verdanke. Zweifelnd habe ich mir auch zwei kleine basilikaartig* 
abgestufte Bauten auf einem Bildchen in der Casa della parete nera (rechts hinten) 
notirt. Dagegen finden sich sicher abgestufte Bauten, deren Publikation sich aber 
nicht lohnt, auf einigen Veduten im Neapelcr Nationalmuseum: Inv. 8520. 942ö. 9420. 
9444. 9490. 9511. 

* Stockbaüeb'8 und Kbaus* Zweifel an der Realität dieses und ähnlicher Bilder 
sind unbegründet. 
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Dazu kommen dann zehntens die beiden auch von Zestebmann, 
T. n, Fig. 6 und 7 publicirten Aussenansichten von Basiliken auf Münzen, 
bei denen allerdings das Zurücktreten des mittleren Theiles und die Dach-' 
form nicht deutlich angegeben sind. 

Diese Zeugnisse für die typische, baulich vollkommen fixirte Gestalt 
der Basilika widerlegen auf das entschiedenste die vielfach verbreitete An- 
sicht, dass das Wort basiHca in der classischen Zeit in ganz laxer Be- 
deutung, z. B. auch von Tempeln und einfachen Hallen, gebraucht 
worden sei. Dieselbe stammt, so viel ich weiss, von MobcbMiI^, ist dann 
in anderer Form von Fobcbllini wiederholt und zuerst von XIeliohs^ 
und Gabbucci' auf concrete Beispiele angewendet worden. Später sind 
Bbünn* und besonders Pbomis*, dem sich De Rossi (Roma Sotterranea III, 
1878 p. 460) anschliesst, und F. X. Kbaus* bei der Interpretation gewisser 
Inschriften wieder darauf zurückgekommen, und trotz der sehr begründeten 
Einwendungen von Jobdan ^ und der richtigen Bemerkungen von Zestbb- 
HANN, Messmeb, Schnaase, Otte und Stogkbaiteb ist noch ganz neuer- 
dings Dehio soweit gegangen, zu behaupten, dass basiUca nicht eine 
Form-, sondern nur eine Zweckbezeichnung sei, dass es eine ebenso laxe 
Bedeutung wie unser Halle habe, dass es kaum irgend eine hallenartige 
Anlage gebe, für welche nicht diese bequeme und dehnbare Bezeich- 
nung passend befunden würde.® 

Soweit sich diese Ansicht auf Gabbücci's und De Rossi's Gebrauch 
des Wortes für altchristliche Bauten gründet, wird sie in dem betreffen- 
den Abschnitt ihre Erledigung finden. Hier sei nur erwähnt, dass, so- 
viel ich weiss, basiUca weder für einen Grabbau im allgemeinen, noch 
für eine einschiffige cella memoriaej noch auch für coemetermm über- 
haupt gebraucht wird.® Hinsichtlich der antiken Basilika ist ein Verweis 
auf die Basilica Neptuni, Marcianes und Matidies, denen Dehio noch die 



*■ MoBCELU, De stilo inscriptionum latinarum 1781 p. 138. Mir ist nur die Aus- 
gabe von 1819 (I, p. 211) zuganglich. 

' Urlichb, in der Beschreibung der Stadt Rom Illg, S. 115. Die Apsis der alten 
Basiliken S. 5. 

^ Gabbücci im Bullettino archeol. napol. ser. 2 To. I, p. 36 ff. 

* Bbukn im Bull. delP Inst. 1863 p. 228 f. Die Widerlegung des letzteren siehe 
oben S. 216. 

" PBoms in den Memorie dell' accademia delle scienze di Torino, ser. II, To. 28 
p. 245 f. 

* Realencyclopädie der christl. Alterthümer I, S. 110. 
^ JoBDift, Topographie der Stadt Bom 11, S. 217 f. 

^ Dbhio, Genesis der christl. Basilika S. 311 f. 

* Eine Basilika als Coemeterium einrichten heisst einfach: in iht begraben. 
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basiUca in honorem Plotinae zu Nemaosus bei Spart. Vita Hadr. c. 12 hin- 
zufugt, deshalb unstatthaft, weil die Existenz von Tempeln gleichen 
]^ramens noch lange nicht beweist, dass die entsprechenden Basiliken mit 
diesen Tempeln identisch, sondern höchstens, dass sie mit ihnen ver- 
bunden waren (s. oben S. 214). Den Basiliken, die an das Ma- 
cellum von Corfinium anstiessen (s. oben S. 156) die Dreischiffigkeit ab- 
zusprechen, ist, wie schon Jobdak a. 0. angedeutet hat, ebenso will- 
kürlich, wie es unerlaubt ist, die weiter unten zu besprechenden Exerzier- 
basiliken oder die basiäcae centenariae in der Villa der Gordiane für ein- 
schiffige Hallen zu erklären (s. unten). 

Zwei Stellen endlich, die man mit in erster Linie für den laxen 
Gebrauch des Wortes basiUca angeführt hat, sind hier ausfuhrlicher zu 
besprechen, weil sie bei näherer Betrachtung genau das Gegentheü be- 
weisen. PalladiusRutilius beschreibt (de re rustica I, 18) den Weinkeller 
einer Villa folgendermassen: 

Ceüam vinariam septemtrioni debemus habere oppositam ... sie autem 
dispositam, ut basilicae ipsius forma calcatorium loco habeat al- 
tiore constructum^ ad quod inter duos lacus, qui ad excipienda vina hinc 
inde depressi sint, gradilnis trilms fere aut quatuar ascendatur. Ex his lacu- 
bus carudes stracti, vel tubi ßdües circa extremös parietes currant, et subiecäs 
lateri suo doliis per vicinos meatus manantia vina deßindant, Bbunn^, der 
forma als Ablativ fasst, übersetzt die gesperrten Worte mit: „Der Weinkeller 
muss so angeordnet sein, dass er ganz nach Analogie der Form der Basi- 
lika einen höher gelegenen Kelterplatz habe." Granz ähnlich K. F. Her- 
mann^: „nach Art einer Basilika", Dehio* dagegen, der forma mit Recht 
als Nominativ fasst: „dass die Formation der gedachten Halle (d. h. der 
cella vrnaria) einen Kelterplatz auf erhöhter Stelle darbiete". Am meisten 
wird sich die wörtliche TJebersetzung empfehlen: „dass der Plan der 
Basilika selbst die Kelter an erhöhter Stelle enthalte".* Hieraus geht 
hervor, dass ein Theil des Weinkellers den Namen basiUca führte. Und 
zwar hiess so der mittlere Theil desselben, der die Kelter und seitlich da- 
von die beiden Bassins enthielt. Aus diesen floss dann der Wein in die 
doUa, die wir uns in den übrigen nicht näher beschriebenen Räumen des 



^ In der Recension von Zestebhann's Schrift in Föbsteb'b und Euoleb's Kunst- 
blatt 1848, S. 74. 

' Gottinger Gelehrte Anzeigen 1849, S. 1614. Freilich versteht Hermakr die 
Vierte des Falladius falsch. 

' Die Genesis der christlichen Basilika S. 812 Anm. 1. 

* Im Wesentlichen richtig ist die Aufifassung von Zebtebmakm und Kbaüs (Die 
christl. Kunst in ihren ersten Anfangen S. 174). 
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Kellers aufgereiht zu denken haben. Warum dieser mittlere Theil basilica 
hiess, wird nun sofort klar, wenn wir beachten, dass man auf drei oder 
vier Stufen zu der Kelter emporstieg. Denkt man sich diese auf einer er- 
höhten Plateform und über ihr noch die kelternden Arbeiter, so sieht man 
leicht, dass die Decke des mittleren Theiles höher sein musste als die 
des übrigen Kellers. Dieselbe ragte wahrscheinlich über das Terrain 
hinaus, weil nur dadurch diejenige Beleuchtung des mittleren Baumes ge- 
schaffen werden konnte, die für das Keltern des Weines nothwendig war. 
Wenn man noch dazunimmt, dass die Kelter und die beiden seitlichen 
Bassins eine Dreitheilung des Baumes wenigstens nahe legen, die sich in 
drei durch Pfeiler getrennten Schiffen ausgesprochen haben kann, und dass 
man die über die Erde hinausragenden Pensterwände am natürlichsten 
auf diesen zwei Pfeilerreihen ruhen liess, so fehlt in der That keiner der- 
jenigen Züge, die wir als charakteristisch für die Basilika erkannt haben. 
Aus der Art, wie Palladius Butilius den basilica genannten Theil des Wein- 
kellers erwähnt, scheint hervorzugehen, dass derselbe wenigstens in land- 
lichen Wohnungen, wo der Weinkeller abgesondert lag und sich in der 
Höhe frei entwickeln konnte, einen ganz gewöhnlichen Bestandtheil des 
letzteren bildete. 

Der Verfasser der pseudojustinischen Schrift Cohortatio ad Graecos, 
der im zweiten oder dritten christlichen Jahrhundert schrieb^, erwähnt 
c. 37 p. 120 die Grotte der Sibylle von Cumae, die er als eine sehr 
grosse Basilika bezeichni't.^ Habkack, der neuerdings zuerst auf diese 
Stelle aufmerksam gemacht hat*, undDEHio* folgern daraus mit Unrecht, 
dass die Christen mit dem Worte einen specifischen Sinn nicht verbanden. 
Sie setzen dabei a priori voraus, dass die künstlich ausgehauene Höhle, welche 
die Lokalsage von Cumae der Sibylle zuwies, eine einfache Grotte gewesen 
sei. Wir im Gegentheil folgern aus dem Namen ßaatXixi], dass die Höhle 
dreischiffig war, indem man ihrer ungeheuren Grösse wegen zwei Reihen 
von Pfeilern zur Stütze der Decke — nach Analogie z. B. der Neapeler 



' Vgl. Haknack in den Texten und Untersnchnngen z. Gesch. d. altchristl. Litr 
teratur I, 1. 2, S. 156 f. — Völteb, Zeitechr. f. wissenschaftl. Theologie XXVI, 2 (1883), 
8. 180 ff. — K. J. Nbumann, Theologische Litteraturzeitung 1883, No. 25. S. 582 ff. 

' *C8eaod(xe^a %i is tq rAXei y^'^V^voi xal Tiva TÖirov is 9 ßaotXtx'^v |i.e|t- 

Touc xp7]0|jL0'Jc a6Ti^|V (die Sibylle) dizaif^iWeis ol t&c xd icdlxpia TrapeiXTj^ÖTCc napd twv 
eauTo»v icpo^^vcDv l^aoxov. *£v p,£o({) oe r?)^ ßaoiXtxfjc iireSelxvuo'v Y)(jkiv Tpeu (e^afxevd; 
i% Tou aOtoü i^eofi^vac Xlftou .... xal £v p.£a(p toü otxou xa&6Co(iivT]v M ö^fT^XoO .ßi^pLaxoc 
xal 9p6vo'j, o5tQ> xo'jc ^pT]OfiO'j; i^ayoptOtti. 

* In Bribobb's Zeitschr. f. Kirchengeschichte VI (1883), S. 116. 

^ Dbhio und Y. Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes (1884), S. 85. 
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Katakomben — hatte stehen lassen. Eine basilikale Grotte ist z. B. die 
Kirche von Sutri (Hübsch, Die altchristl. Kirchen pl. VI, Fig. 10 und 11), 
bei der allerdings das Mittelschiff keine Erhöhung hat. Eine Bestäti- 
gung för die Dreischiffigkeit darf man vielleicht in den drei Wasserbassins 
erkennen, die sich in der Mitte, (der Längenausdehnung?) der Basilika, 
wahrscheinlich auf die drei Schiffe vertheilt, im Boden befanden. Vielleicht 
war die Grotte nichts als ein grosses unterirdisches Quellhaus oder eine 
monumentale in den Felsen hineingearbeitete Cisteme. 

Weit entfernt also, mit Dehio in dem Worte hasilica nur eine Zweck-, 
nicht eine Formbezeicbnung zu erkennen*, sind wir vielmehr der Mei- 
nung, dass ßaatA.ix73 basiUca in seiner weiteren nicht auf die forensischen 
Bauten beschrankten Bedeutung ein Gebäude von unbestimmtem Zweck, 
ein Amtslokal, einen Sitzungssaal, eine Gerichtshalle, eine Kaufhalle, eine 
Spazierhalle, ein Exerzierhaus, eine Kellerhalle, eine Cisteme, einen Speise- 
saal bedeute, dass dasselbe aber nothwendig eine bestimmte Form haben, 
nämlich dreischiffig, bedeckt und in der Mitte überhöht sein müsse. 
Von diesem Gesichtspunkte aus können wir nun eine Kritik derjenigen 
zerstreuten Bauwerke versuchen, die in der bisherigen Litteratur als antike 
Basiliken bezeichnet worden sind, sowie derer, die denselben neu hinzu- 
gefügt werden müssen. Und zwar beginnen wir mit den sicheren Basi- 
liken, die wir nach dem Grade ihrer Wichtigkeit aufzählen, und schliessen 
mit den Pseudobasiliken. 



Die Basilika von Saepinum in Samnium ist schon oben S. 168 erwähnt worden. 
Da unter ihren Buinen zahlreiche architektonische Fragmente erhalten sein sollen, so 
moss ihre genaue Aufnahme und die Eeconstruction ihres Oberbaues Architekten 
dringend empfohlen werden. Möglicherweise würde der Bau sich als das wichtigste 
Beispiel des älteren Basilikatypus neben der pompejanischen Basilika herauastellen. 

Auch bei Gelegenheit von Ausgrabungen in Corfinium wird Not. degli scavi 
1880 p. 143 erwähnt un grandiaso edificio, ehe sarä st<Uo forse una boHliea o altro. 

Eine der sichersten Basiliken, die Zestbbmann (p. 114 f.) freilich aus der Reihe 
derselben gestrichen, aber schon Mebsheb (lieber den Ursprung der Basilika S. 32) 
wieder eingereiht hat, ist diejenige von tri coli nördlich von Rom.* Jetzt scheint 
nichts mehr von ihr vorhanden zu sein, wenigstens konnte ich im Herbst 1882 trotz 
der Führung sachverständiger Eingeborener an Ort und Stelle keine Spur derselben 
entdecken. Sie bildete im Grundriss ein annäherndes Quadrat und wurde durch zweimal 
drei canellirte Travertinsäulen korinthischen Stils in drei Schiffe getheilt. Am hinteren 



1 Genesis S. SlO. 

* Publicirt bei Guattani, Monum. ant. inediti per Panno 1784 p. 27 ff., danach 
bei HiBT, Gesch. d. Baukunst bei d. Alton. Taf. XI Fig. 12. — Zestebmann Ta£VI, 
Fig. 1. — GüHL und Eohgk, Das Leben der Griechen und Römer. 1. Aufl. II, S. 141 
und sonst mehrfach. 
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Ende gegenüber der Thür sehloss sich eine halbrunde Apsis mit höher gelegenem 
Fussboden an, die dnrch Stufen vom Hauptraame aus zuganglich war. Vor der Apsis 
standen zwei Säulen, welche nach Güattani dieselbe Höhe wie die Säulen des Haupt- 
raumes hatten. Nach aussen kam das Halbrund wenigstens im unteren Geschoss 
nicht zur Geltung, da es seitlich von zwei quadratischen Räumen ein'geschlossen war. 
Die Lösung des Aufbaues mag hier ähnlich wie bei der Hinteransicht der pompejani- 
sehen Basilika gewesen sein. An den Wänden des Hauptraumes und der Apsis fand 
man Postamente für Statuen. An der Front wie an den beiden Langseiten der Basi- 
lika zogen sich Kryptoportiken herum, die wahrscheinlich von einem durch Gurtbögen 
eingetheilten Tonnengewölbe überdeckt waren. Die Gurtbögen ruhten auf Wand- 
pfeilem und trennten die Kryptoportiken in einzelne Abschnitte. Aus gefundenen 
Aschentheilen hat man mit Recht geschlossen, dass der Bau eine Holzdecke hatte. 
Der von Güattani gegebene Durchschnitt, wonach Mittelschiff und Seitenschiffe gleich 
hoch gewesen wären, ist natürlich nur ein Vorschlag und für uns nicht bindend. Wir 
werden vielmehr auch hier die Analogie des pompejanischen Gemäldes Taf. IV Fig. 2 
herbeiziehen und das Mittelschiff höher als die Seitenschiffe, letztere höher als die 
Kryptoportiken ergänzen. Zbstbbmann hielt das Mittelschiff willkürlich für unbedeckt 
und sah hierin und in der Apsis einen Beweis gegen den basilikalen Charakter des 
Baues. Mothbs (Die Basilikenform S. 82 f.) hält mit Recht an der Bedachung fest, 
nimmt aber ohne Beweis Gallerien über den Seitenschiffen an. Auffallend ist höch- 
stens das kurze Verhältniss des Grundrisses, das den Verhältnissregeln Vitruvs (1 : 8 
bis 1 : 2) gar nicht entspricht ; aber wir sahen schon bei der Basilika des Herodes und 
der Basilica Aiexandrina, dass in dem Grundrissverhältniss das charakteristische der 
Basilika nicht liegt: die schroffsten Gegensätze sind hier vertreten. Der Bau gehört 
vermuthlich noch der früheren Kaiserzeit an. Er ist neben der Basilika von Pompeji 
und deijenigen von Saepinum ein Beweis, dass sich in den kleineren Provinzialstädten 
der ältere Typus mit dem Eingang an der einen Schmalseite und dem Tribunal gegen- 
über dem Eingang bis zum Untergang der antiken Cultur erhalten hat Ohne Zweifel 
fehlte ja für die Entwickelung zur offenen Prachtbasilika, wie wir sie in dem späteren 
Rom und in Jerusalem finden, in kleineren Städten der Boden, und da die Municipien 
und Colonien z. Theil schon in ziemlich früher Zeit mit Basiliken versehen waren (s. 
oben S. 167 f.), so musste sich schon dadurch die ältere Grundrissdisposition in vielen 
Theilen des Reiches erhalten. 

Die Basilika von Chaqqa in Syrien^ repräsentirt sowohl nach ihrer vermnth- 
lichen Bestimmung als nach ihrer Form einen eigenen Typus. Letztere ist in sehr 
interessanter Weise bedingt durch das Material. Li Ermangelung des Holzes ist näm- 
lich auch die Deckung aus Stein hergestellt. Die hieraus erwachsene Deckenconstruc- 
tion in ihrer Anwendung auf die Dreischiffigkeit hat, man kann wohl sagen, diesen 
Gnindriss geschaffen. Wir gehen deshalb bei der Analyse desselben von der Decke 
aus. Da die letztere durch Steinplatten gebildet werden sollte, so musste man sie in 
Streifen eintheilen, deren jeder grade so breit war, wie die zur Verfügung stehenden 
Steinplatten lang. Da die Steinplatten mit ihren Enden auf festen Unterlagen auf- 
ruhen mussten, so stellte man diese letzteren durch quergelegte Gurtbögen her, die 
auf quadratischen Pfeilern ruhten. Ueber jedem Gurtbogen stiessen je zwei Stein- 
plattenreihen mit ihren Enden an einander. In Folge der ganz verschiedenen Länge 
der deckenden Steinplatten wurden die Gurtbögen und folglich die sie tragenden Pfeiler 
in ganz verschiedenen Abständen von einander angelegt, am engsten nach der Front 
zu, weiter am anderen Ende. Da man das Mittelschiff bedeutend breiter als die Seiten- 



* Publiciert von Db Vooüe, La Syrie centrale I, pl. 15. Danach der Grundriss 
und Durchschnitt auf unserer Taf. VI Fig. 7 und 8. 
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schiffe machen wollte, so hätte es nahe gelegen , diese Verschiedenheit auch im Quer- 
schnitt durch den üblichen Unterschied in der Höhe zur Geltung zu bringen. Dies ist 
nun hier bemerkenswerther Weise nicht geschehen; und zwar offenbar deshalb nicht, 
weil man sich scheute, die Qurtbögen des lüttelschii& so weit über die Seitenschiffe 
liinaus zu heben, dass man gezwungen gewesen wäre, Strebepfeiler zu ihrer Abstützung 
anzubringen. Man entschloss sich also, die Gurtbögen der Seitenschiffe in zwei Gre- 
schössen über einander anzulegen, so dass die Dächer der Seitenschiffe in dieselbe 
Höhe mit demjenigen des Mittelschiffes zu liegen kamen. Diese Anordnung nutzte 
man dann zur Anbringung von Gallerien aus. Die Steinplatten, welche den Fussboden 
der letzteren bildeten, wurden durch die Gurtbögen des unteren Geschosses gestützt. 
Den Pfeilern entsprachen an den Wänden stark vortretende Halbpfeiler, auf denen die 
Bögen mit ihrem äusseren Ende aufruhten.* Da nun in Folge des Mangels der Ueber- 
höhung eine Erleuchtung des Innern durch Oberlicht unmöglich geworden war, 
Fenster in den Seitenmauern aber bei der beengenden und yerfinstemden Joch- und 
Gallerieneintheilung wenig genützt haben würden, so war man darauf angewiesen, 
das Licht durch je drei grosse Thüren in der Vorder- und Hinterfront einzuführen. 
Die mittelste dieser Thüren ist 15 Fuss hoch und 10 Fuss breit, die seitlichen 9 Fuss 
hoch und 6 Fuss breit Dadurch aber wiederum kam man naturgemäss zu einem 
verhältnissmässig kurzen, etwa quadratischen Grundriss. Die Breite beträgt 19,80, die 
Tiefe 18,30 m. Vor die Front legt sich eine abgestufte Plateform, auf die eine Treppe in 
der vollen Breite des Gebäudes hinaufführt. Man kann in der That sagen, dass sich 
fast alle Züge sowohl im Aufriss wie im Grundriss dieses Baues mit vollkommen 
logischer Consequenz aus der einmal gewählten, weil durch die materiellen Verhält- 
nisse gebotenen, Deckenconstruction ergaben. Aus diesem Grunde kann nun der 
Mangel der Ueberhöhung uns nicht veranlassen, dem Gebäude von Chaqqa den Namen 
Basilika abzusprechen und etwa ein Prätorium oder etwas ähnliches in ihm zu sehen. 
Dasselbe bildet eben eine Ausnahme, die — in Anbetracht der eigenthümlichen Ver- 
hältnisse — die Regel in vollstem Maasse bestätigt.'' Betrachtet man nun diese 
Basilika als Ganzes, so stimmt sie weder recht mit den nachweisbaren Kaufhallen über- 
ein, noch auch eignet sie sich wegen des Mangels der Tribuna und der sparsamen, fast 
ärmlichen Architektur recht zur Gerichtshalle.^ Es fragt sich also, ob ein Bau, der durch 
seine vollkommen geschlossene Decke und den Mangel an Fenstern in so geflissent- 
licher Weise gegen Sonne und liegen geschützt war, nicht auch einen anderen Zweck 
haben konnte. Db Vooüe, der ihn für vorconstantinisch hält, meint, er habe gedient 
pour les besoiiu de la populaiion romaine et de la garnison imperiale, qui paraissefU 
avoir iti itahlies a Chaqqa a partir du deuxieme td^cle. Ich möchte dies noch etwas 
präciser fassen und die Basilika für eine Exerzierbasilika der dort liegenden römi- 
schen Truppen erklären. 

Exerzierbasiliken werden sicher in zwei, wahrscheinlich in vier erhaltenen In- 
schriften genannt, charakteristischer Weise aus solchen Gegenden, deren Klima, sei es 
seines regnerischen oder kalten, sei es seines heissen Charakters wegen dem römischen 
Soldaten einen zeitweisen Schutz gegen die Witterung besonders wünschenswerth 



* ViOLLET-L£-Duo, Dict de l'archit. vol. IX 1868 p. 482 hat diese Bogenconstruc- 
tion mit Unrecht als eine Vorstufe des auvergnatischen Wölbesystems betrachten wollen. 
Vgl. H. Gbaf, Opus francigenum. Stuttgart 1878 S. 25 f. 

' Eine Analogie dazu bietet die christliche Basilika von Tafkhana im südlichen 
Syrien, bei der dieselben materiellen Bedingungen dieselbe Erscheinung zur Folge ge- 
habt haben. Db Vooü^, La Syrie centrale. — Bubkhabdt, De origine basilicarum p. 41. 

^ Noch weniger möchte ich sie mit F. X. Kbaub, Realencyclopädie I, p. 144 für 
christlich halten, da ihr ja die Apsis fehlt 
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machen mnsste. Die erste Yom Jahre 222 n. Chr. stammt aas Netherby in Eagland 
and lautet (C. L L. YII 965): 

Imp{eratore) Cae8(are) M(arco) Aurelio 8everoAlexa7uiropiofel(iee) Aug(u8to) pont- 
{ifice) maximo fr[iy>(unicia) pot{estaie) co(n)s(ule) p{atre) p{atriae) coh{ors) I Äel{ia) 
Hispanorum od {miliaria) eq{uitcUa) devota numini maiesiatique eins baselicam eques- 
trem exercitatoriam iam pridem a solo eoeptam aedifieavU consummatnique sub 
cura Mari Valeriani . . . etc. 

Die zweite, G. I. L. III 6025 vom Jahre 140 n. Chr., stammt aus Assaan beim ersten 
Nilkatarrakt: Imp(eratore) Cae9ar(e) T, Aelio Hctdriano Antonino Aiig{usto) Pio j?(a- 
ire) 2f(atriae) coh(ors) L Fl{avi(i) CU(icum) eq{uitata) baäilicam fecit per C. Avi- 
dium Heliodorum . . . etc. 

In zwei anderen inschriftlich erwähnten Basiliken hatPsoMis^ einer Andeatang 
Hbnzbn's folgend, ebenfalls Exerzierbasiliken erkannt. So wird in einer aas dem Jahre 
196 n. Chr. stammenden Mainzer YotiTinschrift ein Soldat der 22. liCgion custot ba- 
silieae genannt, Hbmzbn 6811: Deae . Dianae \ C, Lucüiu» | messor mtl. \ leg, XXIL 
P' P- f\ <?»'• basil. I Dextro et | Fruco, coe. Und von Gordian besitzen wir die Weih- 
inschrift einer Basilika der fünften IjCgion': Imp. Caes. M, AiU. | Gordianus ,pius , 
felix. I invictus. Aitg, — | basilicam leg. F. Mac(edonioae).* 

In der Basilika von Chaqqa, deren Qrosse nicht sehr bedeutend ist, hatten wir 
nat&rlich eine Exerzierbasilika f&r Fusstrappen za erkennen. Wenn man sich erinnert, 
wie oft man selbst bei schlechtem Wetter auf der Casemenflur hat exerzieren müssen, 
wird man sogar die Seitenschiffe hierfür vollkommen genügend gross finden, während 
man allerdings für eine basÜica equestris grössere Dimensionen verlangen würde, 
liegt man etwa den Maasstab unserer Exerzierhäuser zu Grande, die natürlich, in 
Folge der technisch entwickelten Deckenconstruction, einschiffig angelegt werden, so 
versteht man auch, dass die Alten fSr denselben Zweck die Anlage dreischiffiger und 
folglich basilikaler Bäume vorzogen. Dass man selbst provisorische Schutzdächer 
basilikalen Charakters für die Uebungen der Fusstruppen im Schiessen und Schleudern 
errichtete, zeigt Vegetius II, 28 : Missibüia quoque vel plnmbcUct» iugi perpetuoque ex- 
ercitio dirigere cogebarUur, usque adeo, ut tempore hiemis de tegulie vel »cindulie, quae 
ei deessent,- eerte de cannie, ulva vel eulmo et porticue tegereniur ad equites et quae- 
dam velut ba silieae ad pedites, in qu^us tempestctte vel ventis aere turbato sub 
teeto armis erudidxttttr exercitus. 

In Ephesos standen, abgesehen von der oben S. 200 beschriebenen mit einem 
andern Bau gruppirten Basilika, noch zwei Basiliken nördlich und südlich vom Hafen. 
Wenigstens gibt Falkenbb (Ephesus Ijondon 1862 p. 94) ihre Grundrisse in einer 
Weise an, dass man voraussetzen muss, sie seien durch seine Ausgrabungen wenigstens 
zum grossen Theil frei gelegt worden. Jetzt ist nichts mehr von ihnen erhalten. 
Beides waren offene dreischiffige Pfeilerbasiliken, die ihre eine Langseite dem Hafen 
zuwandten. Diejenige im Norden zählte in der lAnge 16, diejenige im Süden nur 
9 Pfeiler. Jedenfalls stammen sie aus römischer Zeit.^ Wood (Ephesus) erwähnt diese 



^ Mem. delF accad. delle scienze di Torino, ser. II, to. XXVm p. 246. 

' AcKNiB und Müller, Die römischen Inschriften in Dacien. Wien 1865 No, 695. 

* Diese Basilika ist natürlich verschieden von der Basilica Aureliana, die auf einer 
ebenfalls in Thorda gefundenen Inschrift (Gbut. 171, 3. Acknbb u. MOllbb No. 678) 
vorkommt: Q. Laelio. Q. /. trib, pleb | baailicae . Aurelianae \ omamenio . Cn, 
Sosias I MareeUinus . aedü, so\eero . benemer . ubi . et \ ipse . situs . est . p. Za ihrer 
Benennung vgl. oben (S. 199) die Basilica lulia Aquiliana. 

^ Vgl. über die wahrscheinliche Zeit der Hafenanlage von Ephesoä Adler in 
E. CuBTiDs' Beiträgen zur Geschichte und Topographie Kleinasiens. Abhandl. d. 
Beriiuer Akad. d. Wissensch. Phil, hist Classe 1872 p. 42. 
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Baute» nicht, berichtet aber S. 60 über die Aufdeckung eines anderen Gebäudes, tekich 
appeared to have beert a hasilica, Tke street-front had heen richly adomed with fluted 
columna with Corinthian capUdU, nmüar to those of the Odeum, and amate entahla- 
ttires, all of white marble. p. 61 f.: aUmg the Hdes of this building were reeesses which 
had evidenÜy served aa Workshops and in one Ifoutid a nutnhre of ox hones, which 
had heen sawn hy a fine saw, and had heen cleaned and prepared for the handles of 
knives ... At the south end I coidd just tra^*e the curve of an apse, This building 
probahly became a church, and it might have been dedicated to St-Lulce, as it is near 
his (?) tomh, Upon his front -wall is scratched a curious carieature (ein Kentaur). 
Ainongst the d4bris we found the torso of a male, about life size, of a good period. 
Es ist charakteristisch för den dilettantischen Charakter des unbrauchbaren englischen 
Ausgrabungs Werkes, dass von diesem wichtigen Bau nicht einmal ein Grundriss mit- 
getheilt wird, wie man auch nicht einmal sicher erfahrt, ob derselbe dreischiffig war 
oder nicht. 

Auch unter den Buinen von Palmyra scheint eine sichere antike Basilika noch 
ziemlich wohl erhalten zu sein; zwar nicht die von Hibt so genannte einschiffige 
Cella mit Apsis und eigenthümlich angeordneten seitlichen Säulenhallen \ die vielmehr 
ein Kultgebäude ist, sondern ein dreischiffiger Bau mit halbrunder Apsis, der in dem 
Panorama bei Wood tabl. I mit Q bezeichnet ist, und von dem es heisst; seems to 
he the ruins of a Christian church. Zweimal drei Säulen stehen noch aufrecht und 
die Zeichnung ihrer korinthischen Kapitelle scheint den Gedanken an eine Kirche aus- 
zuschliessen." Der Grundriss bei Cassas vol. I, No. 26 ist nahezu quadratisch, im 
Innern stehen rechts und links je vier Säulen, an der Eingangsseite ebenso viel, die 
Apsis ist mit dem Bau gleich breit und scheint amphitheatralisch angebrachte Sitze 
gehabt zu haben. Die Mittel zu einer Ergänzung des Oberbaues dürften noch vor- 
handen sein. 

Palmyra ist für uns noch deshalb wichtig, weil seine Hauptstrasse, an der auch 
der erwähnte Bau liegt, als dreischifüge oifene Säulenhalle ausgebildet war, deren 
Mittelschiff 87, die Seitenschiffe 16 Fuss Breite maassen. Dieser „Corso" verbindet 
einen nahe der Stadtmauer liegenden Complex von Tempeln und Grabmonumenten mit 
dem Sonnentempel. Die vier Säulenreihen werden nur da, wo die Strasse einen Knick 
bildet, durch einen reich verzierten Bogen, da wo andere Strassen senkrecht aufstossen, 
durch Pfeiler unterbrochen. Auch , diese Strassen waren zum Theil als dreischiffige 
Hallen ausgebildet. Wie es scheint, hat man sie und die Hanptstrasse überdeckt an- 
zunehmen, und von dem Oberbau der letzteren dürfte eine vereinzelte kleinere Säule 
stammen, die bei Wood und Cassab über dem Architrav der unteren Säulen stehend 
abgebildet ist. Die Stadtanlage von Palmyra erinnert in vieler Beziehung an die Be- 
schreibungen hellenistischer Städte, besonders an diejenige von Antiochia, die wir Li- 
BANius verdanken. Es ist nicht unmöglich, dass diese Einwirkung des Basilikaschemas 
auf langgestreckte Srassenportiken (Basilica Alexandrina), die ja aus dem Bedürfniss 
des Schutzes gegen die Sonne leicht entstehen konnte, auf hellenistische Traditionen 
zurückgeht. 

Auch in Praeneste ist der gewöhnlich als Basilika bezeichnete einschiffige Bau 



^ Abgeb. bei Wood, The ruins of Palmyra. London 1758 tabl. XLIV und besser 
bei Cassas, Voyage pittoresque de la Syrie etc. I, No. 93. Vgl. HniT, Gesch. d. Bau- 
kunst bei d. Alten in, S. 184, Taf. XV, 1. Dagegen schon Ublichs, Die Apsis der 
alten Basiliken S. 8. — Zästbemanh Taf. VI Fig. 8. S. 116. 

' Auf diesen Bau hat meines Wissens zuerst Rbidelbach, Ueber den Zusammen- 
hang der altchristlichen Kunst mit der antiken, München 1881 S. 87 hingewiesen, der 
aber trotzdem die erwähnte Pseudobasilika fdr eine richtige Basilika hält 
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an der Piazza Savoya, der jetzt zum Priesterseminar gehört \ aus der Reihe der Basi- 
liken zu streichen, dagegen die neuerdings von Marucchi aufgestellte Vermuthung zu 
erwähnen, dass die jetzige aus dem elften Jahrhundert stammende Kathedrale an dem- 
selben Platze an der Stelle einer antiken Basilika erbaut sei.' Nach Mabücchi wären 
Seitenschiffe und Apsis im Mittelalter hinzugefügt, der ursprüngliche Bau, von dem 
noch die vier ersten Pfeiler im Innern der Kathedrale und Spuren von opus quadra^ 
tum in den oberen Theilen stammen, hätte seine Breitseite nach dem Forum zu in Arka- 
den geöfinet. Wenn wirklich für ursprüngliche Dreischiffigkeit kein Beweis vorhanden 
ist, und sowohl vor dem Bau wie hinter demselben Spuren einer äusseren Säulenporti- 
kus von 0,90 m dicken dorischen Säulen gefanden worden sind, so wird dadurch die Deu- 
tung einigermassen problematisch. Immerhin könnte man an eine offene auf Pfeilern 
und Säulen schwebende Basilika denken. Solche Fragen sollte man wegen ihrer Wich- 
tigkeit für die christliche Baukunst doch ja zu einer definitiven Ijösung bringen. 

Aus Grand nahe Neufchäteau (Departement Vosgues), wo man die Stelle einer 
antiken Stadt vermuthet, wurde kürzlich die Aufdeckung von Substructionen einer Basi- 
lika gemeldet Sie hatte eine halbkreisförmige Apsis und ihr durch ein Gitter ab- 
getrenntes Mittelschiff war mit einem Mosaikfussboden versehen. ' 

Die Hauptausbeute für eine künftige Monumentalfbrschung auf diesem Gebiete 
dürften die zahlreichen Ruinen römischer Städte im nördlichen Afrika versprechen. 
Hoffentlich föllt bei der immer lebhafter werdenden epigraphischen Forschung in 
diesen Gegenden auch für die Architekturgeschichte etwas ab. Babth erwähnt 
Basiliken bei der Beschreibung der Ruinen von Gross-Leptis und Ptolemais.^ Antik 
scheint auch die Basilika von Tefäced in Algier zu sein, ein fünfschiffiger Bau 
mit zwei Säulen- und zwei Pfeilerreihen von je 10 Stützen und einer halbkreis- 
förmigen Apsis. '^ Wenigstens macht das Mauerwerk nach der flüchtigen Skizze einen 
antiken Eindruck. Totä rintMeur de PSdifice ett jonclU defragmenU de pierre$ taüUs, 
de chapUeaux et de eolonnee. Ebenso seheint Sohnaasb^ mit Recht die Basilika von 
Djemila in Numidien' für antik gehalten zu haben, einen oblongen dreischiffigen 
Bau von zweimal fünf Säulen ohne Apsis, aber mit einer quadratischen Cella von 
der Breite des Mittelschiffes nahe dem hinteren Ende. Die Cella, um welche die 
Seitenschiffe herumgeführt waren, hatte drei Thüren. Auch dass sich der Hauptein- 
gang nicht an der Schmalseite, sondern an der Langseite nahe der rechten Ecke be- 
findet, spricht gegen den christlichen Charakter des Banes. Die Cella mag für einen 
Kaiserkult und die Aufiiahme von Kaiserstatuen gedient haben. So weiht in einer 
jetzt in Djemila befindlichen Inschrift aus Constantine C. I. L. VIII, 8824 der Statt- 



' HiBT, Gesch. d. Baukunst bei d. Alten UI, S. 184. 1865 reconstruirte ihn der 
französische Pensionair T^taz noch unter diesem Namen. 

* Mabuccoi im Bull. delF Inst. arch. 1881 p. 254. 1882 p. 244 f. Vgl. Not. degli 
scavi 1882 p. 301 f. und Febnique, £tude sur Pr^neste, Paris 1880 (Bibl. des ecoles 
fran^aises d'Athenes et de Rome XVH) p. 110 f. — Blondbl in den M^langes d'arche- 
ologie et d'histoire, avril 1882. 

' Revue archeologique 1883 p. 50. — Voulot, Note sur une basilique romaine 
döcouverte ä Grand. Comptes rendus des s^nces de Pacad^mie des inscript. Janv. 
Mars 1883. 

* Barth, Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres I, p. 312. Die 
letztere erwähnen übrigens Smith und Pobghsb, Discoveries of Cyrene p. 65 ff. nicht. 

> Lbolbbg in der Revue archeologique VII (1850) pl. 151 Fig. 3 p. 557. 

* Gesch. d. bild. Künste III, S. 37 Anm. 4. 

' Lbnoib, Arehit monast. p. 247. Exploration scientifique de TAlgerie Arch. 
pl. 104. Fig. 8. 
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halter von Nnmidien Fl. Simplicius den Kaisern Yalentinian, Valens und Gratian eine 
Basilika (867 --875). Ueberhaupt sind anter den in der Exploration scientifique de 
TAlgerie publicirten Basilikaruinen noch einige, die vielleicht auf antiken Ursprung An- 
spruch erheben können (z. B. pl. 50. 66. 150?). 

Eine neue Untersuchung verdienten die Beste der Incantada von Salon ichi, deren 
ursprünglicher Grundplan zwar nicht mehr herzustellen ist, bei der aber die Anordnung 
von Fenstern mit Karyatidenpfeilem ^ über der Säulenstellung die Vermuthung eines 
ursprünglich basilikalen Querschnittes begünstigt Sie ist schon oben bei Gelegenheit 
der persischen Halle von Sparta erwähnt worden (S. 106) und würde nach dieser 
Analogie trotz ihres späteren Ursprungs auf gute alte Traditionen zurückgehen. Ver- 
wandt war auch die Les TuteÜes benannte Ruine von Bordeaux, die jetzt nicht 
mehr existirt und mir nur aus der kleinen restaurirten Umrisszeichnung bei Dubawd 
bekannt ist' Hier erscheint sie als eine auf hohem Unterbau errichtete vierseitige 
Säulenhalle von 6 : 8 korinthischen Säulen ergänzt weder im Inneren noch im Aeusseren 
sind Spuren von Mauern angegeben. Ueber den Säulen folgt eine Etage mit Bund- 
bogenfenstern, zwischen denen Pilaster und Karyatiden stehen. Die Restauration ist 
höchst problematisch. 

Vielleicht würden genauere Untersuchungen von fachmännischer Seite über die 
Basilika von Veleja bei Piacenza einiges Licht verbreiten. Bis jetzt kennt man von 
ihr nicht viel mehr als die ungefähre Grösse des Grundplans, der an dem Forum 
der antiken Stadt aufgedeckt ist' Ihre Existenz ist verbürgt durch die Inschrift: 
On. Antonius Z. /. Sabinus | ponHf, | //. tfir. trib, milit | praef, fahr, paironut \ 
basilicam fecit, und am Forum bleibt nur eine Seite für sie übrig, die Südseite. 
Hier würde sie etwa einen Raum von 17,9 m zu 76 m eingenommen und ihre Breit- 
seite dem Markte zugewendet haben. Zwei sehmale Treppen führten zu ihrem Fuss* 
boden empor. An ihren beiden Enden, wenigstens an dem linken, glaubt man Chal- 
cidiken zu erkennen, die entsprechend den Regeln Vitruvs die allzugrosse Länge des 
Baus gemindert hätten. Auf eines derselben bezieht sich vielleicht die ebendort 
gefundene Inschrift: BaMa T. /. Bcuilla calcidicum nvunicipibus suis dedii. 
Innere Säulenstellungen scheint man in situ nicht gefunden zu haben, dagegen 
oleum capUelli distesi al suolo anoora esistenti. Sie stammen natürlich von den 
beiden Säulenreihen. An der südlichen Längsmauer steht ein grösseres Bathron, das 
wohl zur Aufnahme eines Theiles der 12 Marmorstatuen diente, die in der Basilika 
gefunden worden sind und sich jetzt im Museum zu Parma befinden.^ Sie tragen 
meist mit Unrecht Namen aus der Familie des Augustus, gehören aber jedenfalls der 
frühesten Kaiserzeit an. Antolini hat das Bathron zu einer verkehrten Reconstruction 
der Säulenstellungen benutzt* Die vordere Front der Basilika war vielleicht von Ar- 
kaden durchbrochen. 

Noch problematischer ist eine von Promis reconstruirte Basilika von Alba am 
Fuciner See.* Es ist nicht der Tempel, den noch Hirt' für eine Basilika hielt, son- 



^ Diese letzteren befinden sich bekanntlich zum Theil im Louvre. 

' DüBAND und Ijsoband, Raccolta e parallele delle fabbriohe classiche, Venezia 
1833, pl. 27. 

' Vgl. Aktolini, Le rovine di Velleja, parte prima Milano 1819, parte seconda 
1822, und die neueren Ausgrabungen Notizie degli scavi 1877 p. 157 ff. tav. V. 

* Antolini a. 0. I, tav. IX p. 17. — Pibtbo db Lama, Isorizioni antiche collo- 
cate nei muri della scala Famese, Parma 1818 p. 27. — Dubtschkb, Antike Bildwerke 
in Oberitalien V, No. 868. 871. 875. 879. 881. 882. 884. 888. 890. 892. 894. 896a. 

* Vgl. übrigens Bull, dell' Inst 1842. p. 146. 

* Promis, IjC Antichita di Alba Fucensc, Roma 1836 Tav. in J. 

^ Hirt, Gesch. d. Baukunst bei den Alten III, S. 183 f. Abgebildet bei Pboios 
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dem ein nur in den Fundamenten erhaltener Bau, zu dem seiner Meinung nach die 18 
antiken Säulen im Innern dieses Tempels, der jetzigen Kirche auf dem Hügel S. Pietro, 
gehörten. Die Fundamente weisen auf einen 14,14 m breiten und 23 m langen Bau 
mit halbrunder Apsis. Doch macht schon die Lage desselben ganz nahe der Stadtmauer 
seine Bedeutung als Basilika sehr zweifelhaft. Promis' Ergänzung des Oberbaues* 
(ohne Ueberhöhung) ist auf jeden Fall unrichtig. 

Die sog. Basilika von Pergamon', die vorübergehend ffir eine altchristliche 
Kirche gehalten wurde', jetzt aber allgemein als antiker Bau gilt, scheint auf den 
ersten Anblick in der That eine Basilika zu sein. Es ist ein 56 m langer und 26 m 
breiter Raum mit einer 7,55 m breiten Eingangsthür an der einen Schmalseite und 
einer halbrunden Nische von 10,52 m Durchmesser mit erhöhtem Fussboden an der 
gegenüberliegenden Seite. Das Innere war dreischiffig und hatte, nach Balkenlöchem 
in den Wänden zu schliessen, Gallerien zu beiden Seiten und an der Eingangsseite, 
die durch zwei schmale Treppenhäuser seitlich der Apsis zugänglich waren Die 
hintere Hälfte des Baues zeigt Spuren eines erhöhten Podiums. An die Apsis schloss sich 
aufiallenderweise eine nach hinten geöffnete zweite Apsis an. Neuerdings wird in- 
dessen dieser riesige Bau, wie mir Herr Direktor Conze, Herr Regierungsbaumeister 
BoHK und Herr Architekt Koldswbt mittheilen, für einen /Thermen s aal gehalten. 
Man darf der genaueren Untersuchung durch Herrn Bohn mit Spannung entgegen- 
sehen. Bestätigt sich die neue Benennung, so dürfte sie auch für eine andere berühmte 
„Basilika*' entscheidend werden. 

Der antike Bau in Trier, der früher im Volksmunde als Palast des Constantin 
bezeichnet wurde und seit 1B48 zur protestantischen Kirche eingerichtet ist, gilt, 
seitdem Stbihinobr^ diesen Namen aufgebracht und Küolbb* ihn popularisirt hat, 
trotz Zbstbbmakn's (S. 120 ff.) und Mothbs* (Die Basilikenform, S. 87) Widerspruch fQr 
eine Basilika.* Es ist ein sehr grosser oblonger Bau mit einer Apsis an der dem 
Eingang gegenüberliegenden Schmalseite. Noch Küoleb konnte STBnriNGBR's These 
mit dem Hinweis auf die Spuren zweier innerer Säulenreihen stützen, obwohl er aus 
unklaren Gründen das Mittelschiff unbedeckt annahm. Aber nachdem Quast' in 
Uebereinstimmung mit Sohmedt* jede Spur von Säulen auf dem Fussboden oder von 
Qebälk in den Wänden ausdrücklich geleugnet hatte, war eigentlich jeder Gedanke 
an eine Basilika unmöglich. Dies mochte auch F. Hbttkbb* fühlen; denn obwohl 
er das Charakteristische der Basilika in dem Oblong und der Apsis zu erkennen 
glaubt, sucht er doch die Behauptung der Einschiffigkeit zu entkräften. Denn „es 
erregen auf der hiesigen Regierung befindliche Pläne, welche von den Resten des 
antiken Baues bei Gelegenheit' der Vorbereitung für die Restanration aufgenommen 



Tav. in A|. Vgl. dagegen schon Quast, Die Basilika üer Alten S. 11 und Zbstkr- 
MANNN S. 116. 

> Pbohis a. O. zu S. 238. 

* Abgebildet bei Tezier, Asie Mineure n, PL 118. 

* Adlbb in CuBTius' Beiträgen zur Gesch. u. Topogr. Kleinasiens. Abhandl. der 
Berliner Akademie 1872 S. 58. 

^ STBimNOBB, Die Ruinen am Altthore zu Trier S. 47. 

* KnoLBR im Kunstblatt von 1842 No. 84-^86. Kleine Schriften II, p. 94 ff. 

* So noch bei F. Hbttnbb in Pick'b Mooatsschrift für die Geschichte West- 
deutschlands 1880 S. 851. — Dbhio, Genesis d. christl. Basil. S. Sil. Schon Urlichb, 
Die Apsis der alten Basiliken S. 15 f. suchte Zestbbmann's Bedenken zu widerlegen. 

' Quast, Die Basilika der Alten 1845 S. 10. 

* Schmidt, Rom., byzantin. u. germ. Baudenkmale in Trier S. 59. 
» a. O. 8. 851 f. 
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worden sind, den Zweifel, ob diese Annahme in vollem Umfang wenigstens das Rich- 
tige trifft. Auf diesen Plänen sindyor der Apsis vier Säalen eingezeichnet; 
die äussersten stehen da, wo die Apsis an das Rechteck anschliesst." Es sind offen- 
bar dieselben Säulen, die auch Kugler erwähnt, aber für spätere Zusätze hält. Selbst 
wenn sie dem ursprünglichen Bau angehörten, beweisen sie keineswegs, „dass sich 
in dieser Verlängerung längs der Seitenwand je eine Säulenreihe hingezogen hat." 
Denn Säulen zwischen Apsis und Hauptraum kommen, wie wir gesehen haben, öfter 
vor und sind von den Hauptsäulen ganz unabhängig. Ueberdies waren diese Säulen 
so dünn (25 Zoll Durchmesser), dass sie doch nur als Galleriesäulen aufgefasst wer- 
den könnten, was auch Hbttner thut. Die schlagendste Analogie wäre in diesem 
Falle die „Basilika" von Pergamon, und wenn letztere in der That ein Badesaal 
war, so würde auch der Trierer Bau einer Revision in diesem Sinne bedürfen. 
Zestermann hielt ihn der Heizvorrichtungen unter dem Fussboden wegen för einen 
Thermensaal, Hbttnbb will die Möglichkeit einer zweiten Thermenanlage neben der- 
jenigen in der Vorstadt St. Barbara nicht zugeben. Die zwei Reihen Fenster über 
einander in den Seitenwänden und die reiche Ausstattung mit Marmorincrustation 
und Goldmosaik würden dieser Annahme nicht widersprechen. Dass vor der Front 
des Baues ein Forum gelegen habe, ist nach Hbttnbb S. 853 nicht nachzuweisen. 

Durch dieses negative Resultat erhält scheinbar die Ansicht v. Wilmowskt's eine 
Stütze, dass der dem Trierer Dom zu Grunde liegende antike Bau eine Gerichtshalle, 
d. h. doch mit anderen Worten eine Basilika, gewesen sei. Doch auch hiergegen er- 
heben sich Bedenken. Der Bau war, wie wir jetzt Dank der sorgfaltigen Untersuchung 
v. Wilmowsky's wissen \ genau quadratisch, jede Seite 122 Fuss lang. Die Front war 
von drei sehr grossen Thüren (die mittelste 42 Fuss breit und 55 Fuss hoch, die 
seitlichen kleiner) durchbrochen, der Innenraum durch vier kolossale 50 Fuss hohe 
Granitsäulen in einen quadratischen Mittelraum und halb so breite ringsum führende 
Portiken getheilt. Weder eine Vorhalle noch eine Apsis war vorhanden. Von Säule 
zu Säule und zwischen den Säulen und den entsprechenden Pilastem der Umfassungs- 
wände spannten sich Gurtbögen aus, die eine flache Holzdecke trugen. Die reichliche 
Beleuchtung des Innern durch die drei Thüren der Front, durch sieben Fenster über 
ihnen und je zwei übereinander angebrachte Reihen von je fünf Fenstern in den lAngs- 
wänden, sowie fünf Fenster in der Hinterwand macht eine Ueberhöhung des mittleren 
Dachtheiles über die Portikusdächer zum Zweck der Lichtzufuhr sehr unwahrscheinlich. 
Die Funde grosser Dachziegel zeigen, dass das Dach nicht flach war. v. Wilmowskt 
ergänzt es als Satteldach. Zwei quadratische Treppenthürme an den Ecken der Front 
dienten, da keine Gallerien vorhanden sind, wohl nur, um in den Dachranm zu ge- 
langen. Zwischen der Hinterwand und den beiden zunächst stehenden Säulen befand 
sich ein Tribunal von der Breite des Mittelraumes, zu dem man auf fünf Stufen hin- 
aufstieg, und das mit kleinen Marmor- und Porphyrsäulen verziert gewesen zu sein 
scheint. Es setzte sich ursprünglich nicht in den Mittelraum fort. 

Da sich in dem Mauerwerk eine Münze des Gratian gefunden hat, der seit 367 
mit Valentinian I. als Mitregent in Trier residirte, kann der Bau nicht vor 367 gebaut, 
also schon deshalb weder mit einer der constantinischen Basiliken, die Eukemiüs in 
seinem Panegyricus auf Constantin für Trier bezeugt, noch mit der von Aüsomiüs in der 
Rede an Gratian genannten Basilika, die olim negoHie plena gewesen sei, identisch sein. 
Ueberhaupt macht das Fehlen der Ueberhöhung — wenn man nicht schon den rein qua- 
dratischen Grundriss für entscheidend halten will -— die Deutung auf eine Basilika 
unmöglich. Dabei spricht diese selbe Grundform, die liage des Tribunals, und das 



^ J. N. V. Wilmowskt, Der Dom zu Trier in seinen drei Hauptperioden. Trier 
1874. Danach Dbhio und v. Bezold S. 46 f. Taf. 12, Fig. 8 und 9. 
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Fehlen der Apsis entscheidend gegen die Annahme einer von Anfang an kirchlichen 
Bestimmung.^ Mit Recht hatte v. Wilmowsky wie schon früher Sxbininger den öffent- 
lichen forensischen Charakter des mächtigen Bauwerks betont. Wenn aber die Basilika 
wegfallt, 80 bleibt, wie mir scheint, nur noch die Curie übrig. Von dieser sagt Vitbuv 
V,2, 1: maanme quidem curia in primis est facienda ad dignitatem munidpii sive civi' 
taug, et si quadrata erit, quantum hahuerit latitudinijr dimidia addita cansfituatur 
aiatudo,^ sin autem oblong a fuerit, longitudo et latitudo componatur et summa com- 
posita eins dimidia pars sub lacunariis altitudini detur. Hieraus geht wenigstens 
soviel hervor, dass die Curien auch quadratische Grundrisse hatten. Das Tribunal 
müsste man dann als den Sitz des Kaisers und seiner Amici während der Rathsver- 
handlungen oder sonst bei festlichen Gelegenheiten auffassen. 

Allerdings scheint es, dass der Bau nicht unmittelbar an das Forum anstiess, 
denn 1879 fand man unter dem Fussboden des Domfreihofs vor ihm Spuren eines 
Estrichfussbodens und Heizanlagen.' Auch hier lag also noch ein gedeckter Raum. 
War dies vielleicht die Basilika, der Dombau aber die curia hasilicae? Künftige Aus- 
grabungen müssen dies lehren. Vielleicht würde sich dadurch auch die vollkommene 
Oei&iung der Front in drei grossen und soviel man sehen kann unverschliessbaren 
Thüren erklären, die übrigens in dem „Senaculum" von Pompeji (s. unten) eine Ana- 
logie hat Die in der Breite der Seitenfronten angelehnten Zimmer, die unter ihrem 
Fussboden Heizvorrichtungen und in ihren Wänden Nischen hatten, würde man etwa 
als Senacula auffassen können. 

Aehnliche Bauten, nur in kleinerem Maasstab, sind das sog. „Praetorium" von 
Musmieh in Syrien, De VoGüi, La Syrie centrale. Dkhio u. v. Bezold, Kirchl. Bank. d. 
Abendl., Taf. 18, Fig. 1, 2, mit Apsis, und dasjenige von Lambaesa in Algier.^ Das letztere 
bildet ein Oblongum von 80,60 m zu 23,80 m, seine Mauern sind in zwei Etagen von 
Bogenöfihungen durchbrochen. Im Innern vermuthet Tbxieb zwei Säulenreihen, wo- 
mit auch die drei Thore an der vorderen und hinteren Front stimmen würden. Der 
Charakter nähert sich also mehr dem einer Basilika, doch scheint die Ueberhöhung 
gefehlt zu haben. Der Reichthum der Architektur macht die Benennung als Exerzier- 
basilika unmöglich. Nach der sehr schlecht erhaltenen Inschrift an der nördlichen 
Fa9ade setzt Wilmanks den Bau oder seine Restauration in das Jahr 253 n. Chr. 

In dem oblongen Ziegelbau mit halbrunder, aussen viereckiger Apsis nahe dem 
Theater von Argos* hat nur Bursian eine Basilika vermuthet.* Er war einschiffig 
und hatte ein cassettirtes Tonnengewölbe. 

Zu den sogenannten einschiffigen Basiliken, die Hirt, Kugler, Quast und 
noch Hübsch als besondere Gattung constituirten, gehört auch ein von Hirt er- 
wähnter Bau mit halbrunder Apsis aus Quadern in Aquino, dessen Grundmauern 
noch erhalten sein sollen ', sowie die Kirche S. Andrea in Rom, die in dem Abschnitt 
über die christliche Basilika näher besprochen werden wird. 



* Anders F. Hettneb a. O. p. 358 ff. 

* Das war bei einem so kolossalen Maasstab naturlich nicht auszuführen. 
" Hbttnbr a. O. S. 358. 

* Siehe Tezibr in der Revue Archeolog. 1849 pl. 98. S. 417 ff. — Kugler, Gesch. 
d. Baukunst I, S. 841. Heron de Villefosse, Arch. des missions scientiffques 1875, 
p. 416. WiLMANMS, Die römische Lagerstadt Afrikas. In den Commentationes in 
honorem Mommseni p. 192 und 205. 

* Abgebildet Expedition de Mor^e II, pl. 58c und 59, Fig. II - ly. Vgl. C'urtius, 
Peloponnes II, p. 853. 

* Bursian, Geographie von Griechenland II, S. 52 f. 

^ HiBT, Gesch. d. Baukunst bei d. Alten III, S. 183 f. 
K. LiNQi, Haas und Halle. 10 
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Auf Grund der Nachricht des Aelius Spartianus, Vita Hadriani 12 CComposiäs 
in Britannia rehtu tranggressus in Galliam Alexandrina sedUione turbatus^ quae 
nata est ob Apim .... Per idem tempus, in honorem Plotinae basilicam apud Ne- 
mau9um opere mirabili extrtuntj, dass Hadrian der Flotina eine Basilika bei Nim es 
(Nemausus) gebaut habe, hat erstRoDB^ dann Eügleb einen schon von Palladio auf- 
genommenen, später vielfach pablicirten' Bau für eine Basilika gehalten.' Zbstsb- 
MAN27 (S. 115) hat diese Ansicht, wenngleich ohne entscheidende Gründe, zurückge. 
wiesen. Es genügte, auf den Grundriss zu verweisen: Ein oblonger einschiffiger Bau, 
mit rechts und links anschliessenden Kryptoportiken, hinten drei rechteckigen Exedren, 
deren mittelste in den Bau hineingezogen ist, die Wände mit je sechs angelehnten 
Rundsäulen und rechteckigen Nischen dazwischen gegliedert, konnte nie Basilika 
heisse;i. Schon die Ausgrabungen, die Pelbt und Yalz 1832 an Ort und Stelle unter- 
nahmen, und welche die Spuren eines Säulenperistyls vor dem Bau aufdeckten S scheinen 
den Zusammenhang desselben mit Bädern bewiesen zu haben, obwohl man damals 
noch an der üblichen Bezeichnung temple festhielt.^ Die Bedeutung als Badesaal 
erkannte man erst bei den Ausgrabungen von 1850, bei denen man in nächster Nähe 
marmorne Bassins und ein System von Canälen fand, dont la coTiservation est par- 
faite et dont Vexistence ne laisse plu^ aucun deute gtir la destination de Vidifiee . . . 
Cette riche et eUgante construction, qui t^Hhje immSdiatenhent au bord de la source de 
Nemautua, se reliait Svidemment ä ioui Venaemhle des bains publics, et n'dtait que 
le point d*arriv4e ou de distribuMon d^ eaux de la fontaine d^Pkire apportSes par 
VaqueduCj qui forme aujourd'hui le pont du Gard,^ Kürzlich ist in Nimes die Weih- 
inschrift des Bauaufsehers eines Basilikabaues gefunden worden, die man auf den 
hadrianischen Bau bezieht': lovi . et . Nemaus \ T, Flavius . Herrn \ exactor . oper ' 
basilicae . mar\nwrari . et . lapi\dari . v, s. Auf dieselbe Basilika bezieht Dxs- 
JABDINS^ die Beste einer Bauinschrift, bei der aber das Wort basUica nicht nachzu- 
weisen ist, und die als einzige Beziehung zur Basilika der Plotina die unteren Theile 
der Buchstaben des Wortes (d)iva(e) bewahrt haben soll. Ueberdies ist der ebendoit 
genannte des{ignatus) nicht mit dem divae zu vereinigen, wenn man Hadrian als 
Erbauer des Werkes betrachtet. Es ist die Weihinschrift eines beliebigen nicht naher 
bestimmbaren Tempels. 

Dass QüAST sogar die drei einschiffigen sog. „Curien" am pompejanischen Forum 
trotz der nahe liegenden Vergleichung mit der richtigen Basilika für Basiliken hielt, 
war ganz consequent, aber ein Zeichen für die lange Zeit herrschende Unklarheit in 
Betreff dieser Gebäudegattung.' 

Zu streichen ist aus der Beihe der Basiliken femer diejenige von Hercnla- 



* Üebersetzung des Vitruv V, 1, S. 202, Anm. d. 

' Mir nur zugänglich: Hibt, Gesch. d. Baukunst bei d. Alten Tal XUI, Fig. 31. 
— Laboedb, Monum. de la France 15. livraison pl. 6. Annali dell' Inst. YU (1835), 
tav. d'agg. G. 

' Noch QüAST, Die Basilika der Alten S. 12, stimmt damit überein, während 
KüGLEB, der in seiner Kunstgeschichte S. 286 diese Ansicht vertreten hatte, in seiner 
Gesch. d. Baukunst I, S. 344 das Gebäude halb für einen Tempel, halb für eine Ba- 
silika erklärt. 

* Annali dell' Inst. VII (1835), p. 195 ff., besonders p. 202. 

* Vgl. auch Kaftangioolu, Ann. dell' Inst. X (1838), p. 95. 

* £. Gbbmbb-Durani) in der Bevne archeol. 1850 p. 195. 

' Publicirt von Allmeb in der Bevue epigraphique du Midi de la France 1881 
p. 197—201 No. 229 u. 230 und Desjardins in der Bevue archeologique 1881 p. 65. 

* a. 0. zu pl. XIV. p. 71. ® Quast, Die Basilika der Alten S. il. 
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neum.^ Man brancht nur ihren Grundriss' mit demjenigen der pompejanischen Ba- 
silika zn vergleichen, um dies zu erkennen. Schon die Breite des mittleren Raumes 
im Verhältniss zu der Schmalheit der Portiken und seine um vier Stufen tiefere Lage 
zeigt, dass er unbedeckt, das ganze also ein von Säulenhallen umgebener offener Hof 
wie das Gebäude der Eumachia in Pompeji' war. Auch die hinteren Nischen zur 
Aufnahme von Statuen haben beide Gebäude mit einander gemein. Uebrigens kommt 
der Name Basilika für diesen Bau zwar kurz nach der Aufdeckung schon yor, da- 
gegen sprechen z. B. Cochin und Bellioabd, deren Planskizze allen späteren Publi- 
cationen zu Grunde liegt, nur von einem Hof. Wenn wirklich unter einem der fünf Ge- 
wölbe des Chalcidicums die Reiterstatue desNonius Baibus und die Inschrift bei Mommsen 
L R. N. 2410 M, Nonius , M.f. BaJhus . procos. \ basilicam .portas . murum .pecunia. 
9ua gefunden ist, über deren Herkunft sich freilich die Berichte widersprechen, so hatte 
die übliche Benennung wenigstens hierin eine äussere Stütze. Ebenso unsicher scheint 
es zu sein, dass die beiden Frescogemälde auf concaver Fläche: Theseus und Herakles, 
im Nationalmuseum zu Neapel (Helbio 1214 und 1143) aus den beiden segment- 
formigen Nischen in der Hinterwand stammen. Jedenfalls scheinen die beiden anderen 
Gemälde: Marsyas und Olympos (H. 226) und Cheiron mit Achilleus (1291), die öfter 
mit ihnen zusammen genannt werden, nicht Gegenstücke von ihnen zu sein. (Vgl. 
Helbig S. 62.) Zweifelhaft sind auch die Namen der in der mittleren Nische und vor 
den beiden seitlichen gefundenen Statuen (Vespasian, Nero und Germanicus). Die 
Nischen an den Wänden sollen ebenfalls reich mit Marmor- und Bronzestatnen geziert 
gewesen sein, was mehr für einen Kultraum als für ein gewerbliches Etablissement 
sprechen würde. 

Die einzige erhaltene altrömische Basilika endlich in ZBSTSBHANir's Augen ist der 
Justizpalast zu Ticenza, den schon Abkaldi, Palladios Traditionen folgend, als solche 
hatte erweisen wollen.^ Ihr Kern ist der zweistöckige Palazzo dclla Ragione der 
Stadt, zuerst erwähnt 1262, die herrlichen Hallen um ihn ein Werk des Palladio." 

Auch über die sog. „Basilika" von Paestum, bekanntlich einen zweischiffigen 
altgriechischen Tempel, . brauche ich kein Wort zu verlieren. Der Name rührt von 
dem ersten englischen Herausgeber her.* 



^ Eiohtig schon Quast a. 0. S. 17 und Zestbbmann S. 113. 

* Cochin und Bbllicabd, Obscrvations sur les antiquites de la ville d'Hercula- 
num. Paris 1754 pl. 5 p. 17 f. — Zestebmann Taf. VI Fig. 1 und öfter. 

' Zbstbbhank, Taf. II, Fig. 5. — Ovebbeck, Pompeji 4. Aufl. S. 182. 

* Abnaldi, Delle basiliche antiche, e specialmente di quella di Yicenza 1761. 

' Vgl. schon Bbunn in seiner Recension von Zestebmann's Schrift im Kunstblatt 
1848 S. 79. 

* Majob, The ruins of Paestum 176s. 
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Das römische Haus. 

Nicht lange nach jener Einwirkung Griechenlands auf Rom, die sich in 
der Reception des Basilikaschemas geltend macht, wird auch das römische 
Wohnhaus in griechischem Sinne umgestaltet worden sein. Die Form des 
altitalischen Atriumhauses mit dem an der Hinterseite geschlossenen Tabli- 
num wurde zwar nicht aufgegeben, sondern blieb für die einfacheren Häuser 
wahrscheinlich auch fernerhin massgebend, aber für das vornehme Haus 
hatte man in der Nachahmung des zweihofigen griechischen Planschemas 
eine willkommene Form der Erweiterung gefunden. Man combinirte nun 
Atrium und Peristyl in der Weise, dass man das erstere zum Wirthschafts- 
hofe bezw. Vestibül, das letztere zum Centrum der eigentlichen Wohnung 
machte. Denn die Unterscheidung von Andronitis und Gynaikonitis war 
bei dem engeren Zusammenleben der beiden Geschlechter in Rom^ nicht 
mehr am Platze. Durch die Oeflfnung des Tablinum an seiner Hinterseite 
wurde die künstlerische Verbindung beider Höfe hergestellt und der Aus- 
blick vom Atrium auf die Anlagen des Gartens ermöglicht. Dem Tabli- 
num entsprechend wurde auch an der Hinterseite des Peristyls ein her- 
vorragender Raum angebracht, der griechische Oecus, der den architekto- 
nischen Glanzpunkt des ganzen Hauses bildete. 

Da Vitruv den oecus tetrastylus, corinthius und aegyptius ausdriicklich 
(im Gegensatz zu dem cyzicenus) als Bestandtheile des italischen Hauses 
nennt (oben S. 140), so ist an der Existenz dreischiffiger Säulensäle mit 
MittelschifiFüberhühung in den römischen Häusern der augusteischen Zeit 
nicht zu zweifeln. Die Frage ist nur, wie weit dieselben ausgebreitet waren, 



^ Cornel. Nep. praef. 6: quem enim Romanorv/m pudet uxorem dueere in convi- 
vium? aut cuius nan mafer familias primum locum tenet aedium (Uque in ceUhritate 
versafnr? q^wd- mulüt fii aliter in Graecia . . . 
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und wie weit sich ihr Vorkommen auch auf andere Zeiten als die augu- 
steische erstreckte. Auszugehen ist von der Stelle des Yitruv VI, 8, 1 ff.^ 
wo diese Säle wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Basiliken gradezu als 
bcuUicae bezeichnet werden: 

Igüur ü qui communi sunt fortuna, tum necessaria magrdfica vestünda 
nee tablma neque atrioj quod magü aJüs afficia praestant ambiundo quam 
ab aläs ambhmtur, gut autem fnuiäms nuäcis servhmt, in earum vestihulis 
stabula tabemaej in aedänis crypiae horrea apoiheccte ceteraque quae ad fruo 
tU8 servandos magis quuxm ad elegaanUae decorem possunt esse, Ua suni fa^ 
eienda, item fmeraiaribus et publicanis commodiora et speciosiora et ab in" 
sidüs tuttty forensibus autem et diserUs eleganäora et spaüosiora ad conventus 
exdpiundasy nobHäms vero, qui honores magistratusque gerundo praestare de^ 
bent officia civibus^ facamda sunt vestilnda regalia eUtOj airia et peristylia 
ampUssimaj säoae andnäatianesque laxiares ad decorem maiestatis perfectae^ 
praeterea bibHoAecae pinacathecae basilicae non dissimili modo quam pubUr 
coruin apertan magmßcenüa comparaJtaej quod in donmäms eorum saepius et 
pUbUca cansilia et privata iudicia arbitriaque conficiuntur. 

Man beachte die Steigerung in der Aufzählung der verschiedenen 
Lebensstellungen. Nur die Häuser der Kobiles, d. h. des Amtsadels, dem 
die Pflichten ausgedehnter Geselligkeit obliegen, sollen ausser Bibliotheken 
und Pinakotheken auch Basiliken enthalten. Die Basilika ist also in Vi- 
truvs Augen der höchste Gipfel der monumentalen Wohnhaus- 
anlage. Und zwar scheint hier ihre Bestimmung nicht die des Speise- 
saales, sondern die eines Raumes für öffentliche Berathungen und Privat- 
gerichte zu sein. Für Speisesäle forderte die römische Sitte durchaus keine 
Grösse, die nothwendig eine dreischiffige Anlage zur Folge gehabt hätte. 
Das Ideal eines feinen Gastmahles bestand in der Auserlesenheit der mate- 
riellen und besonders der geistigen Genüsse ^, nicht in der Menge der 
Theilnehmer. Nach Yarro sollte eine Mahlzeit nicht weniger als drei und 
nicht mehr als neun Theilnehmer haben.' Drei Triclinien, also 20 bis 
30 Gäste, waren, wie es scheint, der Begel nach das Maximum. Sie sintl 
für die berühmten und besonders üppigen, aber noch weniger Theilnehmer 
zählenden Cenae pontificales durch Macrob. Sat. III, 13 verbürgt und ebenso 
für das Gastmahl, welches Cicero auf seinem Tusculum dem Cäsar gab (Cic. 
ad Att 13, 52). Dreissig Gäste mussten die oTxoi xpiaxovtaxXivoi fassen, die 



^ FededlIhdkb, Sittengeschichte I, 292 if. III, 23 if. 

* Gblijub XTTI, 11: DieU autem convioarwn numerum incipere oportere a G-ra- 
tiarwm nrnnero et proffredi ad Musarwn^ id est profieisei a tribus et cormstere in no- 
vem, uty cum pauetisimi eontivae sunt, non paudores nni quam tres^ cum plurimi, jKm 
plures quam novem. 
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Plutarch als den höchaten Ausdruck eines jugendlichen Luxus tadelt.* Wir 
werden hierdurch also im Wesentlichen auf das Durchschnittsmass der helle- 
nistischen Speisesäle (oben S. 142 f.) gefuhrt. Selbst vier Triclinien erfor- 
derten, da sie der Länge nach hinter einander aufgestellt wurden, für den 
Saal nur eine Breite von ca. 5 m (incl. die Gänge für die Bedienung), d. h. 
die Breite jener langgestreckten Speisezimmer ohne Säulen, die in pompe- 
janischen Häusern so oft vorkommen. Wenn LucuUus verschiedene Speise- 
säle mit besonderen Namen besass, so lag deren Verschiedenheit nicht in 
ihrer Grösse oder architektonischen Form, sondern in der Feinheit und Aus- 
stattung des in ihnen servirten Mahles. 

Auch die publica consilia und prioata iudicioy die Vitruv, offenbar mit 
speciellem Hinblick auf die Basiliken, erwähnt, fanden nachweislich keines- 
wegs immer in dreischiffigen Sälen statt. Für die ersteren, d. h. die Ver- 
sammlungen der nächsten Freunde eines Nobilis zum Zweck der Berathung 
öffentlicher Angelegenheiten, war nach römischer Sitte das Atrium der ge- 
gebene Baum und sind sie auf keinen Fall die Veranlassung zum Bau drei- 
schiffiger Säle gewesen. Unter den privata vudicia kann man zweierlei ver- 
stehen, entweder die iudicia domestica, die der Hausherr über seine famiUa, 
im besonderen seine Sclaven, abhielt, oder Civilgeriohte im aUgemeinen. 
Den ersteren hat man gewiss nicht eine so ceremonielle Wichtigkeit bei- 
gelegt, dass man sie* nur in wirklichen Basiliken abgehalten hätte: der 
Hausherr konnte, wo er ging und stand, seine Strafgewalt über das Gesinde 
ausüben. Wichtiger sind in dieser Beziehung die Civilgerichte. 

Die letzteren, ursprünglich an das Comitium später die Basiliken ge- 
bunden, scheinen seit Beginn der Eaiserzeit immer mehr auch in die Privat- 
häuser verlegt worden zu sein. Dies zeigen die Worte des Tacitus im 
Diologus 39, mit denen der Redende als Grund für den Verfall der Bered- 
samkeit in seiner Zeit auch die äusseren Formen der Processe hinstellt: 
Parvum et ridicuhim fortasse videbitur quod dicturus suniy dicam tarnen 
vel ideo tit ridear, quantum humäitatis putamus eloquentiae attulisse paemtlas 
tstasy quibus adstricti et velut incbm cum iudicibusfcUmlamurf quantum vtrhan 
detraxisse oraäoni auditoria et tabularia credimus^ in quänts iam fere 
plurimae ccaisae explicanturf nam quo modo nobiles equos cursus et spatia 
probantj sie est aUquis oratorum campus, per quem nisi liberi et soluäferantury 
debiUtatur ac franffüur ehquenticu ipsam quin immo curam et diäffeniis stili 



* Patarch, Quaest. sympos. V, 5, 2: 80ev oux 6p%&Q ol irXo6otoi vcavtcuovrai xa- 
xaiaoxeudCovrec o(xouc rptaxovTaxXlvouc xal p.eiCo'JC* Sohwerlich ist hier xXIvt) 
als der ganze dritte Theil eines Triclinium zu verstehen, in weichem Falle allerdings 
60 bis 90 Gäste herauskommen würden. 
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anxieiatem cmitrariam experimur, qma saepe iTäerrogat iudex, qtumdo mcipias 
et \€X interrogatione ems incipiendum est] ßrequenter probationibus ei testänts 
säentium [jfatronus] indicit; unus inter haec dicenti aut alter assistit 
et res velut in solitudine agitur. 

Die durch Vitruv schon für die augusteische Zeit bezeugte Sitte, weniger 
wichtige Cävilprocesse im Hause abzumachen, scheint demnach in Tacitus' 
Zeit 80 überhand genommen zu haben, dass man sie gradezu als die Regel 
im Grerichtsverfahren überhaupt hinstellen konnte. Diese Grerichtsverhand- 
lungen gingen nicht etwa im Hause des Praetors, sondern in dem des 
Iudex vor sich. Der Iudex wurde den Parteien auf ihren Vorschlag von 
dem Magistrate zugewiesen. Das Album der Richter, dem er angehörte, 
bestand aus Senatoren und Rittern, seit Augustus auch aus Nichtrittem, 
wenn sie nur ein Vermögen von 200,000 Sesterzien besassen. ^ Schon hieraus 
geht hervor, dass das Local dieser hauslichen Grerichtsverhandlungen sich 
ganz nach den Verhältnissen des betreffenden Iudex richten musste. Von 
einer vorsohriftsmässigen Benutzung von Basiliken zu diesem Zwecke kann 
nicht die Rede sein. Der natürliche Raum dafür war das tablinum. 
Dieses genügte gewiss in den meisten Fällen, um die paar anwesenden Per- 
sonen, den Iudex, das Gonsilium, die Parteien, Advocaten und Zeugen zu 
fassen. Publicum war ja kaum vorhanden: unus aut aber assistU sagt Ta- 
citus. Ueberdies stiess das Atrium unmittelbar daran und vor allem konnte 
das Tablinum selbst erweitert werden. 

Zur Erklärung des Wortes tabUnum haben Mabquabdt^ und Nissen' 
gegenüber der antiken Ueberlieferung, die an die Magistrats tafeln und die 
Familienchronik anknüpft, mit Recht den Hauptnachdruck auf Varro (bei 
Nonius p. 83 s. v. Chortes) gelegt: Ad focum hieme ac frigorUms coe- 
nitabant; aestivo tempore in loco prapatulo; rure, in charte; in urbe^ in 
tabulino, quod maenianum possumus intelligere tabulis falri' 
catum. Ehe man also zu dem Atrium hinten noch ein Peristyl fügte, be- 
fand sich an der Hinterseite des Hauses ein Garten, mit einer nach Art der 
Maeniana aus Brettern hergestellten Laube. Diese stiess an die Hinter- 
wand des Tablinum an und wurde, als man die letztere durchbrach, 
mit ihm zu einem einheitlichen Räume verschmolzen. Das Tablinum war 
also derjenige Raum, der an seiner Hinterseite durch tabulae verschlossen 
bezw. durch einen Bretterbau erweitert werden konnte.* 



^ KbiiLBB» OivUprocdSB ^ Aafl. S. 48. 

' B5m« PrivatalteTthümer S. 215. Anm. 4. ' Pompejan. Stndien S. 643. 

* Nicht auf diese Tabulae, sondern anf den Fassbodenbelag beziehen sich die 
Worte des Labeo Big, L. tit. 16, 242, 4: itratwam loci alicuiw ex MtUu facHs, qwze 
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Nur auf solche Erweiterungen kann es sich beziehen, wenn Tacitus 
yerächtlich von tabularia spricht, in denen die iudicia prwaia zu seiner 
Zeit stattfanden. Die audüoria aber sind diejenigen Räume, in denen die 
Dichter ihre besonders dnrch*Martial und Juvenal bekannten Recitationen 
hielten. Von ihnen macht man sich vielfach die Vorstellung, dass es be- 
sondere oblonge Säle mit einer halbrunden Apsis am einen Ende gewesen 
seien. Und als Beispiel wird das sog. „Auditorium des Mäcenas" genannt, 
welches kürzlich auf dem EsquUin ausgegraben worden ist^ Indessen hat 
Mau * gegen diese Benennung des fraglichen Raumes ausser anderen tech- 
nischen Einwänden, denen man noch die halbunterirdische nur für ein 
Gewächshaus passende Lage hinzufugen kann, mit Recht geltend gemacht, 
dass die reichen Römer der Eaiserzeit durchaus keine besonderen monu- 
mentalen Hörsäle besassen. Sie räumten den Dichtern wohl ihr Haus ein, 
damit diese sich dort aus selbst gemietheten Bänken und Podien ein Audito- 
rium zusammenbauen konnten, aber einen von Anfang an hierzu bestimmten s 
und eingerichteten Saal lieferten sie ihnen nicht.^ Die passendste Stelle, 
um die Sessel und Bänke aufzustellen, war das Tablinum mit den Alen 
und dem anstossenden TheUe des Atriums. Hier konnte auch der poeta 
selbst einen geeigneten Platz finden, um von jedem Punkte der theatralisch 
aufsteigenden Sitzreihen aus gesehen zu werden. Im Nothfall konnte man 
aiich jedes andere grosse Zimmer des Hauses zu demselben Zweck verwenden. 
Ob Tacitus mit tabularia und audüoria zwei verschiedene Lokale innerhalb 
des Hauses oder eine und dieselbe Sache meint, mag dahingestellt bleiben. 
Auf jeden Fall können beide schon nach der geringschätzigen Art, mit der 
sie erwähnt werden, nicht mit den Basiliken identificirt werden. Wie er- 
klärt es sich nun, dass Vitruv die Privatgerichte in Basiliken, Tacitus 
in Bretterbuden verlegt? Ich meine dadurch, dass jener ein ideales 
Bauprogramm, dieser aber die nackte Realität schildert. Auch das 
Gerichtswesen forderte also keineswegs dreischiffige Säle in Privathausern. 

Vitruv schrieb gerade in der Zeit, als der römische Palastbau, soweit 
er nicht Gewölbebau war, die höchste Stufe seiner imter hellenistischem 
Einfluss stehenden Entwickelung erreicht hatte. Der Luxus im Privatbau 

aeatate toüerentvr et hieme poTwren^ur, aedium esse ait Labeo, quoniam perpetui usus 
paratde essent; Tieqtie ad rem pertinere^ gw)d interim toller entur, 

^ Vesfionani und Visconti im Bull, della commissione archeologioa municipale 
di Roma II, 1874, p. 137 ff. tav. XI ff. 

* Bull, dell.' Inst. arch. 1875 \), 89 fF. Dagegen will Boissibb, Revue de philo" 
logie 1880 IV, p. 97 AT. mit Verweis auf den (metaphorischen) Ausdruck bei Horaz ep« 
I, 19, 41 (spissis indigna theatris \ scripta pudet recitare) das Theater zum Schauplatz 
der poetischen Recitationen machen. 

» Juvenal Sat. VII, 38 ff. Plin. ep. VIU, 12, 2. Vgl. Tacit Dial. 9. 
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beginnt eigentlich in Kom erst zu Beginn des letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderts und wächst in der darauf folgenden Greneration unverhältnissmässig 
schnell.^ In dieser Zeit entstanden die Häuser des L. Crassus, Q. Catulus, 
C. Aquilius und M. Lepidus. Schon Sallust konnte von Häusern und Villen 
reden, die nach dem Maassstab ganzer Städte angelegt waren. ^ In Au- 
gustus' Zeit besass Yedius Follio einen stadtahnüohen Palast im Campus 
Martins.^ Aus Neros Zeit haben wir ausser den Nachrichten über sein 
goldenes Haus besonders das Zeugniss des Seneca, der die Paläste seiner Zeit 
ebenfalls stadtähnlich nennt oder ihre Ausdehnung mit derjenigen des unbe- 
grenzten Landes vergleicht.* Auch Martial XII, 57 und Statius Silv. I, 2, 
152 enthalten Andeutungen riesengrosser Paläste. Doch tritt seit Vespa- 
sians Zeit wieder eine grössere Neigung zur Sparsamkeit ein. Dass wäh- 
rend dieser zwei Jahrhunderte manche der glänzendsten Paläste ihren rei- 
chen Säulenschmuck auch in der Form ägyptischer Säle erhielten, ist kaum 
zu bezweifeln. Direkte Zeugnisse dafür existiren, abgesehen von demjeni- 
gen Vitruvs, allerdings fast gar nicht. Die beiden Villen des jüngeren 
Plinius, von denen dieser epp. 11, 17 und V, 6 sehr genaue Beschreibungen 
giebt, enthielten Höfe, Gärten, Reitbahnen, Sphaeristerien, Portiken, Krypto- 
portiken, Triclinien, Coenationes, Schlafsäle, Bäder, Bibliotheken und zahl- 
reiche kleinere Wohnräume, kurz alles, was das Haus eines wohißituirten 
und feingebildeten Römers in Trajans Zeit enthalten musste, aber von 
bcLsüicae oder oeci aegypüi findet sich in ihnen keine Spur. Selbst die 
beiden Prachtvillen des Manlius Vopiscus und Polüus Felix in Tibur und 
Sorrent, die Statius Silv. I, 3 und II, 2 preist, scheinen keine Säulensäle 
gehabt zu haben, sonst hätte ihre Erwähnung bei der Tendenz der beiden 
Gedichte unmöglich unterbleiben dürfen. Von dem Freigelassenen des Clau- 
dius, Callistus, berichtet freilich Plinius XXXVI, 60, dass er einen Speise- 
saal mit 30 Säulen aus lapis alabastrites besessen habe: variatum in hoc 
hpide et postea est, namqtie pro miraculo insigrä quattuor mocUcas in ßieairo 
mo Cornelius BaOm posuit, nos ampUares XXX vidimus in cenaäme, quam 
Caüistus Caesaris Claudi libertorum potenOa notus sibi exaedjficaioerat. Aber 
dass diese cenaäo grade ein ägyptischer Saal war, wird nicht direkt ge- 
sagt, wenn es auch nach der Zahl der Säulen wahrscheinlich ist. Wich- 



^ Vgl. Fbiedlandeb, Sittengeschichte UI, 58 ff. — Ovebbeck, Pompeji 4. Aufl. 
S. 250. — PöHLMANN, Die üeberyölkemng der antiken Grosstädte. Preisschrift der 
fürstlich Jablonowsky'schen Gesellschaft za Ijeipzig 1884, S. 82 ff. 

' Sallust, Bell. Catil. 12: domos atgue villas cognoveris in wrbnim mod/u/m exae- 
dificcUas, Vgl. Nepos, Atticns 13. 

• Ovid Fast VI, 63». 

^ Seneca epp. 90, 43: domos instar urbium, 114, 9: deinde in ipsas domos im- 
penditur cura, ut in laxitatem ruris excurrant. 
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tiger ist, dass eine ganze Gattung der pompejanischen Wanddekoratiou, 
diejenige des „zweiten Stils", die nach Maix's Untersuchungen etwa in 
der Zeit zwischen Sulla und Augustus in Mode war\ in einigen ihrer 
Hauptmotive lediglich ein malerisches Surrogat für die vor den Wänden 
der Speisezimmer herlaufenden Säulenreihen zu sein scheint. Sobald wir 
uns aber auf das monumentale Gebiet begeben, lässt u|is das vorliegende 
Material so gut wie ganz im Stich. Aegyptische Oeci in Privathäu- 
sern können wir überhaupt nicht nachweisen. 

Unter sämmtlichen Häusern Pompejis — und es sind darunter 
sehr stattliche, die selbst einem reichen Römer keine Schande gemacht 
haben würden — sind nur zwei, in denen sich Säulensäle finden, die 
Casa del Laberinto und die Casa di Meleagro (Taf. VL Fig. 1 und 3).' 
Beide Säle, deren ersterer 6,67 m breit und 7,06 m tief, der letztere 6,58 m 
breit und 5,81 m tief ist, werden durch je 10 an den Wänden herlaufende 
Säulen in einen etwa quadratischen Mittelraum und drei schmale, rechts, 
links und hinten herumführende Säulengänge getheilt. Sie sind also, wenn 
man will, dreischiffig, obwohl die Seitenschiffe, von 0,73 und 0,86 m Breite, 
eigentlich nicht als solche, sondern nur als Gänge gerechnet werden können. 
Der mittlere Raum' ist bei dem Oecus der Casa del Laberinto 4,39 m breit 
und 5,27 m tief, bei dem der Casa di Meleagro 4,18 m breit und 4,70 m 
tief. Er genügt also in beiden Fällen nur grade, um ein einziges Tri- 
clinium zu fassen und etwa Platz für die pantomimischen und musikalischen 
Aufführungen zu bieten. Schon hierdurch ist der Gedanke an ägyptische 
Oeci ausgeschlossen. Die geringe Tiefe machte eine Erleuchtung der, Säle 
vom Peristyl aus möglich und folglich eine Erhöhung ihrer Mittelschiffe un- 
nöthig. Die Anlage der Portiken war durch die Grösse der Säle absolut 
nicht gefordert, folglich mehr omamental als constructiv und weder für 
Gallerien noch für obere Umgänge unter freiem Himmel geeignet. Die hintere 
Portikus bei Fig. 3 mit ihrer Breite von 0,35 m genügte kaum zum nothdürf- 
tigen Passiren. Ein Zugang zu etwaigen Umgängen über den Seitenschiffen 
ist bei dem Oecus der Casa del Laberinto gar nicht, bei dem der Casa di 
Meleagro nur scheinbar vorhanden. Denn die Treppe an der Hinterseite des 
letzteren, die ich anfangs in diesem Sinne auffasste^, kann nach Massgabe 
ihrer Steigung nicht als Zugang zu den Seitenschiffdächern gedient haben. 
Spuren einer oberen Säulenstellüng fehlen durchaus. Die beiden Säulen- 



^ Mau, Pompejanische Beitrage S. 8. Gesch. der decorativen Wandmalerei in 
Pompeji. 

' Vgl. den GrondrisB der ganzen Casa del Laberinto bei Oyebbbok Pompeji 4. Aufl. 
S. 342, den der Casa di Meleagro S. 308. 

> Vgl. auch Oybbbbck, Pompeji 3. Aofi. S. 270. 4. Anfl. S. 311. 
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capitelle aus Tuf, die man, offenbar in der Meinung der Zugehörigkeit, in 
dem Oecus der Casa di Meleagro niedergelegt hat, ein ionisches und ein 
korinthisches, gehören wie es scheint einer früheren Bauzeit an. 

Dagegen hindert uns nichts, diese beiden Säle als korinthische auf- 
zufassen.^ Die Decken der Mittelschiffe wurden dann flach gewölbt zu denken 
sein. Leider sind für die Ergänzung der Deckenconstruction keine ge- 
nügenden Indicien vorhanden. In der Casa del Laberinto sind die Säulen 
des Oecus nur fragmentarisch erhalten oder oberhalb ergänzt, in dem Oecus 
der Casa di Meleagro stehen nur die rechte vordere und die linke hintere 
Säule noch ganz, der Flachbogen aber, der sich zwischen der letzteren und 
der auf sie folgenden oberhalb ergänzten Säule ausspannt, ist modern, und 
ich bin nicht im Stande zu sagen, in wie weit er durch antike Spuren 
verbürgt war. In der hinteren Wand und den anstossenden Theilen der 
Seitenwände des Oecus der Casa del Laberinto glaubte ich in einer Höhe 
von 3,46 m über dem Fussboden eine Anzahl jetzt ausgefüllter Löcher zu 
erkennen, die möglicherweise von der ursprünglichen Balkendecke stammen. 
Die Säulen in dem Oecus der Casa di Meleagro ruhen auf 0,48 m hohen 
viereckigen Postamenten, die an Vitruv VI, 5, 9 erinnern: CarinihU aimpUces 
kabeant columnas aut in podio positas out in imo. In der Casa del Labe- 
rinto fehlen diese Postamente. Der Oecus der letzteren war nach dem 
Peristyl zu verschliessbar. Breite viereckige Pfeiler theilten zwei schmale 
Seitenthiiren von der breiten Mittelthüre ab. An ihrer Stelle stehen vor 
dem Oecus der Casa di Meleagro, der exedraartig nach vom offen war, 
Combinationen von Halbsäulen in der Grösse der inneren Säulen, mit 
äusseren Dreiviertelsäulen, die der Höhe der Peristylsäulen entsprachen. 
In den hinteren Ecken des Oecus der Casa del Laberinto befinden sich 
zwei Thüren, die in kleine Seitenzimmer führen. Ovebbeck S. 846 
vermuthet, „dass ihrer eines als Zimmer zum Vorlegen und Warmhalten 
der Speisen, das andere als Wartezimmer fftr die Jongleurs, Tänzer, Akro- 
baten, Mimen u. dgl. Künstler diente, die man nach den Gastmählern 
auftreten Hess." Auch vom ist der Oecus rechts und links von den an- 
stossenden Gemächern aus zugänglich. Beide Häuser stanmien aus der 
Tufperiode, aber wohl aus ihrer spätesten Zeit, wie die Verwendung von 
Ziegeln für die Säulen der Oeoi beweist. Man wird die letzteren etwa in 
das erste Drittel des letzten vorchristlichen Jahrhunderts setzen dürfen. 
Die Wanddecorationen sind vielleicht noch etwas jünger. 

Zwei ganz ähnliche Säle enthalten auch die Fragmente 148 und 149 
des römischen Stadtplans (Jobdak, Forma urbis Homae Tab. XIX). Derjenige 

^ So auch Ovebbbck-Mau S. 311 und S. 345 f. 
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auf dem ersteren hat zu beiden Seiten und hinten je vier Säulen, die Eck- 
säulen mitgerechnet, derjenige auf dem letzten hinten 6, seitlich, wo aber 
die vorderen Enden fehlen, nur 5 Säulen. Auch bei ihnen ist also der 
Grundriss nahezu quadratisch. Vielleicht gehört auch Fr. 124 hierher. 

Ein treffendes griechisches Vorbild dieser Grundrissdisposition ist, ab- 
gesehen von dem Prachtzelt Ptolemäus 11 (S. 145 f.) das Schatzhaus 
der Geloer in Olympia. In der quadratischen Cella desselben, vor 
die später ein sechssäuliger Pronaos gesetzt wurde, war „im Innern an 
der nördlichen, westlichen und östlichen Seite ein 1,62 m breites etwas ver- 
tieftes Seitenschiff angebracht." * Dagegen kann aus den erhaltenen Bau- 
resten nicht ermittelt werden, ob dieser Umgang auch an der Südseite 
herumlief. Durch die Analogie. der beiden pompejanischen Oeci wird dies 
sehr unwahrscheinlich. Säulenstandspuren sind nicht gefunden worden. 
Auf dem reconstruirten Grundrisse^ giebt Döepfeld an der Hinterseite 
vier, rechts und links je drei Säulen und eine Halbsäule an. Da das 
Schatzhaus der Geloer, das kunsthistorisch als sicilisches Werk betrachtet 
werden muss, seinen architektonischen Formen nach noch in das VI., viel- 
leicht gar in das VII. Jahrhundert zunickgeht, so ist dadurch die Form 
des korinthischen Oecus auf italischem Boden schon für sehr frühe Zeit 
bezeugt und Grossgriechenland als die wahrscheinliche Quelle nachgewiesen, 
aus der Rom und Pompeji dieselbe erhalten haben. Dass die sicili- 
schen Städte sie ihrerseits von Korinth entlehnt hatten, worauf der 
Name oecus corinthius hinweist, ist darum natürlich nicht ausgeschlossen. 

Die durch den Fund der Papyri und Kunstwerke berühmte Villa von Her- 
culaneum, der grösste und reichste römische Privatbau, der bisher ausge- 
graben worden ist, ebenfalls aus dem letzten vorchristlichen Jahrhundert 
stammend, hatte keinen ägyptischen Oecus, sondern nur einen korinthischen 
von eigenthümlich verkümmerter^ Form. Auf dem Plane des schweizeri- 
schen Ingenieurs Wbbeb^ ist derselbe, an der Nordseite des kleineren der 
beiden Peristyle gelegen, mit No. 27 (bezw. 3) bezeichnet und dazu die Be- 
merkung gemacht: Parece tiemplo y capiUa (scheint ein Tempel und eine 
Kapelle). Er ist ebenfalls etwa quadratisch (18 zu 16^/^ Palmi) und hat 
zwar keine Rundsäulen, aber doch an der linken Seitenwand vier engagirte 
Dreiviertelsäulen, zwischen denen sich Zugänge zu dem anstossenden Räume 
befinden. Durch eine hintere Thür kommt man in die „Kapelle" d. h. einen 



* DÖBFFBLD in den „Ausgrabungen zu Olympia" V, S. 31 ff. zu Taf. XXXIII. 

» Siehe den Situationsplan von Olympia Bd. V Taf. XXXI—XXXII. 

' Publicirt von De Pbtba in dem Sammelwerk: Pompei e la regione sottarrata 
dal Vesuvio, Napoli 1879 tav. XI. und bei Comparbtti und De Pbtba, La Villa Erco- 
lanese 1883, tav. XXIV. 
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kleineren; ebenfalls quadratischen, mosaikgepflasterten Raiun, No. 28 (bezw. 4) 
mit einer halbrunden Apsis, in der eine Basis mit den noch erhaltenen 
Füssen einer Marmorstatue gefunden wurde. Auch das breite Tablinum an 
der westlichen Seite des Peristyls, nach dem grossen Garten zu, hatte trotz 
seiner bedeutenden Grosse (42 zu 31 Palmi) keine inneren Säulenreihen, 
nur zwei Säulen an der oflFenen Frontseite. 

Die Villa im Garten der Farnesina, die durch ihre köstlichen Wand- 
malereien einen so hervorragenden Platz in der Kunstgeschichte einnimmt, 
hatte wenigstens in dem ausgegrabenen Theü keinen SäulensaeaP; ebenso 
wenig das sog. Haus der Liyia oder des Germanicus auf dem Palatin, das als 
Muster eines einfach vornehmen Wohnhauses augusteischer Zeit gelten kann 
und sich durch ungemein grossräumige Triclinien auszeichnet.* Eines der 
stattlichsten Wohnhäuser Boms, das neuerdings aufgedeckte Atrium Vestae*, 
in welchem doch die Anlage eines monumentalen Versammlungssaales beson- 
ders nahe gelegen hätte, hatte nur einen grossen Oecus ohne Säulenstellung. 

Alle diese Thatsachen sind geeignet, unsere Vorstellungen von der 
Verbreitung der ägyptischen Oeci selbst in den reicheren römischen Wohn- 
häusern bedeutend einzuschränken. Etwas anders stellt sich die Sache 
freilich bei den Kaiserpalästen und Kaiservillen. Hier drängten schon 
die viel bedeutenderen Repräsentationspflichten und vor allem die ganz 
andere Art der Jurisdiction mehr auf die Anwendung dreischiffiger Säle 
hin. Das Rechtsprechen gehörte ja zu den ständigen amtlichen Obliegen- 
heiten des Princeps. Das Kaisergericht war unabhängig von den regel- 
rechten Praetorengerichten und stand im Range schon deshalb über ihnen, 
weil es hauptsächlich bei schwereren Criminalföllen in Function trat. 
Die Auswahl der Fälle lag ganz im Ermessen des Princeps, natürlich be- 
trafen dieselben meistens Verbrechen oder angebliche Verbrechen von Se- 
natoren und Rittern, bezw. Militärverbrechen.* Der Ort der Jurisdiction 
hing ebenfalls ganz von dem Willen des Kaisers ab. Augustus sprach oft 
in der Vorhalle des Herculestempels zu Tibur*, oft auch in seinem Pa- 
laste auf einem besonderen Podium sitzend Recht®, wenn er krank war 
wohl auch liegend.^ Die späteren Kaiser richteten theils auf dem Forum, 
theils anderswo, Hadrian der OeflFentlichkeit wegen an sehr vielen Orten, 
auch 4v T(p HaXatCtp®, Septünius Severus in eigens dazu gebauten Sälen 



^ Auch die Reste desNerohanses unter denTitusthennen zeigen nur einschiffige Säle. 

• Grundriss Visconti und Lanoiani, Guida de! Palatino, Tafel. — Rebbb, 
Ruinen Roms 2. Aufl. S. 388. — Pabksr, Archaeology of Rome I, tab. V. 

* Grundriss in den Not degli scavi 1883, tav. XXII. 

* MoMMSBN, Rom. Staatsrecht II, S. 920 if. * Suet. Aug. 72. 

• Dio 55, 27: dv xcji IlaXailw iizl p-fjfxaTOC TtpoTtad-ZifAevo;. 
» Suet. Aug. 33. ' * Dio 69, 7. 
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seines Palastes.^ Der Palast scheint besonders bei denjenigen Criminal- 
^Uen, die man geheimzuhalten wünschte, bevorzugt worden zu sein. Wich- 
tig für uns ist besonders, dass der Kaiser ohne Zuziehung des Senats und 
des Greschworenengerichts , nur im Beisein eines kleinen, von ihm selbst 
ausgewählten Kreises von amici oder camäes zu Gericht sass.* War also 
hierdurch ein besonderer Umfang des Sitzungssaales nicht geradezu gefor- 
dert, so legte doch die Würde des Kaisergerichts im AUgemeinen ein 
Zurückgehen auf die Form der öffentlichen Basiliken nahe, um so mehr, 
als die ägyptischen Oeci der hellenistischen Kaiserpaläste schon ein Vorbild 
für die Verbindung des Basilikaschemas mit dem Wohnhause darboten. 
So sind uns denn für Kaiservülen und Kaiserpaläste sowohl durch die litte- 
rarische, wie durch die monumentale Ueberlieferung Basiliken verbürgt. 

Ob die 1000 Fuss langen dreifachen Portiken im goldenen Hause 
des Nero' Basiliken waren, ist freilich nicht sicher, jedenfalls können sie 
schon ihrer Grösse nach nicht als Gerichtssäle gedient haben. Eher waren, 
hierzu geeignet die drei Basiliken in der Villa der Gordiane an der Via 
Praenestina, lulius Capit. Gord. tert. 32: Domm Gordianantm etiam nunc 
extat, quam üte Gordianus ptdcherrime exomavit. est villa eorum via Ftae" 
neatina ducenias cotumnas in tetrasiylo habenjs^ qyarum quinqvagmta Carystiae 
quinquoffinia Claudianae^ quinquaginta SyrrnadeSj quinquaginla Nvmidica^ pari 
mensura sunt, in qua basilicae centenariae tres, cetera huic operi canveni'- 
enüa, Centenarius fasst man gewöhnlich als hundertsäulig^, indem man 
nach Zestebmanns Vorgang auf Pomp. Laet. B. Hist. de imp. Philippi ver- 
weist, der ganz willkürlich behauptet, man habe das Hekatostylon des Pom- 
pejus auch cenienaria particus genannt. In seiner Quelle, Hieronymus, 
steht davon kein Wort^ und der Humanist Pomponius Laetus ist für uns 
natürlich kein Zeuge des classischen Sprachgebrauchs. Nach dem letzteren 
heisst centenarius, wie jedes Lexicon ausweist, 100 Fuss lang, und wenn 
wir oben als Minimum für die Länge eines ägyptischen Oecus 16 m, also ca. 
54 röm. Fuss ausgerechnet haben, so ist die nahezu doppelte Länge, besonders 
bei einer auf dem Lande Liegenden Villa, durchaus nicht aufTallend. Cakina 
lässt in seiner Reconstniction der Villa der Gordiane, £diüzi di B^ma an- 



* Dio 76, 11: xal y«P ^« ^d; öpocpdc auTOv»; (daT^pac) t&v otxcuv täv is xcjiita- 
XaTl<(i, dv ot; dSlxaCev, hifpa^^y. Vgl. Mommskn, Staatsrecht II, 943, Anm. 3. 
' Dio 52, 33. Sueton, Aug. 33. Tacit. Ann. 3, 10 (pauds famüiarium adhibifisj, 
^ Sueton. Nero 31: ut porticu» triplices miliarias hahout, 
^ So noch neuerdings Holtzingeb, Repertorium für Kunstwissenschaft 1882 S. 286, 
der, um die 100 Säulen unterzubringen, an zwei Stockwerke oder fünf Schifife denkt. 
^ Enseb. ed. Schoene p. 181 zu Olymp. 256: Tlteatnim Fompei incensum ei 
JFlvaton:Stylo7i, 
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tica VI tav. CVI, die drei Basiliken mit ihrer Breitseite an drei Seiten 
des viereckigen Saulenhofes anstossen, was bei ihrer Länge in der That 
wahrscheinlich ist, obwohl es dem ursprünglichen Sinn dieser dreischiffigen 
Säle eigentlich widerspricht. Schon die Verdreifachung, die ja durch das 
Gerichtsverfahren nicht gefordert war, weist darauf hin, dass wir es hier 
mehr mit der Aeusserung eines übertriebenen Bauluxus zu thun haben, 
als mit dem Resultat eines wirklichen Bedürfnisses. Uebrigens mag die 
Sitte, verschiedene Speisesäle je nach den verschiedenartigen Gastmählern 
zu besitzen, bei dem Bauprogramm mitgewirkt haben. Auf jeden FaU darf 
man diese Basiücae nicht mit Dehio, Die Genesis d. christl. Basilika S. 315 
als einfache Portiken auffassen. Ausgrabungen, die neuerdings an der Stelle 
der Villa der Gk)rdiane vorgenommen worden sind^, haben, wie es scheint, 
keine wichtigen Resultate ergeben. 

Die Palastruinen unter der Villa Mills auf dem Palatin, die in den 
siebenziger Jahren des 18. Jahrhunderts durch Ausgrabungen freigelegt 
waren ^, und gewöhnlich mit der Domus August i identificirt werden, zeigen 
in der Mitte der einen Seite des Peristyls einen dreischiffigen Säulensaal 
(bei GuATTAin im unteren Geschoss mit»C, im oberen mit bezeichnet), 
der. freilich von Guattaio an der einen Stelle als süo creduto nn carä- 
letto pensile, per che numcanie di veruno indizio di aJtra fabbrica che vi stesse 
soproj an der anderen als nobile ingresso cd detto Perisiilio con indizi cerä 
di colonnata bezeichnet wird, also, wie es scheint, nicht grade sehr gut erhal- 
ten oder seiner Bestimmung nach erkennbar war. Nach dem Plane hätte er 
eine Breite von etwa 50, eine Länge von etwa 63 palmi gehabt Zwei 
dreischiffige Pfeilersäle in den beiden Ecken der gegenüberliegenden Seite 
werden sonderbarer Weise als sierqudUmo bezeichnet. 

Auch der Palast des Diocletian in Spalato kann hier nur auf 
Grund einer älteren Aufnahme, derjenigen von Ad ah, herangezogen wer- 
den.' Hier erscheint links neben dem Vestibulum ein dreischiffiger Saal, 
der durch drei Pfeiler von quadratischem Grundriss, mit zwei entsprechen- 
den Halbpfeilem, in drei Schiffe getheilt wird und eine halbrunde Apsis 



^ Lamciaiti, Not degli scayi 1883, p. 82 f. 

' Siehe die Grundrisse bei GüATTAiriy Mon. antichi inediti, Gennajo 1785, tav. I. 
und Avrile 1785, tav. I. - Cahina, Edifizi di Roma VI, tav. OCXCIX f. 

' R. Adam, Ruins of the palace of the emperor Diocletian at Spalato in Dalma- 
tia, 1764, pl. V. Darauf fusst Cas^s, Voyage historique et pittoreaque de Tlstric et 
Dalmatie. Vgl. Eitslbbbgbr von Edelbbro im Jahrbuch der kais. kön. Centralcom- 
missionV (1861), S.280. Ein Plan auch bei Lübkb, Gesch. d. Archit. 6. Aufl. S. 331. 
Die beiden Vortrage von A. Hauseb über Spalato sind mir nicht zugänglich. Bekannt- 
lich lässt sich die Centralcommission seit einigen Jahren die Erhaltung und Ergän- 
zung der Ruinen angelegen sein. 
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hat, Adam giebt die Apsis, die rechte Pfeilerreihe und den letzten Pfeiler 
der linken als zu seiner Zeit erhalten an, hält den Saal aber für ein zu 
dem anstossenden Bade gehöriges Caldarium. In Lanza's Zeit war von 
ihm, wie es scheint, keine Spur mehr erhalten. Derselbe schreibt über- 
haupt den grössten Theil der Grundrisse von Adam und Gassas willkür- 
lichen Ergänzungen zu.^ Auf jeden Fall beruhen alle übrigen dreischif- 
figen Säle, die auf den Plänen des Palastes noch erscheinen, auf Phantasie. 

Canina verzeichnet in seiner Aufnahme der Villa der Quintilier an 
der Via Appia an der einen Seite des kleinen Peristyls auch eine drei- 
schiffige Basilika nut Chalcidicum und halbrunder Apsis.^ Doch ist jetzt 
keine Spur mehr davon erhalten', und die beiläufige Art, wie Cantna sie 
im Text des Werkes über die Via Appi^ II, p. 21 erwähnt, macht die 
Vermuthung, dass sie nur auf einer Conjectur von ihm beruhe, sehr wahr- 
scheinlich. 

Einige neuerdings gefundene angebliche Privatbasiliken bedürfen noch 
einer näheren Untersuchung. So hat sich bei Ausgrabungen innerhalb des 
Gebietes der vigna Grandi an der Via Appia, nördlich vom Circus des 
Maxentius, wo man eine Villa doB Herodes Atticus vermuthet, una basUica 
simüe in tutto a queüa del Sessarium gefunden, also doch wohl ein drei- 
schiffiger Palastsaal wie derjenige, aus dem man (mit Unrecht) die Kirche 
S. Croce in G^rusalemme entstanden denkt (vgl. unten).* 

Zwei Säle, die bei den Ausgrabungen des Fürsten Torlonia in den 
Ruinen von Roma Vecchia vor einem Jahre biosgelegt wurden, be- 
zeichnet Lanciani mit Unrecht als Basiliken.^ Der von ihm mitgetheilte 
Grundriss zeigt, dass es sich um einschiffige Bauten mit Apsiden, wahr- 
scheinlich Badesäle handelt. Die Säulen aus bigio und breccia corallina, 
die dort gefunden sind, können nur von ornamental an die Wände ge- 
lehnten Säulenstellungen herrühren. 

Einem Thermensaal gehören auch vielleicht die Reste einer Basilika 
an, die bei den Ausgrabungen des Principe di Drago an der via Prae- 
nestina, 11 Kilometer von Porta Maggiore, zu Tage gekommen sind.® 



* Lanza, Dell* antico palazzo di Diocleziano, Trieste 1855 tav. I und IL — Vgl. 
übrigens Adler, Arch. Anzeiger 1856, S. 186* ff. 

' Canina, La prima parte della Via Appia, tav. XXXII = Edifizi di Borna antica 
V. tav. XXXV. 

^ HoLTZiNOEB a. (). S. 284 Anm. 5. — Dehio, Genesis, S. 324 Anni. 2. 

* Lanciani, Not. degli scavi 1888, p. 49. 

' Lanciani, Not. degli scavi 1883, p. 211. 

* Lanciani, Not. degli scavi 1883, p. 169 f.: La sola principale, larga 10 m, 
Iftnga :2'2 nty ha forma di hatilica con aJmde di m. 5 di diametro e due file di cohnne^ 
che la ditndojio in ti*e »an, I^ colonne piu no7i esistono: sono »tati ritrovati soltanto 
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In Porto bei Ostia, an dem alten Trajanshafen, fanden sich bei den Aus- 
grabungen des Principe Torlonia innerhalb desjenigen Ruinencomplexes, 
den man für den Palast des Trajan hält, auch (raccie d^una sola qua- 
drangolare, terminata da un abside: Tipete cioe in praporzioni minor i la 
forma deÜa basilica attigua al palazzo imperiale del Palatino (vgl. unsere 
Taf. VI. Fig. 2); e tale forse fii la sna destinazione. Dal racconio dei 
cavatori sembra che avesse pavimento tessellato e rappresenUmte tma cert" 
iauromachia.^ In dem Grundrisse des ganzen Complexes hat dieser Saal 
durchaus nicht die Lage, die man für eine Basilika erwarten würde. Der 
Fund von Hypokausten in den benachbarten Zimmern macht die Zuge- 
hörigkeit zu einem Bade auch hier sehr wahrscheinlich.* 

Ein noch deutlich erhaltener dreischiffiger Saal befindet sich unter 
den Trümmern der Villa Hadriani in Tivoli (vgl. Taf. VI. Fig. 4).' 
In der früheren Litteratur wird er kaum erwähnt, nur Nibby gedenkt 
seiner mit wenig Worten.* Wie es scheint, war er wieder verschüttet und 
ist erst 1878 von neuem ausgegraben worden.* Die Bestimmung der um- 
liegenden Räume bleibt ihrer schlechten Erhaltung w^en unklar. Der 
Saal ist 9 m breit und 10,78 m lang. Er war durch zwei Reihen von je 
vier Säulen aus Travertin in ein 6,40 m breites MittelschiflF und 1,30 m breite 
Seitenschiffe getheilt. Gegenüber dem Haupteingang hat er eine viereckige 
4,13 m breite und 2,85 m tiefe Exedra. In ihrer Hinterwand befindet 
sich eine halbkreisförmige Nische von 1,48 m Breite und 0,72 m Tiefe. 
Acht Thüren, von denen die eine links hinten später zugemauert worden ist, 



iMi capitello di huona maniera cotnposiia e due hast ancora in opera, fra le quali corre 
una soglia di marmo hianco ... H pavimento deUa bcuilica b di mosaico grossolano 
a chiaro gcuro. Contiene nel mezzo una vasca a fontana g^uadrata, il cui sopravanzo 
cadeva dentro wn ampio enUssario, sccwaio nel tufa . . . 

^ Lamciaki, Ann. dell.' Inst. 1868 XL p. 144 ff. p. 172. Mon. dell.' Inst. VIII, 
tav. XLDC. 

* Dreischiffige ThermenBäle scheinen überhaupt öfter vorzukommen, so einer in 
Gaeta, der in Sickleb's Almanach aus Eom I (1810), S. 34^ publicirt ist. Er hat zwei 
Reihen dorischer Säulen, die ein cassettirtes Tonnengewölbe tragen. Ferner einer in 
Viterbo, Not. degli scavi 1882 p. 339: una grande sola rettangolare, di m. 15 x 18, 
che forse era divisa nella sua lunghezza in tre navale» Nel muro di fronte all* en- 
trata e un* abside della prefondith, di m. i,80, entro cui si scorge la traccia di altri 
semidrcolari, dei quali non si comprende Fuso. 

' Er ist auf dem Plane von Piranesi erkennbar und auch von Dsmo, Genesis, 
Tafel, Fig. 2 und: Die kirchl. Baukunst d. Abendlandes Taf. 15, Fig. 6 wiederholt. 
Ich gebe den Grundriss nach eigener Aufnahme. 

^ NiBBT, Descrizione della Villa Adriana p. 40: una specie di hasilica o sola cPu- 
dienza con apside in fondoy addossata in parte ad una specie di casa isolata desti- 
nata forse aiV abitaaione di qualeuno dei ministri imperiali. 

* Denn wahrscheinlich beziehen sich auf ihn die Worte Lanciaki's, Not degli 
scavi 1878 p. 37 und 68. 

K. Lav»b, Umis und Halle. 17 
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verbanden den Saal mit den anstossenden Theilen des Palastes. Die Haupt- 
thür gegenüber der Exedra ist 1 ,93 m breit, die übrigen sind schmaler. Die 
Säulen waren ohne die Stuckirung nur 0,26 m dick, ihre Achsenentfernung 
betrug 2,07 m. Alle acht Säulenbasen sind noch in situ erhalten, auch 
einige Stücke der Schäfte aus Travertin haben sich gefunden. Die Basen 
haben eine sehr rohe an die attische erinnernde Form mit Plinthen. Die 
Rohheit ihrer Bearbeitung beweist, dass sie für Stuckirung bestimmt waren. 
Das Mauerwerk, opus reticulatum aus Tuf mit Ziegelschichten wechselnd, 
und Ecken, die aus abwechselnden Tuf- und anderen Ziegeln gebildet sind, 
stimmt mit den übrigen Theilen der Villa überein und ist für die hadria- 
nische Zeit charakteristisch. Die Wände waren von einer 7 bis 10 cm 
dicken Stuckschicht bedeckt. lieber dem Boden war ein 0,17 m hoher 
Streif mit numidischem Marmor incrustirt. Der Sockel darüber hatte eine 
aus violetten und gelben Streifen auf weissem Grunde bestehende Bemalung. 
Der Mosaikfussboden, der ein schwarz und rothes geometrisches Muster 
auf weissem Grunde zeigt, kann dem ursprünglichen Bau nicht angehört 
haben, weil er mit der Oberkante des unteren Säulentorus in einer Höhe 
liegt und demnach einen Theil der Basen verdecken würde. 

Die Säulen können ihrem geringen Durchmesser (0,26 m) na^h höchstens 
2,50 m bis 3 m hoch gewesen sein. Da nun die rechte Seitenwand noch 3,65 m, 
die Hinterwand sogar 4,60 m hoch erhalten ist, so muss über diesen Säulen 
noch eine zweite Reihe dünnerer Säulen gestanden haben, von denen sich 
freilich keine Spur erhalten hat. Nun zeigen aber die Mauern in der Höhe 
des unteren Säulengebälks keine Spuren von Balkenlöchem, es war dem- 
nach hier sicher kein drcuitus mb divo im Sinne der ägyptischen Oeci 
des Vitruv vorhanden. Auch fehlt es durchaus an einem Zugang zu 
einem solchen. Die Schlankheit und der weite Abstand der Säulen 
machen es femer sehr unwahrscheinlich, dass über den zwei Säulenetagen 
noch Obermauem mit Fenstern angebracht waren. Die Beleuchtung ge- 
schah wahrscheinlich diych Fenster in den Aussenmauem, die sich wegen 
der eingeschlossenen Lage des Raumes über die umliegenden Räume er- 
hoben. Der Saal war also auf jeden Fall kein ägyptischer Oecus, sondern 
hatte mehr aus decorativen als aus constructiven Gründen zwei Säulenreihen 
als Stützen der Decke erhalten. Die Säulen hatte man, um sie der Raum- 
erspamiss wegen dünner machen zu können, in zwei Reihen über einander 
angeordnet. Auch die Verhältnisse des Grundrisses passen nicht recht für 
einen ägyptischen Saal. Die Breite des Mittelschiffs, 6,40 m, steht in keiner 
Beziehung zu der normalen Breite eines Tricliniums, die wir oben S. 143 
auf ca. 4 bis 4^2 m bestimmt haben. Für einen kaiserlichen Speisesaal ist auch 
die Ausstattung viel zu dürftig; ebenso für einen Gerichtssaal, gegen den 
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überdies die Trennung von der eigentlichen Wohnung des Kaisers zu sprechen 
scheint. Eher könnte der Baum zu Versammlungen der Dienerschaft, oder 
gewisser aus den zahlreichen Insassen des Palastes gebildeter Collegien ge- 
dient haben. Wie dem auch sei, es ist nicht unmöglich, dass man ähn- 
liche Säle, obwohl sie structiv betrachtet keine eigentlichen Basiliken 
waren, doch wegen der Aehnlichkeit ihres Grundrisses mit den foren- 
sischen Kaufhallen als solche bezeichnete, und dass auch sie mit zu den 
basiUcae gehörten, die Yitruv zu den Bestandtheilen eines vornehmen Hauses 
rechnet. Andere Basiliken sind in der Villa Hadriani gegenwärtig nicht zu 
erkennen. Die Pläne, von denen mir grade der des Piranesi nicht zugänglich 
gewesen ist, geben, wahrscheinlich auf die Autorität des PntBO LiaoBio 
hin, der den ersten Plan fertigte, ^ noch einen oder mehrere basilikale Säle 
an, so Cakina, Edifizi di Roma antica VI, tav. CLIII, CLVII und CLIX 
und NiBBY auf dem Plane des citirten Werkes. Aber diese Grundrisse 
sind, da man nicht mehr sicher constatiren kann, ob bei den Ausgrabungen 
sichere Spuren der inneren Säulenstellungen gefunden sind, mit Vorsicht 
zu benutzen. Ob einer von ihnen mit dem sogenannten „Prjtaneum^^ 
identisch ist, das sich nach Spartianus Vit Hadr. 26 in der tiburtinischen 
Villa befand, lässt sich nicht bestimmt behaupten. 

Die wichtigste aller Hausbasiliken ist diejenige des Flavierpalastes 
auf dem Palatin (Taf. VI, Fig. 2). Die technischen Beobachtungen, 
die ich im Excurs UI über dieselbe mittheilen werde, beweisen, dass 
sie ursprünglich von einer graden Balkendecke überdeckt war, die von 
Mauer zu Mauer durchging und durch zweigeschossige Säulenstellungen 
omamentalen Charakters ganz ähnlich denen des Saales der Villa Hadriani 
gestützt wurde; dass dann später, wahrscheinlich in Hadrians Zeit, der 
ganze Hauptraum mit einem beinahe quadratischen Kreuzgewölbe eingewölbt 
worden ist, zu dessen Stützung man vier starke Ziegelpfeiler in den Ecken 
und ausserdem Strebepfeiler an der rechten und Wandverstärkungen an 
der Eingangswand anbrachte. Zur Beleuchtung scheinen Fenster in den 
Aussenmauem über den äusseren Portiken des Palastes gedient zu haben. 

Auch hier wie bei dem Saale der Villa Hadriani finden wir also das 
eigentliche Charakteristicum der forensischen Basilika und des ägyptischen 
Oecus, die Erhöhung des Mittelschiffes, nicht. Dennoch scheint es unmög- 
lich, für diesen Saal eine andere Bestinmiung vorauszusetzen als die der 
Gerichtshalle, der Palastbasilika. Schon die Lage in dem öffentlichen Theile 
des Palastes, dann die Dreischiffigkeit und die halbrunde Apsis, die so 
deutlich an die forensische Basilika erinnern, sprechen dafür. Ueberdies 



* Mir bekannt durch das Werk „Pianta della Villa Tiburtina di Adrian o Oesare 
gik da Piro Ligorio" hrsg. von Fr. CJontiki 1571. 

17* 
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ist eine Basilika in dem Palaste des Domitian bezeugt durch Plutarch 
Fobl. 15: 6 (livroi &aa|i.aaa( tou KairiTu>X(oo ti^v TroXor^Xeiav^ ei (j.iav elSev 
dv oixicf Aop.£Ttavou aroav tJ ßaoiAixijv iq ßaX.aveTov %) icaXXaxfömv SfaiTav, 
010 V iart TO XeyoiJLevov 'Eiri/ap^iou npo^ tov aa<i>Tov* Ou fiAav&pwiro^ to 
y' io(j\ e;(eic vooov }(a{peic 8t8oo?* toiooTov av ti itpo< Aop.eTiavov eiicetv 
icpoTjjf&nj • Oüx euaeßi^; oü8e <piXoTifxo<; to y* 803i, exet? vooov, yalpoi^ xatoi- 
xoSo[i.uiiv, (ooirep 6 Mföa? ixeivoc aicavra ooi XP^^^ ^^^^ Xti)tva ßouXo|ji8Voc ^(ve- 
a&ai. Dehio^ bemerkt zu dieser Stelle: ,,Schon diese pluralisirende Wen- 
dung (oToav 7] ßaaiXtxiQv), dann der synonyme Gebrauch von oroa und ßaoi- 
XixT] und am meisten die rein rhetorische Absicht des Satzes machen es 
höchst unwahrscheinlich, dass Plutarch bei jedem dieser Ausdrücke an einen 
Goncreten einzelnen Bautheil des Palastes gedacht habe/' Indessen ist oToa 
und ßaoiXtxi], wie wir gesehen haben, keineswegs synonym, und da jeden- 
falls das Bad und die Wohnung der Kebsweiber individuelle Theile des 
Palastes sind, die Stoa auf das grosse Peristyl bezogen werden kann, so 
muss auch unter ßaatXixi] ein besonderer Raum verstanden werden. Und 
wenn man diese Basilika nicht in dem noch unausgegrabenenen Theile des 
Flavierpalastes unter dem Garten der Villa Mills vermuthen will, so bleibt 
nichts übrig, als sie mit der Taf. YI Fig. 2 publicirtan Halle zu identifi- 
ciren.* Die Abweichungen ihres vermuihlichen Querschnitts von demjenigen 
der forensischen Basilika und des ägyptischen Oecus ergeben sich unmittel- 
bar aus ihrer Einfügung in den vorderen öffentlichen Theil, die aeclejt pub- 
lica, des Flavierpalastes. Der grosse gewölbte Mittelsaal (die aula) des letz- 
teren, unpassender Weise Atrium genannt, erhob sich schon der Beleuchtung 
wegen über die seitlich daranstossenden Räume, diese wiederum mussten 
aus demselben Grunde höher sein als die eingeschossigen Säulenportiken, die 
den Palast von aussen umgaben. Die beiden sich entsprechenden Säle rechts 
und links vom Thronsaale mussten in ihren oberen Theilen natürlich sjrm- 
metrisch gebildet werden. Andererseits wirkte auf die formale Gestaltung 
des Gerichtssaales auch die Tradition der forensischen Basilika ein, welche 
die Wahl eines dreischiffigen Grundrisses empfahl. Da aber, um die Sym- 
metrie nicht zu stören, im Querschnitt das basilikale Princip nicht zur 

> Die Genesis der christl. Basilika S. 814. 

' Rosa hat diese falschlich mit der im Ordo Benedicti und den Acta S. Laurentii 
vorkommenden Bcuilica lovis zusammengebracht. Vgl. Jordan, Top. ü, 217 und 
382. — Db Rossi und Lanciani erkennen in ihr das consistorium, id est domus in 
palatio mciffna ei ampla, ubi Utes et eausae audiebantur et discutMantur^ welches in 
der von Mabillon (Ann. ord. s. Bened. T. U. ed. Luc. p. 388) publicirten Palastbeschrei- 
bung, die man früher (z. B. noch Gbboobovius, Gesch. d. Stadt Rom im Mittelalter 
III, S. 562 f.) auf Spoleto bezog, als einer der drei Hauptraume erwähnt wird. Vgl. 
De Rossi, Piante icnografiche e prospettiche di Roma 1879 p. 123 ff. 
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Geltung kommen durfte, vielmehr eine einfache grade Abdeckung geboten 
war, so entschloss nÄin sich zu dem Compromiss, den die beschriebene, 
im Excurs III ermittelte Disposition zeigt. Die spätere Wölbung der Basi- 
lika, der auch eine Veränderung in dem gegenüberliegenden „Lararium" 
entsprochen zu haben scheint (nach später hinzugefügten Pfeilern an der 
rechten Seitenwand desselben zu schliessen), mag entweder die Folge eines 
Brandes gewesen sein oder den ästhetischen Zweck gehabt haben, beide 
Räume der Aussenansicht wegen noch höher hinaufzufuhren. Auch im 
Innern wurde der Charakter der Grossräumigkeit durch die Wölbung stär- 
ker hervorgehoben. Dass grade Hadrian diesen Umbau vornahm, würde 
sich auch durch das Werthlegen des Kaisers auf die Ausübung seiner richter- 
lichen Functionen* erklären lassen. Kam doch die Lage des Saales seiner 
Vorliebe für Oeffentlichkeit des Rechtsprechens ganz besonders entgegen. 
Bei der Annahme, dass das Kaisergericht sich ganz auf die Apsis be- 
schränkte, der Hauptraum aber dem Publicum zugänglich war, würde sich 
auch die Grösse der Apsis sowie die später mit ihr vorgenommene Ver- 
ändening passend erklären. Vielleicht hing die letztere auch irgendwie 
mit der Vergrösserung des Kaisergerichts, die der Biograph des Hadrian 
diesem zuschreibt, zusammen.* * 

Es ist ein eigenes Geschick, dass grade die beiden einzigen erhaltenen 
Säle, die einen gewissen Anspruch auf den Namen Basilika erheben können, 
die eigentlichen Charakteristica der forensischen Basilika und des ägypti- 
schen Oecus nicht aufweisen. Wenn also Rebeb zu dem Resultat ge- 
kommen war, dass die Erhöhung des MittelschiflFes bei den Privatbasi- 
liken immer, bei den forensischen nur ausnahmsweise stattgefunden habe, 
dass also nur die ersteren, nicht die letzteren als Vorbild für die christ- 
liche Basilika in Betracht kommen können', so sind wir vielmehr zu 
dem entgegengesetzten Schlüsse gelangt: die ägyptischen Oeci oder Haus- 
basiliken, die Vitruv mit den forensischen Basiliken vergleicht, hatten in 
der augusteischen Zeit allerdings noch die reine basilikale Form ihrer hel- 
lenistischen Vorbilder. Schon unter Domitian und Hadrian dagegen treten 
sie, soweit wir nachkommen können, in Modificationen auf, die mit ihrer 
Einfügung in grössere Palastcomplexe zusammenhängen und grade die 



* Dio 69, 7: TÖre ji-ev Iv tip FlaXaTlcp, tot^ 5fe iv rg dr^opi toj xe «avfteltp xal ÄX- 
Xodi 7CoXXa)^ö^i, dizh ßi^fAaTOC fioxe $T2p.oaie6e9&ai rä •^ij^i».tsa. 

* Ael. Spaiüan. Vit. Hadr. 18 : Cum iudicarett in consilio h^tbuit non amicos suos 
(xut comUes solum, sed iuris eonsultos et praecipue luvenHum Celsumj Salvium Itdia- 
num, Neratium Priscum aliosque, ^uos tarnen senatus non omnis probasset, 

' Rbbbb, Mitth. d. Centralcommission zur Erhaltung der Bandenkmale XIY (1869), 
S. 45. Vgl. dagegen schon Dehio, Genesis S. 324 f., der aber die in Betracht köm- 
menden Säle nicht ganz richtig benrtheilt. 
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eigentlich basilikalen Züge des Vorbildes verwischen. Vitruv nennt sie 
als die höchste Spitze eines gewiss im Anschluss arf hellenistische Quellen 
entworfenen idealen Bauprogrammes, das in Rom wahrscheinlich nur in 
seltenen Fällen, vorzugsweise in Eaiserpalästen, ausgeführt worden ist. Die 
Palastbasilika des Domitian mit ihrem nachweisbaren TJebergang von der 
Holzdecke zur Wölbung ist ein greifbarer Beweis dafür, dass das Princip 
der Wölbung, welches seit den Zeiten der Flavier im Palastbau immer 
mehr überhand nahm, die dreischiffige Saalanlage im Wohnhause allmäh- 
lich ganz verdrangen musste. Sobald die Atrien durch grosse gewölbte 
Mittelsäle ersetzt wurden, wie sie uns nicht nur bei dem flavischen Kaiser- 
palast, sondern auch bei rheinischen Villen begegnen*, war die Dreischiffig- 
keit für Gesellschafts- und Versammlungssäle überflüssig geworden*, und 
höchstens die alte Erinnerung an die forensischen Basiliken konnte hier 
und da noch zu einer mehr dekorativen als construktiven Anordnung von 
Säulenreihen zu beiden Seiten führen. Die Bedingungen zu einer Ein- 
wirkung auf den christlichen Kirchenbau sind also hier in kei- 
ner Weise gegeben. 

In demselben Maasse, in welchem das Princip der Wölbung auf den 
Palastbau und deir vornehmen Privatbau epochemachend einwirkte, waren in 
der Kaiserzeit andere Faktoren thätig, um die Bauverhältnisse der mitt- 
leren und niederen Klassen in radikaler Weise umzugestalten. In 
Pompeji war die grössere Masse der Häuser einstöckig, nur wenige zwei- 
stöckig. Dreistöckige Wohnhäuser sind dort nicht nachgewiesen. In Rom 
aber drängte die seit dem Ende der Republik mit rapider Geschwindigkeit 
zunehmende grosstädtische Entwickelung unaufhaltsam auf die Ausbildung 
mehrstöckiger Miethhäuser hin.' Die ersten Spuren davon gehen noch 
auf das Ende des dritten vorchristlichen Jahrhunderts zurück.* Vitruv II, 8, 
17 widmet der mehrstöckigen Wohnhausanlage eine grössere Auseinander- 
setzung, die nur ihre Vortheile in Bezug auf Platzgewinnung hervorhebt, 
ohne ihre hygienischen Nachtheile einer Bemerkung zu würdigen. Aehnliche 
Betonungen der Vielstockigkeit finden sich bei Strabo*, Plinius® und dem 

* Vgl. V. WiLMOWBKY im Jahresbericht d. Qesellsch. f. DützL Forsch. 1861 S. 5 f. 
and: Die römiBcbe Villa zu Nennig. Bonn 1865, S. 2. Auch das sog. Haus des Ger- 
manicus anf dem Palatin hatte ein bedecktes, wenn schon nicht gewölbtes Atrium. 

' Vgl. auch DBmo, Genesis S. 321. 

" Vgl. für das Folgende: FaiBDLÄNOBR, Sittengeschichte Koms I, S. 1 ff. III, S. 58 ff. 
— NissBN in V. Sybbl'b Histor. Zeitschr. 1880, S. 410 ff. — Jobdan, Topographie I, 
481 ff., 535 ff. — PöHLMANN, Die Uebervölkerung der antiken Grosstadte. Preisschrift 
der furstl. Jablonowski'schen Gesellschaft zu Leipzig 1884 S. 73 ff. 

* Livius XXI, 62, 8 berichtet unter dem Jahre 536/218, foro boario bovem in ter- 
tiam coiitignationem ascendisse. 

* Stbabo XVI, p. 757 (\ • Nat. Hist. IlL 67. 
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Khetor Aristides.* Seneca, Tacitus und Martial bezeugen uns Häuser mit 
zahlreichen, ja bis zu zehn Stockwerken.^ Wenn man bedenkt, dass Augu- 
stus £l1s Maximalhöhe der Wohnhäuser 70 Fuss festsetzte^, was auf min- 
destens sechs bis sieben Stockwerke weist, so muss man Föhlhank Recht 
geben, der im Gegensatz zu früheren die Durchschnittshöhe der römischen 
Wohnhäuser beträchtlich höher ansetzt, als diejenige in den modernen 
Grosstädten. Der Grund dieser Entwickelung lag in dem ungeheuren und 
raschen Wachsthum der Hauptstadt, in der das zahlreiche, durch Aufgehen 
des kleinen Grundbesitzes in die grossen Latifundien geschaffene Prole- 
tariat zusammenströmte. 

Das Schema des altitalischen Atriumhauses widerstrebte einer ins weite 
getriebenen Mehrstöckigkeit. Weiträumige Atrien und grosse Peristyle 
hätten nicht nur zu viel Platz weggenommen, sondern auch diejenige Con- 
centration der Massen verhindert, welche die erste technische Bedingung 
einer hohen Hinaufführung der Etagen ist. Das Atrium, der altheilige 
Mittelpunkt der Familie, hatte seine Bedeutung verloren, sobald das Haus 
nicht mehr von einer Familie oder einer gens, sondern von zahlreichen 
Parteien, zahlreichen einzelnen Personen bewohnt war. In Pompeji können 
wir die allmähliche Umgestaltung der Atriumhäuser zu Miethkasemen nur in 
ihren allerersten Anfangen beobachten. Das Streben, möglichst viel Räume 
zu commerdellen und industriellen Zwecken unmittelbar an der Strasse 
zu besitzen, führte immer mehr zur Abtrennung von Tabemen und Kneipen 
zu beiden Seiten des Eingangs. Die durch Treppen zugänglichen Zim- 
mer der Etauge über ihnen wurden theils an die Besitzer dieser Strassen- 
läden, theils an andere einzelnstehende Leute vermiethet. Aber dies hatte 
noch in keiner Weise eine durchgreifende Veränderung des Wohnhausgrund- 
risses zur Folge gehabt. Das Atriumhaus ist bis auf die letzten Zeiten 
Pompejis, wenn auch vielfach modificirt, die Grundlage des Privatbaues 
geblieben. Ganz anders in Rom. 

■ 

Man begeht einen sehr grossen aber nur zu häufigen Fehler, wenn 
man sich die Physiognomie der auf dem Gipfel ihres höchsten Glanzes an- 
gelangten Hauptstadt, also das Rom der Flavier und Antonine, nach dem 
Muster Pompejis vorstellt. Die kleine Provinzialstadt, die sich schon als 
solche viel langsamer entwickeln musste als die Hauptstadt, tritt uns auf 
derjenigen Stufe ihrer Entwickelung entgegen , die durch die Verschüttung 
vom Jahre 79 bezeichnet ist. Die Bauverhältnisse Roms können wir noch 
Jahrhunderte weiter verfolgen, und es ist ein bisher unausgefüUtes Blatt 



» Grat XIV (?if)]iri^ i^x^ixiov) Dind. I, 324 (vom Jahre 145 n. Chr.). 
* Die Citate bei Pöhlmann a. O. S. 92. » Stbabo V, p. 235 C. 
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in der antiken Architekturgeschichte, welches sich auf die Ausbildung der 
auf das Atriumhaus folgenden Miethkaserne bezieht. 

Die römische Sprache hat zwei Wörter, mit denen sie die beiden scharf 
von einander getrennten Wohnhausgattungen bezeichnet, domus und insula. 
Die domus ist die Wohnung des Vornehmen, d. h. das Atriumhaus, in dem 
die Bilder der Ahnen von den Wänden herabschauen; die inmla das insel- 
artig von Strassen umgebene Miethhaus, das ein Bauspeculant besitzt, ein 
Curator verwaltet und ein Portier beaufsichtigt.^ Schon die verschiedenen 
Namen weisen auf eine charakteristische Verschiedenheit der Form. Diese 
erkennen wir am besten aus den Fragmenten des Stadtplanes, der uns 
das Rom des Septimius Severus (bezw. Vespasianus) veranschaulicht. 

Zwar fehlen auch hier die Atriumhäuser nicht. *Aber unter im ganzen 
426 lYagmenten, von denen wenigstens die grösseren ein oder mehrere, 
ja bis zu zehn Privathäusern umfassen, zähle ich im ganzen nur zwölf, die 
mit voller Sicherheit als Atriumhäuser zu bezeichnen sind, nämlich drei 
nebeneinander liegende auf Fragment 173 (Jobdaij), ein besonders deutliches 
auf Fr. 200, zwei auf 174, je eines auf 336,338, 180, 184, 186, 188. Weniger 
sicher ist ein drittes Haus auf Fr. 174, eines auf 178 und eines auf 260. 
Ob die leergelassenen Häuserareale auf Fr. 3, 36, 45, 169, 171, 172, 173, 176, 
178, 179, 180, 183, 188, 189, 191 flf., 316, 323, 325, 330, 332 u. s. w. grade 
Atrien hätten enthalten sollen, kann man nicht entscheiden. Fasst man da- 
gegen die Gesammtheit aller Häuser ins Auge, so erkennt man deutlich den 
Zersetzungsprocess, der die scheinbar für die Ewigkeit geschaffenen Formen 
des italischen Hauses ergriöen hat. Unzählig sind die Häuser, deren ein- 
zelne Bäume wie durch Zufall, ganz ohne System, zusammengewürfelt er- 
scheinen. Es fehlt die Bichtungsachse, man weiss nicht, wo man die Thür 
ansetzen soll, an Stelle des Atriums tritt ein unregelmässiger Hof von 
rhombischer oder sonst verschobener Gestalt. Im Gegensatz zu dem Plane 
von Pompeji mit seinen sich senkrecht kreuzenden Strassen und regelrecht 
aneinander stossenden Atriumhäusern herrscht hier vollkommene Begel- 
losigkeit. Zwar findet man noch viele Säulenperistyle (Fr. 3, 7, 11, 12, 
16, 36 c, 37, 51, 86, 109 c, 152, 173, 174, 176, 179, 181, 184, 186, 187, 
188, 200, 213, 214, 218, 219, 220, 221, 222, 225, 226, 233, 234, 237, 
238, 239, 241, 244), aber sie scheinen, soweit überhaupt erkennbar, mehr 
den Charakter von Verkaufsatrien oder Hinterhöfen der nach der Strasse 
zu geöffneten Tabernen, als denjenigen eigentlicher centraler Wohnhöfe im 



^ Ueber innUae vgl. Bunben, Beschrei])ang d. Stadt Born I, 171. — L. Pbellbb, Die 
Begionen der Stadt Born S. 86 f. — Jobdan, Topographie I, S. 537 ff., wo indessen der 
Kernpunkt der architekturgeschichtlichen Frage natürlich nicht in erster Linie betont 
werden konnte. 
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altitalischen oder griechischen Sinne zu haben. Alles kommt darauf an, 
eine möglichst grosse Budenreihe an der Strasse zu gewinnen. ^ Das Leben 
concentrirt sich ganz auf der Strasse, jedes Plätzchen wird ausgenutzt, 
um auf ihm jenen Kampf ums Dasein zu fuhren, der dem Treiben der Gross- 
stadt das charakteristische Gepräge giebt. Aus diesem Streben ist nun das 
häufige Abzweigen schmaler Gassen von den Hauptstrassen herrorgegangen, 
an deren Seiten sich ebenfalls einander gleich grosse Buden aufreihen. In 
vielen Fällen sind dies nur kurze Sackgassen, die keinen anderen Zweck 
haben, als den, möglichst viel Strassenfront zur Anbringung solcher Taber- 
nen zu bieten. Jedes Fragment des Stadtplanes zeigt irgend eine Combi- 
nation dieser Art. Zuweilen treten diese Sackgassen mehr in Form von 
Corridoren, die zwei seitlichen Budenreihen als geschlossene Baukomplexe 
auf« Besonders rein erscheint dieser Typus auf Fr. 170 (siehe unsere 
Taf. IX. Fig. 11). Hier sieht man zwei grosse aneinanderstossende Häuser. 
Ein jedes derselben hat in seiner Längsachse einen mittleren Gang, der jeder- 
seits von 16 schmalen Zimmern eingefasst wird. Gegenüber dem Eingang, 
an dem Ende dieser Gänge sind je zwei schmalere Zimmer angebracht, an 
der Eingangsseite je eines, das sich aber nach aussen öffnet und wohl als 
Portierzimmer zu betrachten ist. Beide Häuser werden durch einen schmalen 
Gorridor mit einander verbunden. Horrea, deren es nach dem zweiten 
Anhang der Eegionenbeschreibung öffentliche in Gonstantins Zeit 290 gab, 
dürften hier schwerlich zu erkennen sein. Denn die Horrea, deren Grund- 
risse uns auf dem Stadtplan, obwohl fragmentarisch, erhalten sind, die 
Candelaria (Fr. 53), Oalbiana (54), LoWana (51), unbekannte (55), vielleicht 
auch 56, stellen sich, soweit erhalten oder soweit ihre Beischriften einen 
Schluss erlauben, als grosse viereckige Areae, um die sich auf allen vier Seiten 
kleinere Bäume herumziehen, dar. Dies ist auch der Grundriss der Horrea 
am Trajanshafen', nur dass sich bei ihnen jederseits zwei Reihen von 
Bäumen finden, deren äussere sich nach aussen öffnen. Der Grundriss auf 
Fr. 170 erinnert sehr an die Passagen modemer Grosstädte, wenn es 
auch nicht sicher ist, ob die mittleren Corridore der Beleuchtung wegen 
unbedeckt oder bedeckt und mit erhöhtem Seitenlicht versehen waren. Auf 
jeden Fall erhoben sich über den Tabemen zu beiden Seiten des Corridors 
mehrere Stockwerke von Zimmern, die durch eine hier allerdings nicht 
angegebene Treppe und vermuthlich einen fortlaufenden Balkon an der 
Innenseite, wie noch jetzt in vielen italienischen Häusern, zugänglich waren. 



^ Siehe besonders das Fragment 86a (zum Theil anf Taf. IX, Fig. 13 abgebildet) 
mit den Saepta, aber auch alle übrigen. 

■ Lanciani, Mon. deir Inst. VIII, tav. XLIX („foro olitorio"). — Canina, £difizi 
di Iloma antica VI, tav. CLXXXVI. -- Jobdan, Forma urbis Bomae tab. 36, Fig. S. 
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Zu dieser Gattung gehört auch Fr. 18, 51, 169 a, 172, und ein kleines 
Häuschen auf Fr. 170 (Taf. IX, Fig. 10), bestehend aus einem mittleren 
Corridor und je vier zu beiden Seiten aufgereihten Zinmiem. Ferner Fr. 
177a (Taf. ES, Fig. 9), wo sich nur die Zimmer der einen Seite zugleich 
nach dem Corridor und nach der Strasse zu offnen; Fr. 188 (Fig. 12), wo 
eine Treppe, wahrscheinlich von dem Flusse aus, zu dem Grebäude empor- 
führt; 269, wo wiederum deutlich zwei an einsmder stossende Gebäude er- 
scheinen, deren Centrum ein quadratischer Platz bildet. Weniger deutlich 
sind Fr. 175, 181, 182, 184, 187, 188, 191, 192, 193, 199, 203, 282, 294, 
303, 317, 323, 324, 341, 413 und eine ganze Anzahl weniger wichtiger 
Fragmente, auf denen das beschriebene Schema durch den Zwang der 
Verhältnisse mehr oder weniger variirt erscheint. 

Ein ganz ähnlicher Häusercomplex wie der von Fr. 170, nur drei 
neben einander liegende Häuser umfassend, wurde 1876 beim Bau der Via 
Nazionale in Rom zum Theil ausgegraben. ^ Jedes Haus bestand aus reihen- 
weise angeordneten gleichgrossen Zimmern, die mit dem Rücken an einander 
stiessen und sich mit ihrer Front nach 8 m breiten Sackgassen zu öffneten. 
Da von den letzteren das polygone Basaltpflaster gefunden ist, so können 
sie nicht als bedeckte Corridore aufgefasst werden. Im ganzen sind vier 
Treppen, die in die oberen Etagen führten, nachgewiesen. Zwei davon liegen 
gleich beim Eingang. Die Beziehung des Baues auf die X tabemae der 
sechsten Region entbehrt jeder Begründung. Sehr verwandt ist Fr. 104. 

Der classische Boden für diese Hausform ist der Trajanshafen bei 
Ostia. Die zahlreichen Reste langgestreckter Bauten dieser Art, die bei 
den Ausgrabungen des Fürsten Torlonia daselbst zu Tage gekommen sind*, 
dienten zwar in ihren unteren Etagen als Magazine zur Unterbringung 
von Wein, Getreide, Üel und Marmor, aber Lanciani hat mit Recht be- 
merkt, dass in den oberen Etagen wahrscheinlich die zahlreichen Arbeiter 
wohnten, die den Hauptbestandtheil der Hafenbevölkerung bildeten. Nur 
wenige dieser Gebäude haben in ihrem Centrum offene Höfe, die meisten 
schmale, wahrscheinlich bedeckte, Corridore. Dass einige der oben (S. 222 f.) 
besprochenen privaten Kaufhallen diesem Haustypus sehr nahe stehen, lehrt 
ein Blick auf Taf. IX. Diese Beispiele veranschaulichen ohne Zweifel den 
baulichen Charakter der insulae im Gegensatz zu demjenigen der damus, 
wenn man nur daran festhält, dass innerhalb dieses Grundprincips, das auf 
der Aneinanderreihung gleich grosser Tabeniae beruht, natürlich je nach 



* Siehe Bull, della eommisBione archeol. municipale IV (1876), tav. XVI— XVII 
Fig. 2 mit Text von Vespignani p. 102 ff. 

' Ergänzte GrundriBse derselben hat IjAnciani, Mon. delP Inst VIII (1868), 
tav. XLIX pnblicht. Vgl. dazu Ann. 1868 p. 178 flF. 
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dem zur Yerfagung stehenden Bauplätze die allergrosste Mannichfaltigkeii 
herrschen konnte. 

Das Aufkommen dieses neuen Grundrisses ist chronologisch nicht mit 
Sicherheit zu fixiren. Das Wort iruula in diesem technischen Sinne ist 
nicht nachweisbar yor Cicero.^ Es entstand mit Bezug auf die Grösse 
dieser Miethhäuser, die wohl meistens ganze Strasseninseln einnahmen und 
dem gemäss von allen Seiten freistanden. Doch ist die Bezeichnung da- 
mals noch schwankend und wann die gesetzliche Fixirung derselben ein- 
trat, unsicher. Der wahrscheinlichste Moment für die üeberhandnahme und 
Ausbreitung der neuen architektonischen Form ist der neronische Brand 
des Jahres 63 n. Chr. 

Schon unter Augustus hatten im Jahre 6 n. Chr. mehrere Brande statt- 
gefunden, 27 und 37 folgten zwei weitere unter Tiberius, deren einer die 
Stadtviertel des Caelius, der andere die des Aventin und des Circus Maxi- 
mus vernichtete.* Von viel entsetzlicherer Wirkung war der Brand des 
Jahres 63. Von den 14 Regionen, in die Born nach der Eintheilung des 
Augustus zerfiel, blieben nur vier intact, drei wurden vollkommen zer- 
stört, sieben bis auf wenige halbverbrannte Häuserreste dem Erdboden 
gleich gemacht.' Wenn hierdurch auch die Strassenzüge Roms nicht so 
durchgreifend verändert worden sind, wie man gewöhnlich annimmt^ so 
war doch durch die Vernichtung von 4000 Miethhäusem und 132 palazzi 
ein Anstoss zu so umfassenden Neubauten gegeben, dass dies Ereigniss un- 
möglich ohne einen durchgreifenden Einfluss auf die römische Privatarchi- 
tektur bleiben konnte. In der That wurde die fieberhafte Bauthätigkeit, 
die nun begann, nach festen baupolizeilichen Grundsätzen geregelt. Die 
Strassen, früher eng und winklig, sollten verbreitert und regelmässiger an- 
gelegt werden, was natürlich, wie der Stadtplan lehrt, keineswegs durch- 
geführt wurde. Die Häuser sollten in ihren unteren Stockwerken aus Tuf- 
quadem ohne Verwendung von Holz bestehen, die parietes conmiunes wurden 
verboten.' Portiken sollten sich vor der Front der insulae herziehen, da- 
mit man von ihrem Dache aus etwaigen Feuersbrünsten bequem wehren 



* JoBDAM, Topographie I, S. 537 f. ' Fbisdlandeb, Sittengeschichte I4, S. 27. 
' Tac. Ann. XY, 40: Q^uippe in regiones qucUtuordecim Roma dividitur, quarum 

quattuor ifUegrae manebant^ iren »olo tenu9 deiecicie, Septem reliqwu pauca iectorwm 
vesHgia supereraniy lacera et semusfa. 

* JoKDAN, Topographie I, 490 f. sncht die Bedeutung des Brandes sehr abzu- 
schwächen, was fQr die topographischen Fragen seine Richtigkeit haben mag. 

^ Tac. Ann. XY, 48 : aedificiaque ipsa certa 91U parte nne trahibui eaao Oahino 
Albanave golidaretUur, quod ie lapis ignäm» impervius est , . , nee oammunione parte- 
tum uterentur, $ed propriii qtuieque aedes muris amhirentur. 
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könne. ^ Bedenkt man, dass das Verbot der parietes communes, das frei- 
lich schon in den XII Tafeln gegeben war, dem Wesen des altitalischen 
Hauses ebenso widersprach wie es recht eigentlich zum Charakter der als 
msulae bezeichneten Miethhäuser gehörte, dass femer das Wort instdae bei 
der Beschreibung der neronischen Reformen durch Tacitus und Sueton vor- 
kommt, und dass endlich die Portiken an der Strasse, die in dem alter- 
thümlichen Pompeji so gut wie gar keine Analogie haben, auf zahlreichen 
Fragmenten des römischen Stadtplanes noch erkennbar sind, so wird man 
geneigt sein, das Ueberhandnehmen der Insulae und die Bildung desjenigen 
Haustypus, der uns im Stadtplane vorliegt, vorzugsweise in die Jahre un- 
mittelbar nach dem neronischen Brande zu setzen und anzunehmen, 
dass die neue Bauform, die Nero nach Sueton ausdachte, nichts anderes als 
die gesetzlich fixirte, verbesserte und schematisirte Bauform des 
schon lange thatsächlich bestehenden vielstöckigen Mieth- 
hauses war. 

Um das numerische Yerhältniss der Miethhäuser zu den Atriumhäusern 
in der späteren Eaiserzeit festzustellen, haben wir ein noch untrüglicheres 
Mittel als den sehr fragmentarisch erhaltenen Stadtplan. Die constantinische 
Begionenbeschreibung giebt an für: 

Regio I (Porta Capena) 3250 insulae 120 domos 

„ II (Caelimontium) 8600 „ 127 „ 

m (Isis et Serapis) 2757 „ 160 „ 

IV (Templum Pacis) 2757 „ 88 „ 

V (Esquiliae) 3850 „ 180 „ 

„ VI (Alta semita) 3403 „ 146 „ 

„ VII (Via lata) 3805 „ 120 „ 

„ Vm (Forum Romanum) 3480 „ 130 „ 

IX (Circus Flaminius) 2777 „ 140 „ 

X (Palatium) 2642 „ 89 „ 

„ XI (Circus maximus) 2600 „ 88 „ 

„ Xn (Piscina pubüca) 2487 „ 113 „ 

„ Xm (Aventinus) 2487 „ 130 „ 

„ XIV (Trans Tiberim) 4405 „ 150 „ 

Zusammengerechnet würde es also in ganz Rom 44880 Miethhäuser 
und 1781 Atriumhäuser gegeben haben ^, so dass ein vornehmes Haus durch- 

^ Sueton Nero 16: Formam aediflciorum Urbis novam excogitavit et ut 
ante inatda» ae domos portieus eisent, de quarum solariie incendia arcerentur (Tac. 
15, 48: addUUque porticibutj quae frontem insnlarum protegerent). 

' Der zweite Anhang der Begionenbesohreibnng giebt etwas abweichend insulae 
per totam urhem n, 4660*2 j domos 1790. 
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schnittlich auf 25 insalae käme. ^ Nimmt man nun dazu, dass in einem 
Miethhause zahlreiche Parteien wohnen konnten, in einem Atriumhause nur 
eine oder wenige, so sieht man leicht, dass nicht nur die ganz überwiegende 
Mehrzahl der Bewohner Roms überhaupt, sondern auch weitaus die meisten 
Familien, soweit sie nicht zu den höchsten Standen gehörten, in Mieth- 
casemen zusammengepfercht wohnten. Es ist also ein zweifelloses bisher 
nicht genügend betontes Resultat für die Architekturgeschichte, dass wäh- 
rend der Eaiserzeit, vorzüglich seit Nero, das Atriumhaus im Abster- 
ben und fast ganz von der neuen oben geschilderten Form des 
Wohnhauses verdrängt war. Die zahlreichen Brände der nachnero- 
nischen Zeit und die bezeugten baupolizeilichen Anordnungen des Severus 
und Caracalla in Betreff der insulae' werden dazu beigetragen haben, die 
geschilderte städtische Physiognomie noch consequenter durchzuführen. 



* Jobdan, Topographie l,- S. 543 berechnet eine domos auf 33,8, Pöhlmanh a. O. 
S. 83 f. Anm. 8 eine domos anf 32,7 insulae. 

• C. I. L. VI, 1682. 



Die Entstehung der christlichen Basihka. 

Die bisherigen Versuche, die Entstehung des christlichen Kirchen- 
gebäudes nachzuweisen^, leiden bei aller Förderung, die sie der Frage ge- 
bracht haben, doch sämmtlich an dem unsicheren Fundamente, welches 
ihnen die antike Architekturgeschichte gelegt hatte. Solange man über 
die wichtigsten architektonischen Kennzeichen der öffentlichen Profanbasilika 
im Zweifel sein konnte und sich in Bezug auf die PrivatbasUika auf voll- 
kommen hypothetischem Boden bewegte, war es unmöglich, die Frage der 
Abhängigkeit richtig zu lösen. Wir glauben im Vorigen diese Lücke aus- 
gefüllt zu haben und versuchen, nun auch das Schlussresultat zu ziehen. 

Von Leon Battista Albebti (1451) bis auf Zestermann (1847) hatte 
weder die ausländische noch die deutsche Forschung ernsthaft; an der Ableitung 
der christlichen Basilika aus der öffentlichen (oder, wie man meistens zu 
einseitig sagte, forensischen) Basilika der Alten gezweifelt. Zestermann 
hat diesen Zusammenhang zum ersten Mal ausführlich zu widerlegen gesucht: 
Obwohl er die athenische Königshalle in allem Wesentlichen ebenso wie die 
römische Basilika, die letztere ebenso wie die christliche ergänzte, kam er 
doch zu dem Resultat, dass diese drei Haupterscheinungen der Basilika 



^ Die ungemein ausgedehnte Litteratur ist mehrfach zusammengestellt. Die 
frühere italienische von Nibbt, Della forma e delle parti degli antichi templi chri- 
stiani 1833 p. 6, die deutsche his 1847 von Zbstbrhann, die bis 1868 von Otts, Hand- 
buch der christl. Eunstarchäologie 4. Aufl. S. 273 und Mothes, Die Basilikaform. Eine 
Uebersicht über die Entwickelung der Streitfrage giebt Stockbaubr, Der christliche 
Kirchenbau in den ersten sechs Jahrhunderten, Regensburg 1874. Am bequemsten 
sind die Nachweise in dem übersichtlichen Aufsatz „Basilica" von Fr. X. Kraus in 
seiner Realencyklopädie der christlichen Alterthümer I (1882) und bei Dsmo und 
VON Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes I, S. 62 f. Auch eine schwe- 
dische Dissertation beschäftigt sich mit dieser Frage: Evald Bbbomank, Om den gam- 
malkristna basilikan. Lund 1871. Eine neue Behandlung verspricht 0. Mothbs, Die 
Baukunst des Mittelalters in Italien. Jena 1884, S. 62. 
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unabhängig von einander, eine jede aus dem Geiste ihrer Zeit, 
hervorgegangen sei^ dass die christliche Basilika nur zufällig eine der 
römischen ähnliche Gestalt und nur wegen dieser zufalligen Uebereinstim* 
mung den Namen Basilika erhalten habe. Soweit diese Ansicht sich auf die 
athenische und römische Basilika bezieht, ist sie schon oben (S. 153 f.) 
widerlegt worden. Die Behauptung von der unabhängigen Entstehung der 
christlichen Basilika hat ausser bei der belgischen Akademie, die Zestbb- 
mann's Arbeit krönte^, nur noch vereinzelten und ziemlich bedingten An- 
klang gefunden^, ist dagegen von namhaften Forschern, wie Ublichb und 
Bbükk, theils in einzelnen Funkten, theils ihrer Haupttendenz nach miss- 
billigt worden.' Während aber beide im Wesentlichen bei der N^ation 
stehen blieben, hat zuerst Messmeb in der früheren seiner beiden Abhand- 
lungen in ausführlicher und verständiger Weise die Theorien Zestebmann's 
widerlegt und von Neuem an die öffentliche Basilika der Alten als das Vor- 
bild der christlichen Basilika angeknüpfL^ Und dies ist im Wesentlichen 
der Standpunkt, den die gesammte ausserdeuteche Forschung bis auf diesen 
Tag, in Deutschland selbst aber nicht nur das ganze gebildete Publikum 
und mehrere Kirchenhistoriker, sondern auch einzelne hervorragende Kunst- 
gelehrte, wie ScHKAASE (in den früheren Auflagen seiner Kunstgeschichte) 
und Bdbgkhardt im Cicerone^, festgehalten haben. 

Daneben nun bildete sich eine Theorie, die bis auf die allerneueste 
Zeit bei fast allen deutschen Kunsthistorikern und der Mehrzahl der Theo- 
logen als unumstössliche Wahrheit gegolten hat, und deren erste Durch- 
führung eigenthümlicher Weise von demselben Messicbb^ und gleichzeitig, 
wenn auch weniger consequent, von Weingäbtneb^ unternommen worden ist, 
nämlich die Theorie von der Hausbasilika. Sie ist zum ersten Mal von 
G. Kinkel ausgesprochen worden, was Messbieb und Weinoäbtneb über- 



' Vgl. den Bericht von Boülez im Bulletin de l'acad^mie royale de Belgiqne 
xm, No. 6. 

' So in Gebsdobf's Bepertorinm 1S47 No. 37 S. 422—433 (mit zum Theil be- 
achtenswerthen Gedanken) und von E. Fb. Hbbmann, Göttin gor Gelehrte Anzeigen 1849 
S. 1601 — 1620, der freilich nur in Nebenpunkten von Zbstebmann abweicht. 

' Ublichs, Die Apsis der alten Basiliken. Greifs wald 1 847. — Bbümn, Becension 
von Zbstbemakm's Buch im Kunstblatt Yon 1848. 

* J. A. MssBMBB» lieber den Ursprung, die Entwickelung und Bedeutung der 
Basilika in der christlichen Baukunst Leipzig 1854. 

* Siehe noch die eben erschienene f&nfke Auflage (1884) I, S. 36. 

^ J. A. Mbssmbb, Ueber den Ursprung der christlichen Basilika, in t. Quast und 
Ottb's Zeitschrift f. chiisÜ. Archäologie ü, 1859 (um ein Jahr verspätet gednickt). 

' Wbinoäbtnbb, Ursprung und Entwickelung des christlichen Kirchengebäudes. 
Jjoipzig 1858. 
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sehen zu haben scheinen.^ Wir geben ihren wesentlichen Inhalt nach 
Kinkel's Worten: ,,Ueber die Gestalt der ältesten Kirchen mangelt jede 
gültige Nachricht. Einen festen Stil haben sie schwerlich gehabt; vielleicht 
nahm man fertige, ursprünglich zu anderen Zwecken errichtete Grebäude 
dazu. Am wahrscheinlichsten ist, dass man den Stil der grossen 
Speisesäle beibehielt, in denen man sich in den ältesten Zeiten ver- 
sammelt hatte. Ihre Architektur auch in Privatwohnungen war oft höchst 
prächtig. Vor den Wänden liefen im Innern Säulenreihen herum; die sog. 
ägyptischen Prachtsäle hatten sogar zwei Säulenreihen über einander .... 
Im Ganzen haben wir uns also diese Säle in einer Form zu denken, welche 
mit den später zu besprechenden bedeckten Basiliken ungefähr übereinstimmt. 
Auch pflegte man sie gradezu schon als Basilika zu bezeichnen; wir haben 
Beispiele, dass reiche Privatleute derartige Haussäle der'Ge- 
meine schenkten und zu Kirchen einweihen Hessen. Darum ist 
überwiegend wahrscheinlich, dass auch die ersten selbständigen Kirchen- 
bauten nach dem Modell dieser Prachtsäle angelegt waren, also bereits eine 
ähnliche Form mit den Kirchen nach Constantin hatten, die den viel 
grösseren öffentlichen nachgebildet wurden." 

Erst nachdem Zestebmann die Unabhängigkeit der christlichen Basi- 
lika von der forensischen proklamirt hatte, fing man an, dieser Ansicht 
Kinkel's grössere Beachtung zu schenken. Man fühlte das Unhistorische 
in der ZESXEBMANN'schen Negation, und da man die durchgängige Ab- 
hängigkeit der altchristlichen Kunst von der antiken kannte, suchte man 
an Stelle des verlorenen Musters der öffentlichen Basilika ein neues und 
fand es unerwartet in dem Speisesaale des Wohnhauses: Das Wort „Haus- 
basilika'^ wurde die Zauberformel, mit der man das Räthsei der Ent- 
stehung der christb'chen Basilika lösen zu können meinte. 

Die Ausführung dieser Theorie bildet den Inhalt der deutschen Basi- 
likalitteratur bis auf das Jahr 1882. Die einen, wie Weingabtkeb und 
Messmer, suchten auf geschichtlichem Wege den Satz zu begründen: Die 
christliche Kirche ist aus dem Wohnhause hervorgegangen. Die anderen, 
an ihrer Spitze Hübsch und Rebeb, fühlten wohl, dass die formale Aehn- 
lichkeit, die noch Zestebmann zwischen der antiken Kaufhalle und der christ- 
lichen Basilika statuirt hatte, nicht recht in diese Theorie passe. Denn wenn 
man wie Hübsch an der Selbständigkeit der christlichen Architektur fest- 
hielt, war es nothwendig, die Unterschiede der christlichen und profanen Basi- 
liken möglichst gross darzustellen, wenn man wie Rebeb nur die Abhängig- 



^ G. Kinkel in seiner Gesch. d. bild. Künste bei d. christl. Völkern. Bonn 1S45 
S. 47 f. — Mbssmeb hat noch in den Mitth. d. Centralcommission 1873 S. 141 gegen- 
über WeingÄbtnbb energisch seine Priorität gewahrt. 
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keit der christlichen von der forensischen Basilika leugnete, so musste eben- 
falls die Verschiedenheit beider möglichst gross dargestellt werden. Ich 
werde die architektonische Seite der Frage weiter unten behandeln. Hier 
gilt es zunächst, die historischen Gründe für die Entstehung der Kirche 
aus dem Wohnhause einer näheren Prüfung zu unterziehen. 

Dass die Christen der ältesten Zeit sich zuweilen in Wohnhäusern 
versammelt haben, darüber kann kein Zweifel sein. Man dürfte es, auch 
wenn es nicht überliefert wäre, als selbstverständlich annehmen. Um aber 
nachzuweisen, dass das Wohnhaus architektonisch auf den Kirchen- 
bau eingewirkt habe, müsste man vor allem nachweisen, dass üeben 
ihm keine anderen gleichberechtigten oder gar wichtigeren Versammlungs- 
räume bestanden; um wahrscheinlich zu machen, dass ein bestimmter 
Raum des Wohnhauses diese Einwirkung ausgeübt habe, müsste man be- 
weisen, dass gerade in ihm die Versammlungen stattzufinden pflegten. 
Beides ist unmöglich. Man beruft sich für den Nachweis des Hausgottes- 
dienstes besonders auf die Apostelgeschichte, in erster Linie auf ihre Schil- 
derung des ältesten jerusalemitischen Gemeindelebens. 

Nun muss zunächst betont werden, dass die Apostelgeschichte in 
diesem ersten Theil nichts weniger als eine historisch zuverlässige Quelle 
ist. Der Verfasser, der nach der Zerstörung Jerusalems, etwa im 2. oder 
3. Jahrzehnt des 2. Jahrhunderts, schrieb und entweder in Bx)m oder 
Kleinasien lebte, war ein Heidenchrist der paulinischen Richtung, der das 
älteste Gemeindeleben nicht aus eigener Anschauung kannte, und dessen 
Darstellung überhaupt, schon weil sie auf Elemente der früh entwickelten 
Petrussage zurückgeht, in hohem Grade verdächtig ist. Grade sein vermit- 
telnder Standpunkt zwischen dem Heiden- und Judenchristenthum musste ihn 
dazu führen, das Leben der ältesten Judenchristen in schematischer Weise 
darzustellen.^ Wenn es darum 2, 44 flf. heisst: itavrsc 6» oi irioTsoaavTe«; 
ditl To auTo et^ov «iravT« xoiva, xal xa xxTjfiata xal rag oitapSei? iitl- 
icpaaxov xal SiepiepiCov aota icaoiv xaftoTi av xt; j^pefav ei^^ev, xaft' TQjxepav 
T8 icpooxapTepouvreg 6fAofto{i.aSov iv t^ lepH>^ xXwvri^ xe xax' olxov 
apxov^ (xsxsXafißavov xpocp'^<; iv a-^aWiioEi xal acpeX^xt xap5(a;^ so will 
das als historisches Zeugniss wenig besagen. Dass man die Liebesmahle 
im Anschluss an die gewöhnlichen Mahlzeiten zu Hause ^ abhielt, ist so 
natürlich, dass es ohne Zweifel zu dem selbsterfundenen Apparat des Ver- 

' Üeber die Bedeutang der Apostelgeschichte als historischer Quelle vgl. Oveb- 
BKCKin DbWbtte's kurzer Erklärung der Apostelgeschichte 1870 p. LIX und p. LXIV. 

^ Uehrigens yerstehen sowohl Meyer wie Ovebbkck in ihren Commentaren das 
xax' olxov Yon einem gemeinsamen Versammlungsort, was wohl des Gegensatzes wegen 
nicht angeht. 

K. LAneB, Haus nod Halle. l^ 
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fassers gehört. Jedenfalls ist es für regelmässige HausgottesdieDste kein 
Beweis. Die Zusammenkünfte im Tempel, d. h. in den äusseren Tempel- 
hallen, waren hierfür viel wichtiger. Die 120, zu denen Petrus AG. 1, 15 ff. 
spricht, und die „an derselben Stelle" {ewl to «uto) versammelt waren, die Gläu- 
bigen, die 6, 2 zusammengerufen werden, die 500 Brüder, denen Christus 
nach I. Kor. 15, 6 erscheint, oder gar die 3000, die AG. 2, 41 die Taufe 
empfangen, in einem Wohnhause oder gar einem Saale versammelt zu 
denken, ist selbst unter der Voraussetzung historischer Glaubwürdigkeit 
baare Willkür. 

Gab es in den Wohnhäusern von Syrien und Palästina, als sich dort 

•N. 

die ersten Christengemeinden bildeten, überhaupt ägyptische Saulensäle? 
Dass dieselben zur Zeit der Diadochen in den reicheren Häusern jener 
Länder vorkamen, beweist nichts für das erste christliche Jahrhundert 
Wenn aber ja einmal ein besonders wohlhabendes Haus einen dreischifiigen 
Säulensaal hatte, so befand sich dieser natürlich wie in Rom im unteren 
Geschoss. Nun pflegt, man unter den Beweisen für die Hausbasilika 
auch das Wohnhaus anzuführen, in welchem die Jünger in Jerusalem wohn- 
ten, AG. 1, 12 f.: rote uitirrps^av eic MepouaaXrffi. . . . . xal ote eia'^X&ov^ 
eJ; TO uicep({>ov aveßvjoav^ oo r^oav xarafiivovTe;. . . Und hier ist es 
auch, wo beim Pfingstfest das Brausen eines gewaltigen Windes licXi^pcDoev 
oXov Tov otxov, 00 TQaav xa&iQfievoi . . . Hier kann unter oixoc ent- 
weder das ganze Haus oder der Saal, in welchem die Apostel versammelt 
waren, verstanden werden. Auf jeden Fall war der letztere kein 
Säulensaal, denn ein solcher ist nur zu ebener Erde, an das 
Peristyl anstossend, nicht in einem oberen Stockwerk denkbar. 
Ganz abzusehen ist natürlich von dem Versuche, die Erscheinung Christi, 
die Lucas 24, 36 ff. erzählt, deshalb in einen Speisesaal zu verlegen, weil 
Christus die Apostel fragt, ob sie Speise haben, sie ihm aber Fisch zu 
essen geben. ^ 

Die zahlreichen Stellen, die I^eükeb, Weingäbtneb, Mesbmbb und 
MoTHEB sonst noch aus der Schrift zusammengetragen haben, um das 
Hervorwachsen der orientalischen Kirche aus dem Wohnhause zu illustriren, 
übergehe ich, da sie für uns gleichgiltig sind : dass man in Häusern wohnt, 
schläft, isst, in Häusern auch wohl sonst zusammenkommt, ja hie und da 
selbst betet, bekehrt oder tauft, ist nichts Neues und für die Entstehung 
öffentlicher Gemeindehäuser gleichgiltig. 

Auch für das Gebiet der paulinischen Mission pflegt man ein Bei- 
spiel von Hausgottesdienst anzuführen. In TroÄS redet Paulus in dem 



* Kbeuser, Christi. Kirchenbau S. 5 und nach ihm andere. 
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uicepcfiov eines Frivathauses, wo man zum Brotbrechen zusammengekommen 
ist, bis Mittemacht, und ein Jüngling Namens Eutychos, der am Fenster 
sitzend eingeschlafen ist, fallt drei Stockwerke hoch (aico tou rpisTs^oo) 
herab. Bei genauerer Untersuchung stellt sich aber heraus, dass er noch 
lebt (Apostelg. 20, 7 — 10). An der Geschichte ist nichts Wunderbares, und 
da die Erzählung aus der sog. Wirquelle, dem glaubwürdigen Bericht eines 
Reisebegleiters geschöf^ ist, kann man immerhin annehmen, dass Paulus 
einmal unterwegs mit seinen Wirthsleuten, die im dritten Stockwerk wohnten, 
das Brot gebrochen, d. h. im Anschluss an das Abendessen die symbolische 
Handlung der Eucharistie vollzogen und auch bis Mittemacht gelehrt hat. 
Dass das entsprechende Zimmer kein dreischifPiger Speisesaal gewesen sein 
kann, geht schon aus seiner Lage im dritten Oeschoss hervor. So zer- 
rinnen uns zunächst im Orient alle Spuren von Gottesdiensten in Haus- 
basiliken unter den Händen. 

Dagegen gab es, wenigstens für die Judenchristen, einen Ort, der 
neben dem Tempel und den Privathäusem viel mehr Anrecht hätte, als das 
Urbild der Basilika im Orient betrachtet zu werden, die Synagoge. 
Schon in Jemsalem war die Synagoge neben dem Tempel der Hauptschau- 
platz von Christi Thätigkeit gewesen. 'Eyco icavTOTe iStSa^a iv auva- 
Y<oYi x^^i ^^ '^<P ^8pH^ C1C0U iravte; o( 'lou&aToi auv^p^^ovrai^ xal £v xpoicT<p 
ikaktioa ouSiv, antwortet er Job. 18, 20 auf die Frage des Hohenpriesters. 
Hatte er doch schon in Galiläa fast immer in der Synagoge gelehrt. 
Luc. 4, 15: xal auTO<; i8töaoxev dv rate aüvaYa>Y<*t(; auToiv^ ooEaCofJtevoc 
UTTO icavTwv. 44: xat ^v X7)puajtt>v eu Tac oüva^^oYa? t^? FaXiXafag. 
Von seinem Aufenthalt in Nazareth heisst es Marc. 6, 2: xal Y^vcfiivoo 
oaßßaxoü fipiiaTo SiSdoxeiv sv rj ouva^co^^, und in der. Synagoge von 
Kapemaum lehrt er, heilt Kranke und treibt Teufel aus (Marc. 1, 21 — 26). 
Danach ist auch die Geschichte von der Heilung des Gichtbrüchigen in 
Kapernaum bei Marc. 2, 1 — 6 und Luc. 5, 17 ff. zu beurtheilen, als deren 
Scene man wohl das Atrium eines Wohnhauses hat nachweisen wollen. 
Bei Marcus 2, 1 heisst es nämlich: xai ... 7|Xoua&7], on iv oixip earfv, und 
dann wird erzählt, wie sich viele Menschen, nach Lucas Pharisäer und 
Schriftgelehrtc, aus allen Theilen Galiläas, Judäas und aus Jerusalem um 
ihn gesammelt hätten. Schon dies weist auf einen öffentlichen Saal. Da 
bringen Männer den Lahmen auf einer Bahre herbei, aber da die Menschen 
gedrängt bis an die Thüre stehen, steigen sie auf das Dach und aireor^- 
Yoaav tt^v oriYTjv oicou tjv, sie decken das Dach an der Stelle, wo Christus 
steht, ab, xal d^opoEavTSc yaXäavi xov xpaßarrov, und lassen die Bahre vor 
Christus nieder. Das AUes passt nicht auf ein Privathaus, und wenn wir 
kurz zuvor bei Marcus 1, 21 lesen: xal sioTCopeoovTat si; Ka'^apvaoufi* xal 

18* 
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Eo&iax; ToTg oaßßaoiv ebeX&wv et? rqv aüva^toY^jV e8(oaaxev, und kurz 
nachher, wo Christus vom Möere kommt, 3, 1: xal eJaijX&ev itaXiv e?? 
oovttYCDTTQv, so ist klar, dass dieser otxo? nur der grosse Saal der Synagoge 
gewesen sein kann. 

In der Synagoge lehrt nun auch Paulus, wohin er auf seiner Reise 
kommt. So bekehrt er in Iconium AG. 14, 1 viele Juden und Griechen 
in der Synagoge, ebenso in Ephesos AG. 18, 19. 19, 8, worin ihm später 
der Jude Apollos folgt (18, 26). In Thessalonike 17, 2 geht er der Ge- 
wohnheit nach, xata to eiw&o?, in die Synagoge, ebenso in Beroia 
(17, 10), ja sogar in Athen (17, 17), wo er ausserdem auf dem Markte 
noch für die Heiden spricht. Vgl. auch 24, 12 und 26, 11. Selbst 
in Korinth, wo die Gemeinde doch vorwiegend heidenchristlich war oder 
wenigstens sehr bald wurde, wohnt er zwar bei Aquilas und Prisca, be- 
kehrt aber (18, 4) jeden Sabbath Juden und Griechen in der Synagoge; 
anfangs allein, dann in Verbindung mit Silas und Timotheus. Erst als er 
von dort durch die Juden vertrieben wird, lehrt er in dem Hause des Pro- 
selyten Justus (AG. 18, 7). Bei seinem zweiten Aufenthalt in Ephesus wird 
er ebenfalls durch die feindlich gesinnten Juden aus der Synagoge vertrieben, 
geht aber dann — nicht etwa in ein Privathaus, sondern in einen heidnischen 
Versammlungssaal (19, 9), die o^okr^ Topawoo, in welcher man entweder 
eine Elementar- bezw. PhUosophenschule oder mit Holtzmank (Pastoral- 
briefe S. 198) einen jener Versammlungssäle von Collegien zu erkennen 
hat, deren Bedeutung für den christlichen Kirchenbau weiter unten be- 
sprochen werden soll. 

Nun liegt es aber auf der Hand, dass judenchristliche Gemeinden, 
wenn sie einmal eine ältere Gebäudegattung bei ihren Kirchen imitiren 
wollten, aus inneren Gründen in erster Linie auf die Synagogen verfallen 
mussten. So ist z. B. der Ausdruck aovaYoo'yTj für christliche Versammlungen 
wenigstens in der früheren Zeit noch ganz gewöhnlich, wenn auch ein 
katholisches Kirchengebäude nie Synagoge genannt worden ist.* Wenn 
ferner die Formen der kirchlichen Presbyterialverfassung wahrscheinlich 
auf das Vorbild des Aeltestencollegiums in der. Synagoge zurückgehen, 
wie neuerdings Hatch wahrscheinlich gemacht hat*, wenn die judenchrist- 
lichen Gemeinden anfangs zahlreiche Vorschriften ritueller Art aus dem 
mosaischen Gesetze weiter befolgten, so musste man auch dem Synagogen- 
gebäude gegenüber einen conservativen Standpunkt einnehmen. „Ueber- 



^ Vgl. die ZaBammenBtellung in Hilobnfeld's Commeiitar zum Hirten des Hermas. 
2. Aufl. Leipzig 1881, S. 181 ff. 

' Hatch, Die Gesellschaftsverfassung der christlichen Kirchen im Alterthum. 
Uebersetzt v. Harnack. Giessen 1883, S. 51 ff. 



Die Entstehang der christlicheii Basilika. 277 

zeugte sioh die Mehrzahl der Glieder einer jüdischen Gemeinde davon, 
Jesus sei der Christ, so war ein Bruch mit der bisherigen Form des ge- 
meinsamen Lebens damit natürlich nicht gefordert. Es war vielmehr 
durchaus keine Nöthigung vorhanden, sich abzusondern, sich zu trennen 
und die Organisation abzuändern. Die alten Formen des Cultus und der 
Regierung konnten fortdauern.^' ^ Das heisst auf das architektonische Ge- 
biet übertragen: Man konnte sich nach wie vor in demselben Gebäude 
versammeln. 

Leider sind uns aus der Zeit Christi und der Apostel, wie es scheint, 
keine Synagogen erhalten. Dagegen hat schon Renan bei seiner Expe- 
dition in Phönizien, später Kitghbneb bei Gelegenheit von Vermessungs- 
arbeiten eine Anzahl (etwa 14) Synagogenruinen in Galiläa untersucht, 
die nach Omamentation und Anlage in die Zeit des Antoninus Pius und 
des Marcus Aurelius gehören. Sie sind besprochen im Quarterly State- 
ment des Palestine Exploration Fund for 1878, p. 123 flf. (vgl. 1877, 
p. 124 f.) und ihre Grundrisse, obwohl ungenügend und flüchtig, publicirt 
in den Memoirs to the Survey of Western Palestine, 3 Bde. passim. Es 
waren oblonge Gebäude, bei denen sich der Eingang meist auf der Süd-, selten 
auf der Ostseite befand. Diejenige von Kefr Bir'im (Survey I, 230 ffl), 
von der Ebebs und Guthb die Fa9ade abbilden*, war 18 m breit und 
14 m tief und im Innern durch vier Reihen Pfeiler in fünf Schiffe getheilt. 
Vor die Front legte sich eine Vorhalle in einer Breite von sechs und einer 
Tiefe von zwei Säulen, vor dieser scheint noch ein ganzer Pfeilerhof ge- 
legen zu haben. Diejenige von Meirön* hatte vier Reihen von je acht 
Pfeilern im Innern und an der Südseite drei Thüren, diejenige von Khan 
IrbUd (Survey I, 397) viermal fünf Pfeüer und eine 6' 5" breite und 4' 2" 
tiefe Apsis an der einen Seite , die von Teil Hum (I, 415) viermal sieben 
Stützen. 

Mit diesen fünfschiffigen Hallen, die noch nicht einmal immer die 
Richtungsaohse in der Längenausdehnung hatten, lässt sich allerdings für 
die christliche Basilika wenig anfangen. Daneben kommen aber auch hie 
und da dreischifßge Synagogen vor, wie z. B. die kleinere Synagoge von 
Kefr Bir'im* und besonders ein Bau in Belät*^, den Kitchenbb seiner 



* Hatoh a. O. S. 55 f. Vgl. auch Holtzmakh, Die PastoTalbriefe. Leipzig 1880, 
S. 193 f. 

' Ebbbs and Guthb, Palästina in Bild und Wort, S. 844. 
' BsNAir, Mission de Phönicie p. 780. — Kobdcson, Biblical researches 74. — Süb- 
VBT I, 252. 

* Qoarterly Statement No. 2. April 1869. — Subvby I. 231. — Ränak 772. 

* SüBVBY I, 171 ff. — Rbnan 686. — Qnarterly Statement 1877, p. 166. 
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eigenen Beschreibung entgegen für einen Tempel hält. Zwei Säulenreihen 
von ursprünglich je 12 Säulen (jetzt stehen im Ganzen noch 16, und 6 
haben noch ihren Architrav) theilten den von Mauern ganz umschlos- 
senen Bau in drei Schiffe. Das Mittelschiff war 99 Fuss lang und 16 
breit, die Seitenschiffe 7 Fuss breit. Die Säulen, je 6 bis 8 Fuss von ein- 
ander abstehend, haben monolithe Schäfte aus Kalkstein mit rohen dorischen 
Kapitellen. Sie setzten sich an den Schmalseiten fort, und an Stelle der 
Ecksäule stand immer ein Pfeiler mit angelehnten Halbsäulen. Die Haupt- 
achse war von Süden nach Norden gerichtet, der Eingang in der Mitt« der 
östlichen Langseite. Dieser bestand aus einer Doppelthür mit Säule in der 
Mitte. Pfeiler mit darangelehnten Halbsäulen bezw. gekoppelte Halbsäulen 
scheinen für die Synagogen typisch gewesen zu sein, vgl. Kitohenbr a. 0. 
S. 124: Üiose pectiUar double columns, tkat are always found termina- 
ting the colonnades in synagoges. Sie weisen deutlich auf ein Herum- 
führen der Portiken auch an den Schmalseiten, so dass also in jeder Be- 
ziehung die Analogie zu den römischen Basiliken unverkennbar ist. Wenn 
wirklich die Synagoge von Alexandria (s. oben S. 125) den Grundriss einer 
Basilika gehabt hat, so würde die Dreischiftigkeit vielleicht schon für die 
Ptolemäerzeit als ein Zug der Synagogengrundrisse nachgewiesen sein, und 
wir dürften annehmen, dass die letzteren nicht nur auf die römischen Basi- 
liken, sondern zum Theil direkt auf die dreischiffigen griechischen Versamm- 
lungshallen zurückgingen.^ Leider liegt bisher nicht genug Material vor, um 
diese interessanten Fr^en zu entscheiden. Bei weiteren Untersuchungen 
müsste man besonders auf ältere Synagogen sein Augenmerk richten, ferner 
darauf achten, ob nicht die wirkliche Umwandlung jüdischer Synagogen in 
christliche Kirchen hier und da noch aus den Ruinen zu erkennen wäre. Dass 
christliche Kirchen auf der Stelle von Synagogen und mit Verwendung ihres 
Materials gebaut sind, dafür ist die Kirche von El Jish (Kitohenbr a. 0. 
1877 S. 125) ein Beweis. Da wir indessen weiter unten nachweisen werden, 
dass die jüdische Synagoge wenigstens auf die ältesten christlichen Versamm- 
lungshäuser Roms einen entscheidenden Einfluss nicht ausgeübt hat, so 
können wir hier von der weiteren Verfolgung dieses Themas absehen. Nur 
das sollte gezeigt werden, dass wenigstens für den Orient vom cultur- 



' Bekanntlich wollten Ebeuseb and Hahebbbg die Synagogenbasilika von Alex- 
andria als Beweis für den ägyptisch-palästinischen Ursprung des BasUikaschemas über- 
haupt verwerthen, was in diesem Sinne natürlich unmöglich ist. Die Sammlung der- 
jenigen Theile des Talmud, in denen die Basiliki von Alexandria erwähnt wird (Succa 
51, 2 und Jeruschalmi Succa 55, la und b) föllt übrigens erst ins 3. Jahrhundert 
n. Chr. Vgl. Mbssmbb, Mitth. d. Centralkomm. XVI (1871). S. 50 f. Doch ist die 
Entstehung des Baues wenigstens im 2. vorchristl. Jahrhundert wahrscheinlich. 
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historischen Standpunkte aus die Einwirkung der Synagoge viel näher 
liegt als diejenige des Wohnhauses. 

Wir wenden uns nach Rom, wo als classische Stelle für Hauskirchen 
die Schlussworte des Römerbriefs citirt werden, mit denen der Apostel 16, 3 ff. 
eine Reihe Yon Gemeindemitgliedem grüssen lässt, darunter Prisca und 
Aquilas xal tTJv xat olxov aoT«»v sxxXijaiav. Die Formel kommt noch 
zweimal vor. Im Briefe an die Kolosser IV, 15 lasst er grüssen Nu(A<pav 
xal rijv xat olxov auT% ixxXif]0(av, und in dem an Philemon 2 heisst es: 
ich sage Grüsse Dir xal t^ xar olxov aoo exxXTjat^. Es ist also die ty- 
pische Bezeichnung eines engeren Gesellschaftsverhaltnisses, welches sowohl in 
Rom wie im Orient vorkam. Der gewöhnlichen Auffassung nach hätte dieses 
darin bestanden, dass die betreffende Gruppe von Christen in dem Hause 
eines hervorragenden Gemeindemitgliedes ihre'Versammlungen abhielt. Bei 
der laxen Bedeutung des Wortes oixo(; aber, das ja auch einfach Familie 
heissen kann, ist diese Auffassung durchaus nicht nothwendig. Wenn z. B. 
in dem Briefe an die Philipper 4, 22 grüssen o( aico xii^ kat^apo; oixia;;^ so 
bedeutet dies nicht den Palast, sondern die famiUa des Kaisers, d. h. in 
erster Linie seine Sclaven und Palastbeamten, deren gemeinsames Band nur 
das war, dass sie in dem Palatium oder seinen Annexen wohnten. Kein 
Mensch wird auf den Gedanken koumien, zu behaupten, dass sie auch 
dort ihre gottesdienstlichen Versammlungen gehalten hätten.^ Noch weniger 
wird man Rom. 16, 10 too<; in toiv ApicitoßooXoo und 11 tou; ix toiv Nap- 
xioaoo für Hausgemeinden des Aristobulos und Narkissos halten, wie es 
denn nicht einmal wahrscheinlich ist, dass die letzteren beiden selbst mit 
Christen waren. Wenn man sich ferner erinnert, dass die Häuser in Rom 
schon im ersten Jahrhundert der grösseren Zahl nach Miethhauser waren 
(s. oben S. 264 ff.), und dass sich naturgemass in einem Hause, dessen Be- 
sitzer Christ war, andere Christen eingemiethet haben werden, so kann 
man unter exxAY^aia xar oixov auch diese Hausgenossen verstehen. Dass 
dieselben ihre eigentlichen Gottesdienste dabei recht gut mit der übrigen 
Gemeinde zusammen feiern konnten, wird Niemand bestreiten. Die Phrase 
bedeutet also nicht mehr und nicht weniger als wenn auch einige der 
übrigen Heiligen gruppenweise zusammengefasst werden und z. B. bei Asyn- 
kritos, Phlegon, Hermes, Patrobas, Hermas hinzugefügt wird xat xoo; oov 
auTou iizk^Qi^j oder bei Philologos, Julia, Nereus, Olympas: xal toü<; 



^ HoLTZMANH, Die Ansiedelttiig des Christenthums in Born (Vibohow und v.Holtzsn- 
dobff's Sammlung gemeinverständl. Vortrage IX, 1874, S. 214) Bcheint mir mit Un- 
recht anzunehmen, dass die Miv. unter den Palästen des Palatin gesucht und Paulus 
gar dort gefangen sitzend angenommen werden müsse. 
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aav aoToTc icavxa; a^lo\}z,^ üeberdies ist zu bedenken, dass der betref- 
fende Grussabschnitt im ßömerbrief von namhaften Forschern als ein 
späteres Einschiebsel betrachtet wird^, sei es nun als eine Uebertragung 
der Namen späterer römischer Gemeindemitglieder in die apostolische Zeit, 
sei es als Bruchstück eines Briefes an eine asiatische Gemeinde. Doch 
ma^ man selbst zugeben, dass in Rom derari)ige „Hauskirchen^^ bestanden, 
ja dass sich z. B. in Zeiten der Verfolgung hie und da die näher mit 
einander bekannten Familien in einem Frivathause versammelten, um ge- 
meinsam das Brot zu brechen, vielleicht auch andere gottesdienstliche Hand- 
lungen zu begehen: Ein architektonischer Einfluss des Wohnhauses auf die 
Kirche folgt daraus noch lange nicht; Denn auch hier fehlt jeder Beweis 
dafür, dass man immer einen bestimmten Theil des Hauses dazu benutzte. 
Wenn die Vorkämpfer der „Hausbasilika" die Christen Versammlung, die 
in dem pseudolukianischen Dialog Philopatris verspottet wird', für ihre 
Meinung anführen, so halten sie an der veralteten Ansicht Geskebs, dass 
derselbe in die Zeit Julians gehöre, fest. Doch wird der Philopatris seit 
NiEBüHB in das X. Jahrhundert versetzt, und die in ihm geschilderte 
Christenversammlung ist wahrscheinlich in einem Kloster zu Bjzanz zu 
denken.* 

Vor allem aber wird die herrschende Ansicht durch die im vorigen 
Abschnitt skizzirte Geschichte des römischen Wohnhauses, das Säulensäle 
nur in den Zeiten seiner prachtvollsten Entwicklung, und selbst dann nur 
in Ausnahmefallen kennt, gründlich widerlegt. Ein Miethhaus, nicht ein 
Atriumhaus war es, in welchem Paulus AG. 28, 23. 30 die zwei letzten 
Jahre seines Lebens (62 — 64) lehrend zubrachte, und wer wird vermuthen, 
dass den Christen des ersten Jahrhunderts Paläste zur Verfügung standen? 
Aquilas und Prisca (oder Priscilla) waren Juden, die während der Juden- 
verfolgung unter Claudius aus Bom weggezogen und in Korinth mit ihrem 
Handwerksgenossen Paulus bekannt geworden waren: xal 6ia to ojjtorexvov 
etvai ep.evev irap' aoTou xal iQpYaCeTo (Tjaav yap oxT^voicoiol rj "^^Z^) 
(AG. 18, 3). Dann begleiteten sie ihn beide nach Ephesos (AG. 18, 18) 
und wären, wenn die Grussadresse im ßömerbrief echt wäre, später wieder 



* Wbinoabten in v. Sybkl's Histor. Zeitschrift XLV (1881), S. 448 möchte 
alle derartigen Verbände auf Patronatsverhältniss zurückführen. Darüber unten. 

' Vgl. Hebh. Schultz, Die Adresse der letzten ^Kapitel des Briefes an die Kömer, 
in den Jahrb. f. deutsche Theologie XXI (1876), S. 104 ff. und Wbizsägkss a. a. O. 

' c. 23: xal ^ SiT)XI^O(iev oi5T)p^ac Te iruXac xal ^aXx£ouc o6So0c, dvaßdftpac ^t 
icXeloTac irepixoxXoiodfievoi ii yjMOÖpo^ov olxov dvTjX^fAev, olov *'Of«.T)po( töv Meve- 
Xdoi» ip7]a( . . . 6pä> hk o\ty^ 'EXdvT]N fjid ^l'dXX' dvSpac dictxexu^ÖTac xal xaTtu^piaipidvouc. 

* Vgl. Henbicus Wsssig, De actate et auctore Philopatridis dialogi. Confluen- 
tiae 1868. 
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nach Rom zurückgekehrt. Und in dem Hause dieses schlichten Zeltmachers, 
der als wandernder Handwerker durch die Welt zog und endlich in dem 
schmutzigen Judenviertel Borns ein dürftiges Unterkommen gefunden haben 
wird, wo er auch andere arme Brüder für ein billiges wohnen liess, 
soll sich die älteste römische Gemeinde in einem ägyptischen Oecus, 
einer Hausbasilika, versammelt haben?* Und bei all den übrigen Frauen, 
Handwerkern, Freigelassenen, Clienten und Sclaven, die Paulus in demselben 
Briefe nennt, Epainetos, Maria, Andronikos, Junia, Amplis, Urbanus, Stachjs, 
Apelles, Herodion, Tryphaina, Tryphosa, Persis, Rufus, Asynkritos, Phlegon, 
Hermes, Patrobas, Hermas, Fhüologos, Julia, Nereus, Olympas, denen man 
schon am Namen die niedrige Herkunft ansieht, und von denen der Apostel 
wenigstens einige wie gesagt als Gruppenmittelpunkte nennt , soll man 
auch nur an die Möglichkeit glauben, dass sie dreischiffige Säle in ihren 
Wohnungen gehabt hätten? Wahrlich, wenn in ihren Häusern die Wiege des 
römischen Ghristenthums gestanden hat, so hat das Wohnhaus auf die Aus- 
bildung der christlichen Basihka nicht mehr Einfiuss geübt, als der Baum, 
unter dem zwei Gläubige zusammenkommen, um ihr Mittagsmahl zu halten 
und zu beten. 

Aber man gehe auch in die Zeiten des Nero und der Flayier herab, 
wo das Ghristenthum in den höheren Ständen Eingang findet', man 
denke an diejenige Periode, in welcher es aus seiner frühesten Stätte, 
dem Judenviertel in Trastevere, herübei^esiedelt ist in die Gegend 
des Esquilin und Lateran.' Die Sage weiss diese Uebersiedelung schon 
auf Petrus zurückzuführen. Wir wissen, was wir davon zu halten haben, 
wenn sie ihn im Yicus Patricius, im Hause des frommen Senators Pudens, 
dessen Töchter Praxedis und Pudentiana zwei alten römischen Kirchen 
ihren Namen gegeben haben, wohnen lässt. Gehen wir noch einige Jahre 
herab, so stand an der Stelle, wo sich später die classische Basilika von 

' Nebenbei sei erwähnt, dass die Tradition in Rom schon frühe das Haus des 
Aqailas und der Prisca an der Stelle von S. Prisca snlP Ayentino gesucht hat. De 
BoBsi (Bull, orist 1867, 8. 44 ff.) glaubte in einem Oratorium, welches nach einer 
handschriftlichen Notiz £. Q. Yisconti's im Jahre 1776 in der Nähe jener Kirche ge- 
funden wurde, eine Bestätigung derselben zu finden. Der Faden ist zwar sehr dünn, 
aber die Bemerkung zeigt wenigstens, wie fem Db Rossi der Theorie von der archi- 
tektonischen Bedeutung der Hauskirchen steht, da es sich ja hier nicht um die Reste 
eines Hauses, sondern eines isolirten Betsaales handelt. 

' Hierüber besonders F. X. Ebaüs, Roma sotterranea, p. 89 ff. 

^ Vgl. HoLTZMANN, Die Ansiedelung des Ghristenthums in Rom (Vibchow und 
v. HoLTZBNDOBFF, Sammlung gemeinverst. Vortrage IX, 1874), S. 205 ff. Seine Annahme 
S. 11 (213), dass Paulus in einer Miethwohnung nahe dem Prätorianerlager wäh- 
rend seiner zwei letzten Lebensjahre den Mittelpunkt seiner Wirksamkeit gefunden habe, 
lässt sich durch Phil. 1, 13 und AG. 28, 16. 80 nicht begründen. Da ein Prätorianer 
ihn begleitete, kann er auch im Juden viertel gewohnt haben. 
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S. demente erhob, angeblich das Haus des heiligen Clemens. Hat man 
doch Spuren eines (seines?) Wohnhauses aus guter Zeit noch neuerdings 
unter den Fundamenten der Kirche gefunden.^ Leider waren sie eng 
mit einem Mithraeum .verbunden, was dazu nicht gut passt. Und dieser 
Bischof Clemens soll ja mit dem Consul Flavius Clemens identisch sein,, 
der mit Domitian verwandt war und von ihm 95 oder 96 n. Chr. hin- 
gerichtet wurde, vielleicht seines Christenthums w^en. Alles das ist frei- 
lich ganz unsicher ^ Aber einmal zii^egeben, es wäre sicher, sollte wirklich 
der Consul so unvorsichtig gewesen sein, die christliche Gemeinde, deren 
Bischof er angeblich war, vor den Augen seines misstrauischen und grausamen 
Vetters in seinem Hause zu versammeln? Und wenn er es wirklich gethan 
hätte, was würden dann die Hausreste unter der Kirche beweisen? 
Wiederum das Gegen theil von dem, was man im Sinne der herrschenden 
Theorie daraus schliessen müsste. Die Unterkirche, die übrigens erst aus 
dem vierten Jahrhundert stammt, ist sicher nicht aus einem Speisesaal 
dieses Hauses entstanden, denn sie ist einfiich über den antiken Funda- 
menten desselben ohne Rücksichtnahme auf deren Form aufgebaut. 

Und S. Pudenziana und S. Prassede, die zum Beispiel Stockbaubr' 
als Hausbasiliken behandelt, und in deren ersterer noch ganz neuer- 
dings HoLTzmaEB^ ein antikes Triclinium erkannt hat? Mit S. Prassede 
ist für unseren Zweck gar nichts anzufangen, S. Pudenziana^ ist zwar mit 
Benutzung eines antiken Baues errichtet, aber dieser war für ein Tricli- 
nium viel zu gross, auch kein ägyptischer Oecus, überhaupt kein dreischiffiger 
Kaum, denn die Dreischiffigkeit gehört erst dem christlichen Umbau an. 
Am ersten könnte man noch in S. Croce in Gerusalemme, der Basilica 
Sessoriana, eine „Hausbasilika" vermuthen®. Denn von ihr sagt der Ver- 
fasser des liberianischen Papstkatalogs unter der Regierung des Silvester 
(314 — 335): Eodem tempore fedt Canstanänus Atigusim basilicam in palacio 
sosoriano. Und wenn sie demnach auch schon in die constantinische Zeit 
fällt, so könnte man daraus doch auch für die früheren Jahrhunderte einen 
gewissen Schluss ziehen. Aber leider war der Raum des Palastes, der für die 
Kirche benutzt wurde, einschiffig, von 16 m Breite und 26 m Länge, durch 
zwei übereinanderstehende Reihen von je 5 grossen Fenstern in den Seiten- 



' De Robsi, Bull, di arch. crist. 1, 29. — Holtzmaitn, Die Ansiedelung des Ohri- 
stenthams in Rom, in Gblssb'b Monatsblättern XXXIH 1S69, S. 300 und VoiOHOw und 
y. HoLTZKKDOBFF (s. oben S. 279 Anm. 1) S. 34. 

* Lipsius, Chronologie der römischen Bischöfe. Kiel 1869, S. 152 S, 
' Stockbaüeb, Der christl. Kirchenban S. 45 f. 

* Repertorium für Kunstwissenschaft V (1882), S. 285. 

* Hübsch Taf. XVII f. — .Dehio und v. Bezold, Kirchl. Baukunst S. 82. 

* Hübsch, Taf. XXX, Fig. 1—13. - Dbhio und v. Bbzold, S. 83. Tat 15, Fig. 12. 
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mauern erleuchtet, also sicher keine Basilika. Die Säulen wurden erst bei 
der Umwandlung in eine christliche Kirche hinzugefugt, nur die Apsis 
ist vielleicht ursprünglich. Es ist also ziemlich irrelevant, ob man diesen 
Bau als Paradigma für die Form der antiken Privatbasilika hinstellt, wie 
noch neuerdings geschehen ist; er war weder eine solche, noch hatte er die 
Form eines richtigen ägyptischen Oecus. 

Eine ursprüngliche Privatbasilika soll ferner S. Andrea auf dem £s- 
quilin^ gewesen sein, deren Bedeutung für die altchristliche Kirchenbaukunst 
wir durch eine glänzende Abhandlung De'Bobsi's kennen gelernt haben.' 
Leider hat De Rossi durch einen nicht ganz correcten Titel zu diesem 
Irrthum Veranlassung gegeben. Die Kirche, noch im 16. Jahrhundert im 
Kloster S. Antonio nahe S. Maria Maggiore gut erhalten, hatte an den Wänden 
Marmorincrustationen mit Reliefs antiken Inhalts, die uns aus den Zeich- 
nungen von Giuliano da Sangallo und gleichzeitigen Beschreibungen be- 
kannt sind. — Eine Inschrift meldete, dass ein Gothe, Fl. YaUla Theo- 
dosius, der unter Papst Simplicius (468 — 483) comes und magister utriusque 
militiae war, den Saal der Kirche vermacht und Simplicius ihn in ein Gottes- 
haus umgewandelt habe. De Rossi aber hat in einem Sieneser Codex die 
ursprünglich zu demselben Bau gehörige Inschrift gefunden : Jumus Bassus 
V. c. consul ordinarms propria hnpensa a solo fecit et dedictwä feliciter. Also 
ein Consul Junius Bassus, nach De Rossi identisch mit dem Consul Junius 
des Jahres 317, war der Erbauer des heidnischen Saales. Schon der Wort- 
laut der Dedication beweist, dass es sich nicht um einen beliebigen Privat- 
saal eines Wohnhauses handelt, sondern um einen allgemeineren Zwecken 
dienenden Raum. Dass derselbe keine Basilika gewesen ist, weder ein ägypti- 
scher Oecus, noch eine private Kauf- oder Spatzierhalle, zeigt der Grundriss : 
ein einschiffiger oblonger Bau mit halbrunder Apsis an der dem Eingang 
gegenüberliegenden Schmalseite.' Wenn die Kirche S. Andrea später auch 
bcuilica genannt worden ist, so kann das bei dem bekannten laxen Gebrauch 
des Wortes in der christlichen Zeit nichts für den antiken Saal beweisen. Was 
die eigentliche Bedeutung dieses letzteren war, werden wir weiter unten 
sehen. Soviel ist sicher, dass, wenn man ihn einmal trotz seiner con- 
stantinischen Entstehungszeit für die Genesis des christlichen Kirchen- 



> Hübsch Taf. XXX, Fig. 15. — Dbhio und v. Bezold, Taf. 15, Fig. 10 S. 82. 

'^ Db Rossi, La basilica profana di Giunio Basso suir EsquiliDO, dedicata poi a 
S. Andrea ed appellata Catabarbara patricia. Im Bnllettino di archeologia cristiana 
1871. p. 6 ff. 

' Mit Recht haben schon Quast, Die Basilika der Alten. Berlin 1845, 8. 7, Zss- 
TBBMABN S. 116 f. and HObsgh a. O. S. 72 an dem basilikalen Charakter des Saales 
gezweifelt. 
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gebäiides heranziehen will, er nicht die Entstehung der Kirche aus der 
Privathasilika beweist^ sondern im Gegentheil die aus dem einschiffigen 
Saale. 

Die Namen ferner, die von der römischen Legende mit Häuser- 
schenkungen an die Kirche in Zusammenhang gebracht werden, Caecilia, 
Entropia, Lucina, Anastasia, Hilaria, Afra und wie die von Kbeuseb und 
Messmeb aufgezählten heiligen Frauen alle heissen, können wir vollends 
auf sich beruhen lassen. Dass die christliche Kirche Häuser besass, wissen 
wir auch aus historischen Quellen, dass sie nicht dreischiffige Säle dieser 
Häuser zum Gottesdienst benutzte, geht aus dem Gesagten zur Genüge her- 
vor. Die drei Beispiele christlich geweihter Hausbasiliken endlich, die 
Mksbmeb als Hauptbeweise seiner Theorie beigebracht hat, die Basilica 
Laterani und Sicinini in Rom und die Basilica Theophili in Antiochia, wer- 
den wir weiter unten nicht nur aus dieser Reihe zu streichen, sondern grade 
in entgegengesetzem Sinne zu verwerthen haben. 

Es ist Dbhio's Verdienst, in seiner öfter citirten Abhandlung „Die 
Genesis der christlichen BasiUka^'^ zum ersten Mal die herrschende An- 
sicht in scharfer und entschiedener Weise widerlegt zu haben. Obwohl 
ihm noch das Material für die Kenntniss der antiken Hausbasilika und 
der geschichtlichen Entwicklung des römischen Wohnhauses, das uns zur 
Verfügung steht, fehlte, hat er doch die schwache Seite der Theorie von 
der Hausbasilika, die Thatsache der Armuth der ältesten Christengemeinden 
und ihrer Mitglieder, mit Recht betont. Leider hat auch er sich noch nicht 
von der herkömmlichen Ueberschätzung des Wohnhauses frei machen können 
und ist deshalb seinerseits wieder auf einen Abweg gerathen, indem er auf 
die Bau Verhältnisse der Bürgerhäuser zurückgehend in dem Atrium die 
Quelle der christlichen Basilika erkennen will. 

In dem Hauptraume des Atriums, dem Tablinum und den beiden Alen 
erkennt Dehio die Elemente des späteren Langhauses, Chors und Quer- 
schiffs der christlichen Basilika. Die älteste Gemeindeorganisation be- 
ruht auf der Familiengruppirung, der Gottesdienst auf der Pamiliensitte. 
Das Tablinum ist der Ehrenplatz des Hausherrn, des Biaxovoi; im Sinne 
der altchristlichen Gemeinde; es deckt sich, architektonisch wie zwecklich, 
mit dem Priesterchor der entwickelten Basilika. In den Alen haben wir 
uns die Diakone und die Diakonissen und Wittwen zu denken. Zwischen 
Tablinum und Impluvium befand sich im antiken Hause regelmässig ein 



' Dsmo, Die Genesis der christlichen Basilika. Sitznngsber. d. Münchener Aka- 
demie 1882, Bd. n, S. 301—341. Besonders S. 326 ff. Vgl auch desselben und v. Bbzold's 
soeben erschienenes Werk : ..Die kirchliche Baukunst des Abendlandes'* S. 69. 
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steinerner Tisch. Sein Abkömmling wurde der christliche Altar. Die 
Medaillons mit Papst- und Bischofsportrats als Wanddecoration der Kirchen 
erinnern an die tmaffines cUpeatae des römischen Atriums. Dem drei- 
getheilten Säulencavaedium entspricht das Langhaus der christlichen Basilika^ 
den Alae deren QuerschifF. Das Zusammentreffen dieser Analogien ist 
durchschlagend. „Das Querschiflf ist da; ist fertig da als Wiegengahe einer 
uralten italischen Bauüberlieferung an das werdende clrfistliche Gotteshaus." 
So bestechend diese Theorie auch ist, und so unbedingte Anerkennung sie 
auch bei mehreren Theologen gefunden hat ^, so wenig hält sie doch einer 
näheren Prüfung Stand. 

Das QuerschifT, das allerdings den ältesten römischen Basiliken eigen 
ist, wird mit besonderer Vorliebe bei den grössten derselben ange- 
wandt. Grade die kleineren, die doch schon nach ihrem Maasstab dem 
vermeintlichen Vorbilde, d. h. dem Atrium, am nächsten stehen, zeigen es 
nicht oder nur in seltenen Fallen. Ich möchte hieraus schliessen, dass 
wir bei derjenigen antiken Baugattung, die das Vorbild der Basiliken bildete, 
das QuerschifT grade nicht als nothwendigen Bestandtheil zu suchen haben, 
dass dasselbe vielmehr eine Zuthat ist, die auch in der antiken Zeit vor- 
wiegend bei grösstem Maasstabe angewandt wurde. Das Tablinum ist stets 
viereckig und, soweit wir nachkommen können, hinten geöflFnet, der Chor 
der Basilika immer oder fast immer halbrund und geschlossen. Nun giebt 
es unzählige Gattungen antiker Gebäude mit halbrunden Apsiden. Sollen 
wir annehmen, dass die christlichen Kirchen, deren wichtigster Theil doch 
der Chor ist, grade nicht aus der Nachahmung einer dieser Gattungen, son- 
dern aus einer Bauform entstanden seien, der die halbrunde Apsis ganz fehlte? 
Von Dreischiffigkeit eines Atriums ferner könnte nur dann die Rede sein, 
wenn man an ein korinthisches Atrium dächte, dessen Impluvium ausgefüllt 
und mit dem Fussboden gleichgemacht wäre. Abgesehen von der Un- 
wahrscheinlichkeit dieser Voraussetzung ist es auch keineswegs richtig, dass 
das korinthische Atrium in der Kaiserzeit gebräuchlicher war als das 
tuskanische: ein Blick auf Pompeji lehrt, dass es sogar verhältnissmässig 



* Th. Bmboeb in d. Zeitschr. f. Kirchengeschichte VI (1883), S. 122 ff. — Hab- 
NAOK ebendort S. 115. — H. Lüdbhann in Pünjeb's Theol. Jahresbericht III (1884), 
S. 114. Dagegen Fb. X. Kbaus, Bepert f. Kunstwissenschaft VI (1882), S. 386 ff., der 
freilich eine ansf&hrliche Widerlegung nicht gegeben hat. | Gleichzeitig mit Dbhio hat 
ViOTOB ScHVLTZB in Mbbz' und Pfannschmidt's christlichem Knnstbl. 1882, Angustheft, 
eine sehr ähnliche Theorie aufgestellt, die sich von jener nar dadurch unterscheidet, 
dass ScBULTZE das Atrium vielmehr mit dem Vorhofe der Basilika, das Peristyl da- 
gegen mit der letzteren paraHelisirt. Die Widerlegung hoffe ich durch die Besprechung 
der DsHio'schen Ansicht und durch den Zusammenhang dieses ganzen Buches gegehen 
zu hahen. 
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ganz selten vorkam. Auf jeden Fall ist es dem nonnalen Bürgerhanse nie 
eigen gewesen^ sondern führt nns wieder in die nämliche vornehme Sphäre 
zurück, die Dehio selbst mit Becht ans dieser Frage ausgeschlossen wissen 
will. Vor allem aber fehlt dem Atrium das eigentlich Charakteristische 
der Basilika, die Dachüberhöhung. Eine Gattung des Atrium displuviatum 
mit latemenartiger TJeberhöhung ist wenigstens aus YitruT nicht nachzu- 
weisen (s. oben S. 55 Anm. 1)^ und die temporaren Bedeckungen der Dach- 
öfifnung mit Yelen oder Brettern bei Sturm oder im Winter wird man doch 
kaum hierfür herbeiziehen wollen.' Endlich hindert uns die Beob- 
achtung, dass die Atriumhäuser im Yerhältniss zu den Mieth- 
häusern grade in der für uns entscheidenden Zeit immer mehr 
aussterben (S. 264 ff.), an der Annahme regelmässiger Gottes- 
dienste in richtigen Atrien und eines irgendwie durchgreifen- 
den Einflusses der letzteren auf den christlichen Kirchenbau. 
Und darf ich zum Schluss auf den Zusammenhang dieses ganzen Buches 
verweisen, so möchte ich daran erinnern, dass das Atrium ein Hof, die 
Basilika aber eine Halle, ein Haus, ist. Seit dem Beginn der Baukunst 
stehen sich diese beiden Elemente als parallele aber entgegengesetzte Erschei- 
nungen gegenüber. Sie werden zwar räumlich mit einander combinirt, ent- 
wickeln sich aber unabhängig von einander. Stets treten sie in ihrem Cha- 
rakter rein hervor: Zeitweise Trübungen desselben (Atrium testudinatum) 
haben keinen Bestand. Der offene Hof ist immer der offene Hof, die ge- 
schlossene Halle inmier die geschlossene Halle. Man kann ein Atrium wohl 
überwölben und so eine Art Neubildung schaffen. Aber es ist nicht mög- 
lich, dass aus ihm eine Bauform hervorgehe, die in die Entwickelungsreihe 
der geschlossenen Halle gehört und deren erste Spuren in die tfrzeit orien- 
talischer Völker zurückverfolgt werden können (vgl. oben S. 59). 

Die Theorie Dehio's stützt sich auf eine Arbeit Wbingabtkn's, der, 
einen auch von Holtzbiann ausgesprochenen Gedanken zu Grunde legend, 
das Patronat und die Familiengruppirung als die älteste Form des 
christUchen Gemeindelebens hinstellt.^ Weingabten weist besonders auf 
1. Kor. 16, 15 f. hin: llapaxaXu» 5e ojiac, aSeXyof* oiSare ttjv otxfav Sre- 
^pavd, oTi eoTtv aicap;^i^ Tf^(; 'A;^aiac xal e^c Staxovtav toI? a^loi^ ItaEav 



^ Aach durch die neue ansführlichere Darlegung seiner Auffassung der entsprechen- 
den Stelle (Die kirchl. Bank. d. Abendlandes S. 78 ff.) hat mich Dsmo nicht überzeugt 

* Uebrigens haben die Worte Dxhio's auf S. 335 seiner „Genesis" natürlich 
nicht den Sinn, als ob die vorausgesetzte Dachflberhöhung des Atriums das Vorbild 
des christlichen Altartabemakels (arca, xiß(upiov) gewesen sei. 

' HoLTZHANN, Pastoralbriefo S. 201. — Weingarten, Die Umwandlung der ur- 
sprünglichen christlichen Gemeindeorganisation zur katholischen Kirche. In t. Sybbl's 
historischer Zeitschrift XLV (n. Folge IX), S. 441 ff. 
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eotuTöo;' iva xal u^et? üTroToaoTjobe toT; toioütok; xal icavrl T<j> oovepYoovtt 
xai xoiti«»vn^ und schliesst daraus: ,,Die erste Fonn des Zusammenschlusses 
der Gemeinden war die Unterordnung der Einzelnen im freien Gehorsam der 
Liebe unter die zuerst dem Christenthum gewonnenen Familien. Wie der 
Gottesdienst [der apostolischen Zeit Hausgottesdienst, so war 
ihre erste Ordnung die des Familienbandes/^ Will man dies Re- 
sultat für unsere Frage verwerthen, so kann man das nur unter der still- 
schweigenden Voraussetzung, dass die korinthische Gemeinde sich im Hause 
des Stephanas versammelt habe. Aber diese Voraussetzung ist, wie wir dem- 
nächst sehen werden, nachweislich falsch. Die Diakonie bestand überhaupt 
nicht in der Herleihung des Hauses für den Gottesdienst. Schon ihre 
spätere Bedeutung für das Almosenwesen in der Gemeinde weist darauf 
hin, dass auch ihr Prototyp, das erwähnte Patronatsverhältniss der ältesten 
Zeit, einen mehr finanziellen Charakter gehabt habe. In der That nennt auch 
der Apostel ausser Stephanas noch zwei andere, Fortunatus und AchaicuR. ^ 
Die leitende Stellung dieser und ähnlicher Gemeindemitglieder (qi toioutoi) 
ergab sich, abgesehen von geistigen Gaben, auch durch das Besitzyerhältniss. 
Sie waren die reichsten und spielten deshalb die erste Bolle beim Almosen- 
geben "und bei allen äusseren Angelegenheiten der Gemeinde. Auch die Phoibe, 
welche der Apostel Rom. 16, 1 der römischen Gemeinde als Biaxovo; rr^^ 4x- 
xXTjoia^ rfi^ Iv Key^peal«; empfiehlt, hatte sich, wie aus der Begründung: xai 
7ap otoTTj icpoaTotTi; iroXXoiv eysyi^ÖT] x%i sfioo atiroC hervorgeht, ihre Stellung 
als Patronin durch Geldunterstützungen, Gastfreundschaft, Armenpflege u. s.w. 
erworben.^ Eine leitende Stellung beim Gottesdienste, wie sie die Auffassung 
des Staxovo; bei Dbhio verlangen würde, kann man für sie schon w^en 
der Zurücksetzung des Weibes I. Kor. 14, 34 nicht annehmen. Mit Recht 
hat darum Weinoabtbn selbst (a. 0. S. 449) bemerkt, dass „das Recht 
der Aufsicht und der Leitung in der Gemeinde, wie es mit jener Diakonie 
der Familien und des Patronats zusammenfiel, ursprünglich nichts mit 
der Ordnung des Gottesdienstes zu thun hatte. Denn das Lehren 
in der Gemeinde erscheint als ein von jeder amtlichen Berufung oder Stellung 
unabhängiges Charisma und seine Ausübung in Prophetie, Ermahnung, 
Zungenreden als freies Recht jedes Gläubigen'^^ Ganz anders hätten sich 
diese Formen gestaltet, wenn der Patron sein eigenes Atrium zu den Ge- 



* L Kor. 16, 17 : X^^P^ ^^ ^'^^ '^ itapoüata ^recpava xai OopTOuv^Tou Ttal ^Ayai%fi% 
2x1 t6 b\t.ixt^os (»oT^pTjfta oikoi d'veicX'^pwoav. dv^zauoav Yotp t6 ipiÄv icveupia xai tö &fiö>'v. 
ii:tYtv(6oxeT€ ouv touc toio6tou^ 

' So auch HoLTZHAiTN» Pasioralbriefe S. 202. 

' Vgl. auch Hbinbici, Zeitschrift für wisRenschaftliche Theologie XIX (1876), 
S. 474 f. 477. 
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meindeversammlungen hergegeben und an seinem Ehrenplatze, dem Tabli- 
num, sitzend, der Gemeinde präsidirt hätte. 

Auch sonst vermissen wir, da die wenigen xat olxov ixxXiqdai, wie gesagt, 
anders aufgefasst werden können, jeden deutlichen Hinweis auf Hausgottes- 
dienste in den paulinischen Briefen. Weder die Bezeichnung als a^apx^^ 
T^; 'Aafac, noch das xomav 4v xup{({>, was einigen Gemeindemitgliedem nach- 
gerühmt wird, braucht in diesem Sinne gedeutet zu werden. 

Wie wenig mit dem Begriffe eines reichen G^meindemitgliedes das Her- 
geben des Hauses verbunden war, zeigt besonders die Stelle aus dem Jaoobus- 
brief 2, 2, wo die Autorität des Reichen gefestigt werden soll, aber kein 
Wort von seinen Verdiensten um die Cultstätte verlautet, im Gegentheil 
gesagt wird: eavYoip eiaeX&'Q ei? oovaycoYi^v ufimv avi^p ^(puaoSaxTaXo?. . . . 

Das Patronatsverhältniss, welches Dbhio zur Grundlage seiner Theorie 
macht, hat auf die spätere Entwicklung der Kirche, auf die Episcopal- und 
Presbyterialverfassung, keinen massgebenden Einfluss gehabt. Es gehört 
jenem Anfangsstadium der christlichen Kirche an, dessen Charakter der des 
unsicheren, im Flusse befindUchen, noch nicht fixirten ist. Der historischen 
Methode entspricht es, die Entstehung architektonischer Formen erst mit 
denjenigen Erscheinungen zu parallelisiren, die den Beginn fester Ordnungen, 
einer Beamtenhierarchie, einer entwickelten Verfassung bezeichnen. Und 
in dieser Beziehung ist bei den bisherigen Untersuchungen über das alt- 
christliche Kirchengebäude ein Moment ganz ausser Acht geblieben, das 
von der theologischen und historischen Forschung seit beinahe einem Jahr- 
zehnt als das eigentlich Entscheidende für die Organisation der ältesten 
christlichen Gemeinden betrachtet wird, nämlich das Vorbild der antiken 
Genossenschaften. 

Schon De Rossi war die Analogie der ältesten kirchhofbesitzenden 
Christengemeinden Roms mit den römischen coüegia fimeraäcia deren 
Organisation uns die Untersuchungen Mommsen's erschlossen haben \ nicht 
entgangen 2. Seitdem Lüdbbs^ und Pottcabt* auch die religiösen Ge- 
nossenschaften der Griechen nach den Quellen genauer untersucht hatten, 
ist man immer mehr auf diese Analogie aufmerksam geworden. Man setzt 
sie, je nach der Stellung, die man zum Judenchristenthum einninunt, ihrer 
Bedeutung nach entweder parallel oder weit über die Synagoge. Zuerst 
hat für die korinthische Gemeinde G. Heineici theils aus der Lehre des 



^ 1^. M0MM8BN, De collegiis et sodaliciis Bomanorum. Kiel 1843. 

* Db ßOBSi, Bull, di arch. crist. 1864, p. 25 ff. und 57 ff. — P. X. Kraus, Roma 
sotterranea 2. Aufl. S. 54 ff. 

^ O. LüDBRS, Die dionysischen Künstler. Berlin 1878. 

* FoüCABT, lies associations religieuses chez les Grecs. Paris 1873. 
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Apostels Paulus im Allgemeinen, theils aus Aeusserungen seiner Briefe im 
Besonderen nachgewiesen, dass sich dieselbe nicht nach dem Muster der 
Synagoge, sondern nach dem der griechischen Eultgenossenschaften ent- 
wickelt hat.^ Für Born hat Schübbb durch den Vergleich der aus In- 
schriften bekannt gewordenen Synagogenämter mit der ältesten christlichen 
Verfassung denselben Beweis geführt. ^ Holtzmank hat sich diesem Nach- 
weis angeschlossen y aber daneben wenigstens für die judenchristlichen 
Gemeinden der Diaspora die Möglichkeit einer stärkeren Einwirkung der 
Synagoge offen gelassen.' Auch Weingabten (a. 0.) lässt dem Vorbilde 
der antiken Genossenschaften neben der Form der Familienvereinigung ihr 
Recht. Am ausfuhrlichsten hat endlich Hatoh in seinen von A. Habnack 
übersetzen Vorträgen^ einerseits die Bedeutung der Synagoge für die Pres- 
byterialverfassung, andererseits die der heidnischen Genossenschaften für 
die Episcopalverfassung dargestellt und gezeigt, wie sich beide ursprünglich 
unabhängig von einander entwickeln, wie der iic(oxoiro(;^ der in dem 
finanziellen Oberbeamten antiker CoUegien sein Vorbild hat, allmählich seine 
hervorragende Stellung auch dem PresbytercoUegium gegenüber erhält und 
wie aus der inmier engeren Zusammenschliessung und Fixirung des Episco- 
pats, Presbyteriats und Diaconats die Formen der katholischen Hierarchie 
hervorgegangen sind. 

Die Collegia in Bom und in den Municipien, die uns hier in erster Linie 
angehen, waren entweder zu Kultzwecken oder aus dem socialen Bedürfniss 
des Zusammenschlusses zum Zweck gegenseitiger Unterstützung entstanden. 
Im ersten Falle waren sie einfache Kultvereine, die sich der Verehrung be- 
stimmter Gottheiten, der Diana und des Antinous, des Asklepios und der 
Hygieia, der vergötterten Kaiser, besonders aber ausländischer Gottheiten 
gewidmet hatten, im letzteren Zunftgenossenschaften, Sclavenvereinigungen 
(coüegia tenuzarum) und endlich der grösseren Masse nach Sterbekassen- 
und Begrdbnissvereiue (coUegia ßmeraäcia). Bei den meisten wird der 
religiöse Zweck und der sociale neben einander aufgetreten, vielfach ersterer 
nur der Deckmantel des letzteren gewesen sein. Diese Collegia waren 
stciatlich anerkannt und, wie die Inschriften zeigen, in grosser Zahl über 



* G. HsiNBici, Die Christengemeinde Korinths und die religiösen Genossenschaften 
der Griechen. Zeitschrift für Wissenschaft!. Theologie XIX (1876). S. 465 ff. 

' SoHÜRSB, Die Gemeindeverfassung der Juden in Bom in der Kaiserzeit 
Leipzig 1879. 

' HoLTZMANK, Pastoralbriofe 1880, S. 194 ff. 

* Hatch, Die Gesellscbaftsverfassung der christlichen Kirche im Alterthum. 
8 Vortrage übersetzt von A. Haiin ack. Giessen 1883. — Lb Blant, Les Ghretiens dans 
la societe paienne aux premiers äges de T^glise, Paris 1882 ist mir nicht zuganglich. 

K. Lavoi, Hftns nnd Halle. 1^ 
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das ganze römische Reich verhreitet. Zeitweise, z. B. unter Caesar, er- 
litten sie zwar w^en des Verdachtes staatsgeßhrlicher Umtriebe starke 
Beschränkungen, und auch später war ihre Concession an ein jedesmaliges 
Senatusconsultum gebunden, aber wenn dieses erfolgt war, war der Verein 
unter die Reihe derer aufgenommen, quäms caire ticebat. Er hatte nun 
das freie Recht, sich eine Organisation mit Vorstehern, pairom, decurianes, 
quaestores u. s. w. zu geben, eine gemeinsame Gasse aus monatlichen Ber- 
trägen der Mitglieder zu gründen und zu gewissen Zeiten entweder zu ge- 
meinsamen Mahlzeiten {cenae) oder zu Kulthandlungen bezw. geschäftlichen 
Berathungen (conoenius) zusammenzutreten. 

Die religiösen Genossenschaften der Griechen, die Thiasoi, Eranoi und 
Orgeones, die für die heidenchristlichen Gemeinden Griechenlands und 
Kleinasiens in erster Linie als Muster in Betracht konmien, versammelten 
sich zu ihren Opfern natürlich in dem Tempel derjenigen Gottheit, deren 
Dienst sie sich geweiht hatten. Ein Temenos mit einem Tempel oder 
Altar darin war das erste und wichtigste Besitzobject eines jeden Kult- 
Vereins. Innerhalb des Temenos befand sich nun auch der Saal für die 
gemeinschaftlichen Mahlzeiten und die von ihnen streng unterschiedenen ge- 
schäfüichen Versammlungen. Dieser Saal konnte entweder allein stehen 
oder mit anderen Räumen, die zur Unterbringung der Acten dienten, mit 
Wohnzimmern für die Priester u. s. w. verbunden werden. Er hiess entweder 
einfach otxo?, otx>jau; ^ oder diaociiv^ <j;coX7)Tr/piov.* So ist z. B. in der Inschrift 
bei FoüCABT No. 22, Z. 7 f. von einem oixo? t% o{xo6op.(ac die Rede, wo- 
bei otxo$o(i{a wohl den ganzen Complex der Beamtenzimmer, otxog den 
grossen Versammlungssaal desselben bezeichnet. No. 2, Z. 8 wird y[ olxia 
und To iepov unterschieden. In dem Ehrendecret bei Lüdebs No. 55 kommt 
Toico;^ oixT^Ti^pta und oixTjaK; vor, in einer InschriQi aus Haliartus ehrt die 
auvoooc Toiiv xuvtjywv, deren Schutzgottin Artemis war, ihren Schatzmeister 
Antagoros wegen der wohl besorgten imaxeo:^ too otxoo (Lüdebs No. 34). 
Eine Handelsgesellschaft in Tomi hiess nach ihrem Versammlungssaal gradezu 
olxo? Tajv 4v TojjLfii vauxXi}p(i>v (LüBEBs No. 49, S. 32), eine solche in Athen, 
die auvo8oc tou Aioc (eviou tcüv ifiicdpuiv xal vauxXijpwv^ versammelte sich 
in einem ap^siov (Lüdebs No. 30, S. 32), ein Name für den die städtischen 
Verwaltungsgebäude das Vorbild abgegeben hatten. Die Attalisten in 
Pergamos hatten ein besonderes Versanmilungshaus , das ArraXsiov 
(LüDBBS 22. 25). 



* FoucABT a. O. S. 16 und besonders S. 44 ff. 

* Hesych. Oiaowve^ . oixoi, h oU ouv(ovr£c SctrvoDaiv ol OCaaot. OwXTjti^pia xal 
;p<uXeal Toav (^laofotüiv xal o*jv<i$a)v oTxoi. Poll. VI, 8: ISioi? Se touc twv 9iaaa>Ta>N otxo-j; 
«pauXr^T-Zipta divö|xoiCov. 
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Im Lateinischen ist der typische Name für den Yersammlungssaal eines 
CoUegiums schola. Derartige scholae kommen in Inschriften sehr oft vor^, 
meistens allerdings, ohne dass man über ihre Form etwas genaueres erführe. 
Vitruv erwähnt sie nicht, woraus hervorgeht, dass sie in architektonischer 
Hinsicht nicht bemerkenswerth waren und eben nur dem Bedürfniss — 
eine geschlossene Vereinigung in ihren Mauern zu fassen — genügten. 
Schön die verhältnissmässig geringe Mitgliederzahl der uns überlieferten Col- 
legia, — drei war bekanntlich das Minimum, und sobald sie in die Hun- 
derte gingen, wurden sie in Centurien getheilt — lässt uns am natürlichsten 
an einschiffige fiäume denken. Aber damit ist das Bild, welches wir uns 
von ihnen machen können, nicht erschöpft Zunächst legte die typische Ver- 
bindung der Collegia mit dem Kulte irgend einer Gottheit die Aufstellung 
einer Statue bezw. eines Altares derselben in dem Versammlungssaal nahe. 
Ferner wird eine gewisse räumliche Trennung der Vorsteher des CoUegs 
von der übrigen Masse der Mitglieder stattgefunden haben. Beides konnte 
dem antiken Gefühl nach am besten durch Hinzufügung einer, sei es vier- 
eckigen, sei es halbrunden Exedra geschehen. In der That bedeutet schola im 
engeren Sinne nicht sowohl einen Versammlungssaal als ein Halbrund, 
eine Apsis. In den Caldarien der Thermen heisst nach Vitruv V, 10, 4 
die Apsis mit dem grossen runden Waschbecken schola labri. Mehrere 
erhaltene Scholen, die als solche inschrifüich bezeichnet sind, haben die 
Gestalt einer halbkreisförmig gebogenen Bank, so die von zwei pompeja- 
nischen Duoviri geweihte Schola mit dem Horologium* auf dem Forum 
trianguläre .Pompejis und eine jetzt im Louvre befindliche Schola, die in 
der Nähe des Fraetoriums von Lambaesa (s. oben S. 241) stand, und von 
der Eenieb in den Archives des missions seien tifiques 1851 zu Heft V 
(S. 217fP.) eine Skizze publicirt hat. Es ist ein aus 0,36 m dicken Quadern 



^ Z. B. C. I. L. III 3524 (Aquincum in Pannonien, v. Jahre 228 n. Chr.) scola 
speaUcUörum^ Y 842 (Aquileia) scholam in Verbindang mit portic(vm), Y 4059 ad 
8chol(am) examandam. 6525 (Novaria) opuft scholae . . adie{ciü) . . VHI 2562 (Castra 
Lambaesitana) Z. 12 wird in einer Liste von Mitgliedern eines CoUegiums ein C Yalerius 
Silvanus euriator) sco{lae) genannt. IX 2231 vermacht eine Frau der Gemeinde von 
Telesia (Samnium) scholam domum et horH qui emerentur de »ua pequnia. X 850 stiften 
zwei Pompejaner sckolam de ftio, nach dem Fundort vor dem Tempel der Isis zu 
schliiessen vielleicht die Schola der Isiaci. Vgl. besonders das collegium fahrum solia- 
rium bajctarium qui connstunt in scola sub theatro Aug, Pompeian, in Rom, Orelli 4085. 
Seltener ist der Name curia Orelli 8936 oder domus Orelli 4134. Eine schola sub por- 
{ticu) eonsa^rrata Silvano et collegio eins sodalic{io) Orelli 4947. 

* Ein solches in Verbindung mit zwei schola^ auch YIU 978 (Kurba in Afrika). 
Eine schola mit einem solarium verbanden Y 8801 (Thal von Cadore). Ygl. auch die 
Sitze mit der Sonnenuhr in Aquileia: Mitth. d. k. k. Centralcommission. N. F. 6. Bd. 
S. 6 ff. 

19* 
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aufgerichtetes 0,80 m hohes Halbrund, das einen inneren Durchmesser von 
.1,64 m, wenn man die Anten, die es vom an beiden Seiten begrenzen, ein- 
rechnet, 2,80 m hat. Dasselbe scheint isolirt gestanden zu haben und ging 
auch offenbar nicht hoher hinauf. Es diente entweder als Bank (?) oder als 
Postament für die in der Inschrift erwähnten Statuen. Die Worte, welche 
in dem Halbrund angebracht sind, C. I. L. VIII 2654, lauten (Rkniee 60, 
vgl. 63, 65): Pro sahüe Äug(ustürum) Option es sc hol am suam cum siääiis 

et imaginibus domus \di\vincie, item düs conservatorib(us) eorum , auf 

den Anten rechts und links stehen die Mitgliederverzeichnisse der optiories. 
Aehnliche Halbrande giebt es nach Wilmanns (Comm. in hon. Mommseui 
p. 200) eine ganze Anzahl in der Lagerstadt von Lambaesa. Er selbst möchte 
sie aber (im Gegensatz zu Renieb und H. de Yillefosse) nicht mit den 
scholae identificiren, sondern nur als Unterbauten von Apsiden derjenigen 
grösseren viereckigen scholae auffassen, welche die eigentUchen Versamm- 
lungssäle der entsprechenden Offiziers- und XJnteroffizierscollegia bildeten. 
Ob von quadratischen Sälen Spuren erhalten sind, ist mir nicht bekannt. 
Sie würden nach Wilmanns in die zweite Blüthezeit der Gastra Lambaesitana, 
etwa den Beginn des dritten nachchristlichen Jahrhunderts, fallen. Leider 
sind die Ruinen einer schola in der ehemaligen Vigna Lozano an der Via 
Nomentana bei Rom, zu der die Inschrift G. L L. VI 839: C, Heduleitis 
lanuarvus QQ. aram sodaÜbus suis Serrensibus dorvum posuit et locum sc hole 
ipse acquesvoü gehörte, seiner Zeit nicht aufgenommen worden, doch wollt« 
P. E. Visconti sich erinnern, dass eine halbrunde Apsis dazu gehört habe.^ 
Ja, eine halbrunde Nische, in der eine Statue aufgestellt wird, heisst gradezu 
schola, so G. I. L. X 5069 (Atinia) stataam et scholam und IX 4112 (Aequi- 
culum) Signa Serapis et Isidis cum ergasteris suis et aedicidam in scholam. War 
das Halbrfind nicht nur ein einfacher Sitz, sondern eine bedeckte Nische, 
wie in dem einen Fall an der Gräberstrasse zu Pompeji^, so wird wohl 
auch das Giebeldach darüber erwähnt; so G. I. L. III 1174, wo (in Apu- 
lum in Dacien 198 — 211 n. Ghr.) das coll(egium) centonarior(wn) scholam 
aim aetoma auf eigene Kosten pro sohlte Augg. nn. Z, Sept. Severi Pü 
Pert, et M. Aar, Äntonird impp. L. P. Sept Getae Ca^s. baut. Auf eine 
schola bezieht sich wohl auch die extructio aetomacj zu der der Patron eines 
CoUegium fabrorum ebendaselbst III 1212 einen Geldbeitrag giebt. 

Die Schutzgottheit des Gollegiums hatte an Stelle oder neben ihrer 



^ Db Bossi, Bull, di arch. crist. 1864, p. 57 ff., der die Wichtigkeit dieser scholae 
für die altchristliche Baukunst wohl erkannt hat, wenn er auch in ihnen mehr das 
Vorbild der cellcte trichorae als der eigentlichen arataria sehen möchte. 

'' Abgebildet bei Ovbbbeok, Pompeji 4. Aufl., S. 406. 
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Statue oder Statuette wohl auch einen Altar in der sckola. drei derart aus 
Lambaesa trugen die Inschrift YIII 2601, 2602 und 2603: Genio scholae 
L, Iul(ms) Crescentian(us) q(itaestor sciL coüegü) arulas cum siatuncuUs 
coU(effio) donavit. Ausführlich werden die Bestandtheile einer sckola C. I. 
L. Y 7904 (Nizza) genannt: Z. Bla. lunhis Comtäus \ magüter coB(effn) 
dendro\[p]horanim aram et pavi\mentum scholae et pro\navi de suofecit \ et 
ifportulas dedU sing. \ dendrophoris (denarios) singtdos [e]/ vinum passim di- 
Visit, Hier zeigt die Erwähnung eines besonderen pronaosj dass dass Ge- 
bäude ausser einem Halbrund auch noch einen davorliegenden Raum hatte, 
zugleich aber auch, dass das erstere der Hauptbestandtheil desselben war. 
In ihm befanden sich, wahrscheinlich um die €tötterstatue oder den Altar 
gruppirt, die meisten Sitze, wie sie z. B. in der Inschrift bei Gruter 170,3 
besonders genannt werden: C. ÄviUus Indnius Trosius curatar scholam de 
suo fecit Bebryx Atig, L JDnisianiiSj Ä. Fabius Xantims cur. scholam ab m- 
choato refecerunt marmoribus omavenmt, Victoriam Äugustam et sedes 
aeneas et cetera omamenta de stia pecwriia fecerunt. 

Ebenso wie einzelne Mitglieder der CoUegia, besonders Vorsteher der- 
selben, den Bau oder die Restauration des Yersammlungshauses besorgen, 
geben sie wohl auch den Grund und Boden dafür her: C. I. L. IX 5568: 
(Tolentinum in Picenum) schola Aug(usta) coUeg(ii) fabror(tmi) tigmtar(iorum) 
impendüs ipsortan ab tnchoato exstnictaj solo dato ab T. Furio Prtmigenio, 
So mag denn vereinzelt auch die locale Verbindung eines Collegium mit 
einem Frivathause vorgekommen sein, wie bei dem coUegiumj quod est in 
domu Sergiae PauUinae Orelli 2414 und 4938, das Keaus, Roma sotter- 
nmea, 2. Aufl. 1879 S. 54 Anm. 5 citirt und mit den ixxXYjafai xat oixov ver- 
gleicht. Aber es muss festgehalten werden, dass besonders gebaute Ver- 
sammlungssäle ebenso wie bei den griechischen Kultgenossenschaften auch 
bei den römischen CoUegien die Regel bildeten. Und bei diesen Versamm- 
lungssälen waren die halbrunden Apsiden der wesentliche, unentbehr- 
liche Theil. 

Ausser dem, was bei Gelegenheit der Inschriften gesagt ist, bin ich 
leider nicht im Stande, bedeutenderes monumentales Material für die Frage 
nach der Gestalt der scholae beizubringen. Es ist auffallend, dass trotz 
der zweifellos sehr grossen Verbreitung dieser Gebäudegattung doch der 
Begriff der schola in unsere heutigen Architekturgeschichteu noch keinen 
Eingang gefunden hat. Der Grund ist offenbar der, dass man ihnen bei 
Ausgrabungen bisher nicht die nöthige Aufmerksamkeit zu Theil werden liess. 
Rechteckige Säle mit Apsiden werden zwar bei sehr vielen Ausgrabungen 
römischer Ruinen gefunden, aber ihr isolirtes Vorkonmien, und zwar mit 
bestimmten Indicien für die ursprüngliche Benutzung, ist bisher, so viel 
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ich weiss, nicht der G^nstand besonderer Studien gewesen. Das zeifft 
sich besonders in der Beurtheilung der drei sog. „Curien" an der Südseite 
des pompejanischen Forums. (Siehe den folgenden üolzsohnitt.)* 

Die Benennung dieser drei Gebäude hängt ab von der Benennung des 
grossen sog, Senaculums an der Ostseite des Marktes, in welchem man 
früher meistens die Curie erkannte. Ich kann mich nicht davun über- 
zeugen, dass diese Benennung unrichtig sei. Dass der Saal nach dem 
Forum zu ganz geöffnet ist, könnte man nur unter der Voraussetzung da- 
gegen einwenden, dass die Sitzungen der Decurionen alle geheim gewesen 
seien. Aber auch in Born könnt« mau z. B. von der Qraecostasis aus den 
Verhandlungen im Inneren der Curie des Sulla ganz gut folgen', und für 



besondere Fälle gab es ja Mittel der Absperrung. Der Domban von Trier 
würde, wenn wir ihn oben (S. 240 f.) richtig als Curie aut'gefasat haben, mit 
seinen breiten und nicht verschliessbaren Thüren ebenfalls ein Beispiel dieser 
Anordnung sein. Jedenfalls war das pompejanische Senaculum sicher kein un- 
bedecktes Atrium, wie mau jetzt nach Fiorelli's Voi^ang annimmt^ sondern 
konnte bei einer Breit« von 18,20 m, wie ein Vei^Ieich mit dem Mittel- 
schiff der Basilika von Fanum (60 Fuss = 17,76 m) oder giir der Basilica 
Ulpia (25 m) lehrt, sehr wohl mit einer Holzdecke überspannt werden. 
Das Dach des Hauptraumes mit den Dächern der Exedreu zu verbinden 
hatte keine Schwierigkeit, Für Bedachung spricht auch der Fussbodfn- 

1 Ans OvKBBECK, Pomiicji, 4. Aufl. S. 139. 

» Cic. e|i. ad Q. fmtr. II. 1. 3. 

' NiBBBH. Pomp. Studien, S. 303 IT. — Uvbkbece-Hau. Pompeji, Ü. US ß. 
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belag ans verschiedenfarbigem Marmor. Der Altar in der Mitte nnd die 
beiden seitlichen Exedren würden sich sehr wohl mit der Deutung auf eine 
Curie vertragen. Ist aber die frühere Deutung richtig, so kann man in der 
mittleren der drei sog. ,,Curien" nicht mehr den Sitzungssaal der Decurionen 
sehen: Dieselbe würde auch, wie mir scheint, zu wenig gegenüber den seit- 
lichen hervorgehoben sein. Für die Annahme eines Aerariums (Nissen 
S. 309) liegt bei keinem derselben ein triftiger Grund vor.^ Die Duumvim 
hatten hier ganz gewiss nicht ihre Richtstatte, da ihnen ja das Tribunal der 
Basilika angewiesen war. So blieben also höchstens die Aedilen, die doch 
im besten Falle nur für einen der Säle in Betracht kommen würden. Ich 
möchte darum in diesc^n drei Gebäuden scholae bestinmiter GoUegia er- 
kennen. Die pompejanischen CoUegia waren entweder Eultgenossenschaften 
wie die ministri Portunae Augustaey die ministri Augusii Mercurü Maiae, 
die Igiaei u. s. w., deren Versammlungen natürlich in den noch nachweis- 
baren Annexen der entsprechenden Tempel stattfanden, oder Handwerker- 
gildeu, deren Yersammlungslocale uns in den meisten Fällen unbekannt 
sind. Neben ihnen werden dann in einem Wahlprogramm C. I. L. IV 783 
die Farenses genannt, deren Verhältniss zu den Handwerkergilden uns un- 
klar bleibt, da sie sonst nicht vorkommen.' Es steht, soviel ich sehe, 
nichts der Vermuthung entgegen, dass diese Fofremes die Besitzer der drei 
scholae am Forum gewesen seien.' 

Sehr häufig sind einschiffige viereckige Bäume mit halbrunden Apsi- 
den auf dem römischen Stadtplane. Von halbrunden Fxedren, die Theile 
grösserer Portiken bildeten, wie auf den Fragmenten bei Jobdan No. 2. 
10. 29. 31. 33. 38a. 110. 179. 332 ist natürlich hier abzusehen, ebenso 
von den scholae der Caldarien in öffentlichen Thermen wie 109 (Titus- 
thermen) und 129. Die Baume auf Fr. 144^. 170. 289 könnten Privat- 
bädern' angehören, diejenigen auf 114 und 139 vielleicht Tempel sein. 
Dennoch bleiben eine ganze Anzahl, die höchst wahrscheinlich sc/iolae 
von CoUegien waren, so 18. 45. 130. 184. 224. 228. 231. 233. 236. 259. 
284. Nur wenige davon müssen wegen fragmentarischer Erhaltung als un- 



' Mau in Ovebbbck'b Pompeji, S. 640 Anm 65. In den of&oiellen Ansgrabungs- 
berichten Pomp, antiq. bist. I, Th. 3, p. 157 f. (7. April. 11. 14. 21. Aug. 1814), wo die 
„Curien" als ire gtamoni ausführlich besprochen werden, ist von den angeblich dort 
gefundenen Steinkisten mit Geld nicht die Rede, wohl aber von Inschriften mit Namens- 
verzeichnissen, deren Zugehörigkeit freilich bei der hier stattgehabten früheren Durch- 
wühlung nicht sicher ist. 

* MiNBBvna, Bull. Nap. 1854, p. 29, mir nicht zugänglich. 

' Diese würden dann natürlich mit den „Forumsgilden" Nisbbn's (Pomp. Studien, 
S. 344 if.) nicht identisch Bein. Vgl. Henzen 5216 die fahrt ügnuarii qui faro Setfu- 
navonim contUtunt. 
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sicher bezeichnet werden. Es sind darunter etwa eine gleiche Anzahl breit wie 
lang angelegter, einige sind direkt von einem Vicus aus zugänglich, andere, 
z. B. 18, ganz von Häusern eingeschlossen. Die sehr fragmentarische Er- 
haltung des Stadtplanes erlaubt uns auch für diese Räume eine so grosse 
Verbreitung anzunehmen, wie wir sie schon bei der grossen Zahl der Col- 
legia in der Hauptstadt vorauszusetzen berechtigt sind. 

Dies waren nun die Vorbilder der ältesten christlichen Betsäle. So 
sicher und unanfechtbar dieser Satz vom culturhistorischen Standpunkte aus 
ist, so leicht kann man ihn auch durch monumentale Gründe stützen. Es 
giebt noch eine ganze Anzahl von altchristlichen Kirchen Boms, die das Schema 
der antiken scholaej oblongen Baum mit anschliessender Apsis, zeigen. 
Diese Kirchen sind theils neu gebaut, theils mit Benutzung antiker Ge- 
bäude hergestellt worden. Zu einer solchen Benutzung eigneten sich be- 
sonders Thermen, weil sie viele Säle mit halbrunden Apsiden hatten. 1812 
wurde ein solches Oratorium bei den Titusthermen entdeckt.^ Mabchi* 
publicirt Taf. XXXVIII einen 7 m breiten, 18 m langen und 2 m hohen 
Baum mit Apsis, der nach ihm 116 n. Chr. aus einem antiken Baderaum 
in ein christliches Oratorium umgewandelt wäre. Dass die grösseren Kirchen 
derart alle erst in nachconstantinischer Zeit geweiht sind, verschlägt nichts. 
Im Gegentheil: Wenn man noch in den Zeiten der Herrschaft der Kirche 
zuweilen neben dem Basilikaschema das der einschiffigen Kirche anwendete, 
wie viel öfter wird man es vor Constantin angewendet haben, als die Ge- 
meinden noch klein und die Mittel der Kirche gering waren. 

In Bom — ^ um von der Kirche von Babouda in Syrien (De Vogü* 
pl. 67) abzusehen — ist dieser Typus am reinsten vertreten in S. Bal- 
bina auf dem Aventin, geweiht von Gregor I., aber möglicherweise ein- 
fach aus einem antiken Gebäude — und dann wahrscheinlich einer schola 
— hergestellt.' Die Kirche S. Andrea wurde schon oben erwähnt. Der 
antike Saal, der ihr zu Grunde liegt, war, wie gesagt, mit Marmorreliefs an 
den Wänden verziert, welche Kriegsthaten, Schlachten, Adlocutionen u. s. w. 
darstellten, wozu einzelne mythologische Scenen kommen. Das verträgt 
sich sehr gut mit der Annahme, dass wir es hier mit der schola eines 
unter dem Schutze irgend einer Gottheit stehenden militärischen CoUegs, 
also einer Art Casino in unserem Sinne, zu thun haben, welches Junius 
Bassus auf seinem Grund und Boden und aus seinen Mitteln errichtete. 
Ebenso war S. Martina am Forum Bomanum, dessen ursprüngliche Ge- 



> De Bobsi, Bull, crist. 1876, p. 47. 

^ In seinem mir nicht zugänglichen Werke: Monum. delle arti crist. primit. 

» Dkhio Taf. 15 Fig. 11. Taf. 22 Fig. 1, S. 83. 
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stalt wir durch eine Zeichnung A. da Saugallo's kennen \ aus einem antiken 
einschiffigen Baume mit halbrunder Apsis hergestellt, allerdings wahrschein- 
lich keiner schola^ sondern dem secretarium seTuäus, auf jeden Fall aber 
einem Yersammlungssaale. Ueberhaupt wird man festzuhalten haben, dass 
mindestens ebenso oft wie scholae auch andere antike Gebäude zur Anlage 
von Kirchen verwendet wurden. Bot das Gebäude nur einen oblongen 
Baum, so genügte das schon für einen Edrchenbau, eine Apsis war leicht 
hergestellt. Beispiele dafür sind: S. Adriane am Forum Bomanum, wie 
jetzt sicher nachgewiesen ist, dem Kern nach mit dem diocletianiBchen 
Gurienbau identisch (siehe LANCiAm a. 0.), S. Gosma e Damiano, mit Be- 
nutzung der Stadtpräfektur und des Bomulustempels erbaut^, und die oben 
schon erwähnten Kirchen S.Pudenziana und S. Groce in Gerusalemme. 
Dass derartige Flickarbeit auch noch in nachconstantinischer Zeit vorkam, 
erklärt sich durch das immer mehr zunehmende Disponibelwerden öffent- 
licher Gebäude. Vor Constantin werden es eben weniger Staatsbauten als 
im Besitz von Privatleuten und Gorporationen befindliche Gebäude gewesen 
sein, die von den christlichen Gemeinden erworben und dem christlichen 
Gultus angepasst wurden. Und wenn ^ man in nachconstantinischer Zeit 
die ursprünglich ungetheilten Säle durch Einziehung zweier Säulenreihen 
zu Basiliken machte, so war dies bei den kleineren Bäumen, die in den 
ersten Jahrhunderten zur Verfügung gestellt wurden, natürlich nipht noth- 
wendig. Die Gombination von einschiffigem Oblong und halbrunder Apsis 
war in der römischen Architektur überhaupt vollkommen gäng und gebe. 
Abgesehen von den sckolae kam sie auch in Thermen, Gymnasien, Villen, 
Palästen (Villa Adriana, Villa zu Herculaneum, Flavierpalast auf dem Pa- 
laün, sog. „Auditorium^' des Maecenas, Villen des jüngeren Plinius), be- 
sonders auch in Tempeln (Venus und Boma in Bom, Fortunatempel in 
Pompeji, Pseudobasilika von Palmyra) so oft vor, es wurden in diesem 
Schema selbst Säle in so grossem Maasstabe („Basilika^^ von Trier, von Per- 
gamon, Argos u. s. w.) hergestellt, dass die Ghristen sich lange Zeit mit 
Gebäuden dieser Art behelfen konnten, ohne auch nur an die Nachahmung 
einer anderen Gebäudegattung denken zu müssen. Ein Sarkophag im 
Lateran, der aus dem vierten Jahrhundert stammt', zeigt eine Anzahl 
christlicher Gebäude, unter denen sich auch links oben eine deutliche ein- 



* Publicirt von Lanoiani» L'aala e gli uffici de! senato Romano. In den Atti 
della reale accademia dei Lincei 1888, tav. I, p. 18 fL 

' liAMCiAin, Degli antichi edifloi componenti la chiesa dei SS. Cosma e Damiano. 
Bull, della commiss. archeol. manicipale 1882. 

' Abgebildet bei Bobio 87 und AnnrGHi, Boma Subt. p. 118, danach bei Kbaus, 
Kealoncyclopädie 120. 
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schiffige Kirche mit halbninder Apsis befindet. Der Eingang ist mit Velen 
verhängt 

Mit der Zweitheilung in Oblong und Apsis waren die Elemente für 
Chor und Laienkirche, für die Sitze der itpeaßüxepot und Xa'txo( gegeben. 
Man hat darüber gestritten, ob der christliche Cultus die Form der Kirchen, 
oder die Form der Kirchen den christlichen Cultus bedingt habe. Nach 
unserer Auffassung müsste schon die Fragestellung als falsch bezeichnet 
werden. Da die Unterscheidung der TtpeaßoTepoi von der übrigen Ge- 
meinde ebenso den antiken CoUegien, besonders auch den Synagogen eigen 
war, und auch in ihnen ohne Zweifel schon in localer Trennung ihren 
Ausdruck fand, so waren durch ihre Nachahmung seitens der Kirche auch 
für diese die Elemente derselben Unterscheidung sowohl der Sache als dem 
Orte nach gegeben: Die Nachahmung der Grundrissformen ging mit der 
Nachahmung der Yerfassungsformen parallel und verstand sich von selbst. 

Die Consequenz dieser Anschauung würde aber die sein, dass man 
schon für den Beginn der christlichen Kirche, also für die apostolische 
Zeit besonders gebaute Yersammlungssäle, und zwar in dieser typi- 
schen Form mit örtlicher Hervorhebung der vornehmeren Gemeindemitglieder, 
anzunehmen hätte. Diese Annahme mag manchem bedenklich erscheinen, 
und doch ist sie ohne Zweifel richtig. 

Bekanntlich gehen die ersten Spuren der Episkopal- und Presbyterial- 
verfassung schon in die apostolische Zeit zurück, bei aller Betonung des 
demokratischen Grundcharakters der Gemeinde tritt uns in den apostolischen 
Briefen schon eine Gruppe finanziell und geistig bevorzugter Gremeinde- 
mitglieder deutlich aus der Masse der ' übrigen entgegen. Vor allem war 
schon der Ritus der Versammlungen bis zu einem viel höheren Grade fixirt, 
als man gewöhnlich annimmt. Mit Recht bemerkt Weizsägkbb: „Darüber 
kann kein Zweifel sein, dass wir bei Paulus überall eine Gesammtgemeinde 
der Stadt, und zwar eine organisirte Gemeinde mit bestimmter Ver- 
fassung vor uns haben, in Thessalonike, in Galatien, in Korinth . . . 
Hiermit ist auch schon eine Grundlage gegeben für die Vorstellung, welche 
wir uns von diesen Versammlungen selbst zu bilden haben. Was in den- 
selben geschehen ist, m^ noch so frei und beweglich sein: so dürfen wir 
doch nie vergessen, dass wir es nicht mit zufalligen und vereinzelten Ver- 
sammlungen zu thun haben, sondern mit regelmässigen, welche als solche 
schon feste Gewohnheiten voraussetzen lassen, und überdies mit den Ver- 
sammlungen eines Vereins, der eine gewisse Verfassung und ein gewisses 
Recht ausgebildet hat.*** 

* Weizsäcker, Die Versammlangen der ältesten Christengemeinden. Jahrb. f. 
deutsche Theologie XXI (1876), S. 481 f. 
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Die beste Illustration hierzu bietet der erste Korintherbrief, die vor- 
nehmste Quelle für unsere Eenntniss des apostolischen Gemeindelebens. 
Einer der Vorwurfe, die der Apostel der Gemeinde macht, bezieht sich auf 
die gemeinsamen Liebesmahle. Wenn irgendwo, so könnte man hier die 
Spur eines Hausgottesdienstes zu finden erwarten. Aber im GegentheiK 
Paulus tadelt die Gemeinde, dass sie das Herrenmahl so regellos feiert, 
dass jeder das, was er mitgebracht hat, statt es zum Besten auch der Aer- 
meren zur Yertheilung zu bringen, vorher selbst isst, und dass das Ganze 
in eine Schmauserei ausartet, I, 11, 20 ff.: aovspxo^ivoiv otiv 6fAu>v itzl to 
ai>To oüx eoTiv xupiaxov Beticvov 9a')feiv, fxa^To; ^af to i8tov Selitvov icpo- 
Xafißavei iv t<{> cpafeTv* xal o< fiev icsivqi^ oc 8e (Jie&oei. \i.T^ 'xo.p olxlaz 
oix Ij^STS s{; TO ioblsi^ xat itftveiv; ij r^c ixxX'JQofa? too fteoo xaTa- 
cppoveiTs; .... Hier ist nicht nur durch das im to auTo die locale Ver- 
einigung der Gemeinde an einem und demselben Orte, sondern durch 
die Frage: „Habt ihr denn nicht Eure Häuser zum Essen und zum 
Trinken ?^^ der Gegensatz zwischen dem gewöhnlichen Essen zu Hause und 
dem Essen des Liebesmahles in der von denHäusern unterschiedenen 
ixxkf^ola aufis deutlichste hervorgehoben.^ Es hat also zur Zeit, als der 
Apostel den ersten Korintherbrief schrieb, ein öffentliches Gemeinde- 
haus in Eorinth gegeben, in welchem die Liebesmahle und, wie wir 
natürlich voraussetzen müssen, auch die Versammlungen, in denen Glossen- 
reden, Prophetie und Gebet die Hauptsache war, stattfanden.^ Ich sage 
absichtlich öffentlich. Denn wenn der Apostel 14, 2dff. die Ausschrei- 
tungen des Glossenredens mit den Worten tadelt: eav oov ouveXO^ iq ixxXir)- 
ola okri hd to auTo icat icavTs; XaXokjtv yA.coaaaic, tloikbrnoiy hi {6ta>Tai 
fi aiciaToi^ oox ipoootv on p.a{vea&e; eav 8e icavTs^ upocpr^Teuwaiv^ elaikdiQ 
8i Ti<; aictaTOj; iq Kwinj?, eXe-jf/eTot oiro icavTcov, avaxp(veTai uiro icctvTcov, 

Ta xpuirca rij|i; xapS(a< auTou cpavepa -^i'^exai, so zeigt er, dass der 

Zutritt zu den Gemeindeversammlungen einem jeden Heiden gestattet 
war, und dass grade diese Oeffentlichkeit ihm bei richtiger Benutzung ein 
Haupthebel der Bekehrung zu sein schien. Dass die Erbauung einer Kirche 
bei der Constituirung einer Gemeinde das normale war, geht auch aus 
dem häufigen Bilde des oJxoSofietv ttjv ixxX7]a(otv hervor. 

Diese Gemeindehäuser waren ursprünglich, so dürfen wir voraussetzen, 

* Vgl. 34: c! TU ireiv(f, ^v otxcp io^ieTO), Iva |jii^ eU xpijJia ouvdp^r^ode. 

' Seitdem Binqham diese Stelle für den Nachweis früher Gemeindeversammlungs- 
häuser ausgebeutet hat, ist, soviel ich sehe, die Archäologie sowohl wie die Exegese 
stillschweigend an ihr vorübergegangen. Erst Weizsäcker in dem citirten inhalt- 
reichen Aufsatze hat ihre volle Wichtigkeit wieder erkantit (S. 485), was ich hier 
mit um so grösserer Genugthuung constatire, als ich, schon ehe mir Binoham's und 
WeizsÄcker's Aeusserung bekannt wurde, zu demselben Resultate gekommen war. 
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ganz einfache und schlichte Bauten, die in keiner Weise mit den antiken 
Tempeln concnrriren sollten. Von den beiden Gebäudegattungen der reli- 
giösen Genossenschaften, Tempeln und Yersammlungssalen, hatten die Christen 
eben nur die letztere herübergenommen : Die erstere kam für sie nicht in 
Betracht Der Judenchrist hatte seinen Tempel in Jerusalem, der aber 
freUich bald vom Erdboden verschwand, der Heidenchrist stellte sich von 
vorn herein in offenen Gegensatz gegen den Tempelcultus überhaupt. Daher 
die häufigen Vorwürfe heidnischer Schriftsteller gegen die Christen, dass 
sie ohne Tempel und Altare im Geheimen ihren Gott verehrten. Ihre 
Versammlungssale waren eben keine Tempel und der Tisch des Herrn, der 
in ihnen stand, im Sinne des Heidenthums kein Altar. Aber mit diesen 
oraiana soUte sich bald eine Umwandlung vollziehen, die dieselben mehr 
und mehr zu vaot machte. Wir können die Umwandlung in ihren einzel- 
nen Stadien zwar nicht verfolgen, aber wohl behaupten, dass sie ebenso 
eine stufenweise gewesen ist, wie der Uebergang aus der flüssigen noch 
nicht fixirten Verfassung der apostolischen Gemeinden zu den festen hier- 
archischen Formen der katholischen Kirche. 

Die beiden Gattungen christlicher Versammlungen, diejenigen zum 
Gebet und zur Lehre einerseits und diejenigen zum Herrenmahl anderer- 
seits, fanden in demselben Gemeindehause statt. Erstere waren auch Fremden 
zuganglich , letztere auf die engere Gemeinde beschränkt^ Hierdurch 
sind die beiden Richtungen bezeichnet, in denen sich die innere Einrichtung 
des Gotteshauses entwickelte.' Das Herrenmahl, das seiner sepulcralen Be- 
deutung nach aus der heidnischen Sitte der Todtenmahle herausgewachsen 
war, wurde, wie wir aus den Worten des Paulus schliessen dürfen, ursprüng- 
lich ganz in der Weise einer antiken Mahlzeit gefeiert Durch die mit 
Grabern verbundenen Triclinien an der Gräberstrasse zu Pompeji können 
wir uns eine Vorstellung derartiger Todtenmahle machen. Die Theilnehmer 
lagen hier ebenso wie bei den cenae der antiken Genossenschaften auf Lagern, 
die um einen Tisch gruppirt oder an den Wänden aufgereiht waren. Schon 
der Tadel im ersten Korintherbrief zeigt aber die Tendenz, den Agapen 
einen mehr symbolischen Charakter zu verleihen. Man beginnt, das 
eigentliche Mahl zu Hause zu halten und nur den Leib des Herrn, sym- 
bolisirt in Brot und Fisch, sein Blut, symboUsirt in Wein, im Gemeinde- 
hause zu verzehren. Der Speisetisch wird zum Tisch des Herrn, die tpa- 
\ iceCa zur tpaireCa xup(oü. Aus ihr wird endlich der Altar, der auch schon 



1 Wbizbacksb a. (). S. 4S7. 

' Vgl. auch K. Bothe's Kircheogeschichtliche Vorlesungen, hrsg. von Wein- 
OABTSN I, 1S75. 



Die Entstehung der christlichen Basilika. 301 

in dem Altar der heidnischen »cholae mehr ein Analogen als ein Vor- 
bild h8tte.i 

In den Versammlungen zum Zweck der Erbauung stand ursprünglich, 
wie aus I. Kor. 14, 26 ff. hervorgeht, jedem aus der Gemeinde das Recht 
der Prophetie, des Glossenredens und der Lehre zu. Es war aber 
nur natürlich, dass die Inspiration, die zum Glossenreden, und die Bildung 
und Belesenheit, die zur Prophetie und zur Lehre gehörte, nicht allen Ge- 
meindemitgliedem in gleicher Weise eigen war, dass vielmehr das Recht 
dazu, nicht formell aber doch thatsächlich, denjenigen vor Allem zustand, 
bei denen sich diese Gnadengaben am meisten entwickelt zeigten. Grade 
die scharfe Betonung der Gleichberechtigung aller durch den Apostel zeigt, 
dass in der korinthischen Gemeinde schon Ansprüche in dieser Richtung 
aufgetreten waren. Es liegt in der Natur der Sache, dass diese geistig 
hervorragenderen Gemeindemitglieder der Regel nach aus den höheren 
Standen waren, dass sich vorwiegend an sie das erwähnte Patronatsverhält- 
niss und die Diakonie im älteren Sinne anknüpfte, und dass auch hierdurch 
die Bedingungen für die Bildung eines in finanzieller und geistiger Be- 
ziehung leitenden Standes gegeben waren. Eine Forderung der Bequemlich- 
keit war es dann, dass diejenigen, welche in der Versammlung das Wort 
zu ergreifen gewohnt waren, der Regel nach an hervorragender und er- 
höhter Stelle ihre Sitze hatten. Und wie die Synagoge mit ihren icpeoßo- 
Tspoi und die heidnischen Genossenschaften mit ihren lirfaxoicoi, ^iciaTaTat, 
8iaxovoi u. s. w. den Rahmen bildeten, in den sich die aus dem Geiste 
des christlichen Gottesdienstes erwachsene hierarchische Verfassung noth- 
wendig einfügen musste, so bot die echt antike, in den Synagogen wie in 
den Scholar vorkommende Form der halbrunden Apsis mit erhöhtem Fuss- 
boden den architektonischen Rahmen dar, in welchem «ich die Glieder jener 
werdenden Hierarchie, im Halbkreise herumsitzend, dem Auge äusserlich 
darstellten. 

Eine Bestätigung für den apostolischen Ursprung dieser Anordnung 
bietet uns die Apokalypse. 

Weizsäckbb hat in seinem für uns so wichtigen Aufsatz (S. 480 f.) 
sehr scharfsinnig nachgewiesen, dass die Vision der Apokalypse auf der 
Anschauung sonntäglicher Gemeindeversammlungen beruht, deren Existenz 
dadurch für das Jahr 68/69 verbürgt ist. Am Tage des Herrn, das ist 
bezeichnend, hat der Verfasser das Gesicht IV, 2: xat föoo, Opovo? exeiro 
ev Tcji oupavcp, xal diti tov Opovov xa07j|i.evo?, xal 6 xa&YJfxevoc ojjLOto; 
opotaei Xii)c{> {aamoi xat oapS{q), xal Ipi; xoxX<i&ev tou dpovoo ojioiog 



^ Vgl. den Artikel Altar in Kbaus' Realencyklopädie. 
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opaasi afiapa^otYq). xal xuxXo&sv xoo öpovoo dpovoi eixoai zioaapt^, 
xat iirl TOU(; eixooi Tsooapa^ dpovouc irpeaßoripouj; xa&Tjixevooc^ TcepißeßXri- 
fiivoo; ({j.aTtoi( Xsuxoi^ . . . xal eicra Xap.icaoe^ iropo^ xai6}isvai evmmov 
Tou dpovoo ... 10: ireoouvTai oi eixooi ti^oape«; icpeaßürspoi evcDirtov rou 
xa&7]{xivoo eict tou &povou xal icpoaxovT^aooaiv T<j) C<i>vTi et^ xou^ a^cova^ 
Ttiiv a^cuvcov . . .V, 1: xal eloov iid rrjv SE^tav Toi) xattr^iievou iitl tou 
Öpovou ßtßXiov Y8Ypa[jLp.ivov . . . „Zur Zeit der Abfassung der Apokalypse 
bestand nach I, 10 der Tag des Herrn (if evopLY]v ev icvsufjiaTi ev z^ xoptaxiQ 
'ri\Upof) als eine schon feste Gewohnheit . . . Wir dürfen ohne Zweifel mit 
Recht annehmen, dass dies der Tag ist, an welchem die Gemeinde ihre 
Versammlung hat und der Herr mit seinem Geiste unter sie tritt. Der 
Prophet aber wird diesmal in eine andere Versammlung geführt. Er be- 
tritt den Himmel und sieht den Thron Gottes und das Lamm Gottes; 
aber um ihn schliessen vierundzwanzig Aelteste einen Kreis und beten ihn 
an. Da ist dann die erste Handlung, dass ein Buch gebracht wird, das 
geöffnet, gelesen und verstanden werden soll . . . Die Enthüllungen in 
ihrer K.eihenfolge sind wiederum begleitet von der Handlung der himm- 
lischen Gemeinde, ihren Gebeten und Gesangen. Es lässt sich kaum ver- 
kennen, dads dem Verfasser dabei die Umrisse einer Gemeindeversammlung 
vorschweben ... es ist bedeutsam, dass die himmlische Gemeinde aus 
lauter Aeltesten besteht, welche in der wirklichen irdischen der hervor- 
ragende Theil, der eigentliche Kern sind. Wenn aber in dieser himm- 
lischen Gemeinde ein Buch enthüllt wird, so ist dies nur im höheren Stil 
das Bild dessen, was auch in der irdischen Gemeindeversammlung geschiebt. 
Und was dann die himmlischen Aeltesten mit Gebet und Gesang thun, 
entspricht ohne Zweifel ebenso dem, was in jener Versammlung von Seiten 
der Gemeinde geschieht und sich an das Lesen und Erklären heiliger 
Schrift anschliesst ... So haben wir in der Apokalypse ohne Zweifel 
den Beweis für die Uebung sonntäglicher Gemeindeversamm- 
lung mit Schriftlesung und Gebet." 

Ich füge hinzu: für Kirchengebäude von einer festen Form, 
deren Presbyterium eine halbrunde Apsis mit Altar davor bil- 
dete: Denn wenn wir Weizsäckbb^s Folgerungen Recht geben, so haben 
wir auch die Verpflichtung, aus den Andeutungen der Vision ihre archi- 
tektonische Grundlage zu ermitteln. Die Anordnung der Presbyterstühle 
xoxXoHev Toü dpdvoo ist aber ein deutlicher Hinweis auf die halbrunde 
ApsLs und beweist, dass diese für die Presbyter schon im Jahre 68 der 
übliche Platz war.^ Dass auch die Entwicklungsstufe der Pastoralbriefe, die 

* Bei Gelegenheit der Apokalypse will ich erwähnen, dass die Worte 11, 1 ff. 
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von den einen noch ins erste, von den anderen ii^ die eiste Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts gesetzt werden, mit ihrem fest abgeschlossenen 
irpsaßorepiov dieselbe architektonische Grundlage voraussetzt, ist klar. Die 
festen Formen des Gottesdienstes, die dann bei Justinus auftreten, sind 
nur die Fortsetzung dieser Entwicklungsstufe. ' 

Das nächste Zeugniss für die Form der Gotteshäuser in der östlichen 
Kirche ist das der apostolischen Constitutionen. Hier lauten die für 
uns wichtigen Vorschriften aus der Gottesdienstordnung (II, 57): ou hk, 6 
eirioxoiroc . . . otav auvadpoiCigc tijv tou &6ou ixxXrjaiav, cu; av xo^tpyr^rq^ 
V7}oc (AeYaA.if]c (ist imomjjiij^ icaoY)^ xiXeoe iroieia&ai tac aovddouc, icapay- 
IfeXXcoy tote Siaxovoi^ cuaavsl vautai; tooc xoiroo^ extaaaeiv tou aoeX^otc 
xa&aicep eirißaTaic i^exa icacnr); eitip-eXeia^ xal ae(Ayory]To;. xal TcpcoTov fiev 
6 oixo^ eoTco iicifJivjXT);, xara avaroXa^ TSTpa{itJ.ivoc> ii exatepcov tcuv piEpcov 
l^^cüv tot TcaoTOcpopeta icpo^ ävaToXTjv^ oaxi^ eotxs vi){. xeiaOco 0£ [lioo^ o 
TOU emoxoiroo Öpdvo^, icap' exoiTepa Se ai>Tou xa^el^iabw to irpsaßoripiov, 
xat Ol 8iaxovoi irotpioToraftmoav euoraXei^ r^c icXeiovöc is&^Toc io(xaot yoip 
vaoTaic xal Tot^^px^^w. icpovoicf Be toutuiv eU to Srepov (jiipo^ oi Xatxol 
xa&sC^admaav fiera icaoi]^ euTaS(a; xal i^ao^^ac^ xal ai Yuvaixec xe^üipiofii- 
va>^ xal aoTal xaOeCea&iuaav okoicyjv aY^^^^^- H'^^oc 8e ava^vcooTr^^ itf 
otj^T^Xoo Tivoc soTox; oYttyivcoaxeTco xa Mioaiw^ .... folgt die Anordnung 
der Vorlesungen und Psalmodien .... cm^xiTcoaav Se oi pisv icaXmpol ec^ 
Ttt^ etaoSoo^ tu>v avSpcov (puXaaoovTS^ auTa^^ ol Se Siaxovoi et; ta; twv 
Yi>vaixcüv, S(x7}v vaoaToXoycov ... e{ Bi tu fiiupsO^ icapa totcov xa^eCofievo^^ 
iicii7X7}3aia&tt> utro too Siaxovoa <i>; npuipeco; xal eu tov xa&i^xovTa auTu} 
T01C0V [uxcir(i(3bm . . . . oe (Jiev vscoTepoi i^top xa&sC^^&fooav^ sav ')} toico^^ 
ei §8 fii^ye, aT7)xeTcoaav op&ot, ol de TJ i^Xixfcf ^St) icpoßeßy^xoTe; xade- 
Ceo&a>aav iv Ta£et, Ta hk itatSia kix&xa irpoaXaftßavia&waav auTcov ol 
icaTepe^ xal al (j.T)Tipe(, at 8e veioTepai icaXiv fötcp, iav ig totto^, et §e fiiJYe, 
omattev to>v yovaixcov i9Ta&<i>oav^ al 8e TjSt) y^T^H''^^^^^*' ^^^^ "^^ Texva 
e/ouaai iBiqi iaToEo&coaav^ ai Tcap&ivot Se xal at xh9^^ ^^^ ^' itpeoß(iTio8(; 
icpcuTat itaocov loTacftmoav ij xa&eCeo&cooav .... xal {jLeTa touto aujicpcovo»; 
oiravTec e^avaaravTec xal in avaToXac xaTavoiQoavTe^ (leTOi ttjv t<ov xan^^oo- 
(iivcDV xal T7]v T(ov pieTavoouvTCDV e£o8ov itpoaeü£c£o&u>oav T(p derjj . . . . ol 
8e Siaxovoi pieTa t7]v irpocjeu^V ol ^ev t*^ icpoof opa ttJc ed^apioTiac o^^Xa- 
CeTcooav .... 



xal T-^v aiX-^Jv r^v £;o>deN tou vaoD IxßaXe £^(u0ev xal fx"^ aur?)v ixeTp-^CTjc, gxi iöö^T) xotc 
^ftveotv, in denen Ereuser, Kirchenbau I, S. 17 und 51 einen Beweis für die Dreithei- 
lang der ältesten christlichen Kirchen herauslesen wollte, jetzt allgemein auf den Tempel 
von Jerusalem bezogen werden und ja bekanntlich ein Hauptargnment für die Dati- 
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Nach dem, was voraufgegangen ist, mnss hier vor Allem das Fehlen 
der Apsis in einer sonst ziemlich genauen architektonischen Beschreibung 
auffallen. Zebtebmanx, dem es darauf ankam, den ältesten christlichen 
Basiliken ebenso wie den meisten antiken Basiliken die Apsis abzusprechen, 
schliesst daraus (S. 152, 154), dass sie in der That gefehlt habe. Bbdi^k 
(Kunstblatt 1848, S. 74) möchte aus dem Schweigen keinen Schluss ziehen. 
Ich glaube, das Fehlen erklärt sich dadurch, dass gleich zu Beginn der 
architektonischen Beschreibung nicht nur eine Umstellung, sondern auch 
ein Ausfall stattgefunden hat. Das oart^ loixe vi]{ ist nach der Erwähnung 
der itaorofopeTa nicht an seinem Platze und gehört vietmehr hinter tetpafi- 
[Aivo<;. Das icpo«; avaToAifjv lässt sich in so unmittelbarer Nähe von xaxa 
dvaxoXac nicht wohl halten und ist als Glossem zu streichen. Andererseits 
ist das ii ^xaTeptt)v xwv p.&pcDV e^cov xa icaaxocpopeTa ganz unverständlich, 
wenn nicht vorher dasjenige genannt ist, zu dessen beiden Seiten sich die 
iraoxocpopeia belinden. Ebenso ist das xe(a&ai be (iioo^ 6 xou iicioxoicou 
Opovoc ganz unverständlich, wenn nicht vorher derjenige Theil der Kirche 
genannt ist, in dessen Mitte sich der Thron des Bischofs befinden soll. 
Denn an die Mitte der Kirche der Länge nach (Zestebmank S. 164) ist 
natürlich nicht zu denken, der typische Platz fuf Bischof und Presbyterion 
ist die Apsis. Grade diese wird aber auch vor der Erwähnung der icaoxo- 
(popeia vermisst. Denn letztere, eine Art Sakristeizimmer zur Unter- 
bringung der heiligen Geräthe, liegen z. B. bei syrischen Kirchen meistens 
zu beiden Seiten der Apsis und nicht im Osten, wie die Glosse falschlich 
sagt. In der ursprünglichen Fassung wird also die Zweitheilung des 
Raumes in Chor und Laienkirche, die jetzt nur noch in dem sie xo Sxepov 
ficpoc ol Xa'txol nachklingt, deutlich erkennbar gewesen sein. Die Laien- 
kirche, der oblonge Hauptraum, war, vermuthlich durch eine zwischen den 
Bänken entlang führende Bretterwand oder einen Gang, in zwei Theile 
getheilt, auf der einen Seite sassen die Männer, auf der anderen die Frauen. 
Der Vorleser stand in der Mitte, d. h. nach dem Altar zu in der Mitte 
der beiden Hälften. Männer und Frauen hatten gesonderte Eingänge. Da 
es heisst: aU xa«; eUoBooc xäv av8pa>v^ so werden dieselben wahrschein- 
lich nicht nur an der schmalen Eingangsseite, sondern auch an den Lang- 
seiten angebracht gewesen sein. 

Zestermann (S. 154) hielt diesen Bau für eine richtige dreischiffige 
Basilika, allein jede Andeutung der Dreischiffigkeit fehlt. Ja, die Zwei- 
theilung nach den Geschlechtem, die man nicht etwa so auffassen darf, 
als ob Männer und Frauen nur die beiden Seitenschiffe, der Klerus aber 

rang der Apokalypse abgegeben haben. Vgl. hierüber zuletzt Wabnitz in den Jahrb. f. 
prot. Theologie 1884, S. 510 flf. 
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das ganze Mittelschiff eingenommen hätte, scheint ihr eher zu wider- 
sprechen , als sie zu fordern.^ Auch würde bei einer Basilika kaum der 
Narthex und das Atrium vor der Front gefehlt haben. Die Orientirung, 
bei der die Front nach Osten zu liegen kam und die Gemeinde sich zum 
Grebet herumdrehen musste, entspricht der älteren Sitte. 

Die Sammlung und letzte Formulirung der apostolischen Constitutionen 
fallt in die nachoonstantinische Zeit. Doch erhielten die ersten Bücher, 
denen die citirte Gottesdienstordnung angehört, schon im dritten Jahr- 
hundert ihre definitive Form. Ihren Bestandtheilen nach gehen sie noch 
auf das zweite Jahrhundert zurück.^ Und zwar erlaubt die in ihnen vor- 
ausgesetzte hierarchische Ausbildung des Klerus und ihr Befehl, auch neu- 
testamentliche Schriften vorzulesen, nicht eine Datirung vor die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts. Von architektonischer Seite liegt kein Grund vor, 
weit unter diesen Zeitpunkt herabzugehen. Denn der apostolischen Zeit 
gegenüber zeigt sich hier keine wesentliche Neuerung im Grundrisschema 
der Kirche. Yom Narthex und vom Atrium, die hier ihrer rituellen Be- 
deutung w^en sicher nicht übergangen wären, finden wir noch keine Spur. 
Ueberhaupt war der einmal angenommene Typus des einschiffigen Lang- 
hauses mit der Apsis an^ einen Ende architektonisch nicht variabel, nur 
durch die verschiedene Grösse und die Bedeckung, entweder Holz oder Ge- 
wölbe, werden sich diee inzelnen Kirchen von einander unterschieden haben. 

Wie gering übrigens der Werth war, den man auf diese offenbar 
dürftig ausgestatteten Oratorien legte, ergiebt sich besonders aus ihrer seltenen 
Erwähnung in der Litteratur, und, wenn sie einmal erwähnt werden, aus 
der auffallend nebensächlichen Weise, mit der es geschieht. So leitet noch 
Justinus Martyr, der um die Mitte des 2. Jahrhunderts lebte (Apol. I. 67) 
die Beschreibung des Gt)ttesdienstes mit den allgemeinen, .an Paulus und 
den Verfasser der Apostelgeschichte erinnernden Worten ein: xal x^ too 
igX(ou XsYOfjiiv^ ^K'^P? ^avTo>v xaxa iroXei^ ij «ypouc fJiev^VTCDV ^tcI to adto 
aov^XeooK; ^(veTai, und c. 66 heisst es vom Täufling nach der Taufe: iicl 
Tou< Xe^oji^vooc dSsXfou^ aifofiev^ Ivfta oüvTjyfiivoi elal, Dass die 
Taufe in jener früheren Zeit durchaus nicht an einen bestimmten Ort ge- 
bunden ist, erkennt man deutlich aus den laxen Bestimmungen, welche die 
neu gefundene Bodrina apostolorum, die von einigen für das älteste 
christliche Schriftstück nach den kanonischen Schriften erklärt wird, in 

' So anoh, gegenüber Zesthbmann und Ksbubsb, Mbssübb, Ueber den ünprang 
der Basilika S. 6t Anm. 1. 

* Vgl. über die apostolischen Constitntionen: Bunsbn, Hippolytns I, S. 418 ff. — 
Dbbt, Nene Üntennchnngen über die Constitationen der Apostel. Tübingen 1882. — 
ScHWEGLEB, Das nachapostollsehe Zeitalter I, S. 406 ff. — HiLeBNFBLD, Die apostoli- 
schen Väter. Halle 1858, S. 802 ff. 

K. Umüm^ Hans and HaU«. 20 
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dieser Beziehung giebt.^ Charakteristisch ist es anch, dass im Hirten des 
Hermas, dessen Entstehung etwa in dieselbe Zeit fallt, die Kirche Christi 
nicht unter dem Eirchengebäude, sondern unter einem Festungsthurm (icup- 
YOi;) symbolisirt wird (Vis. IH, 2, 5ff., Sim. Vm, 7 «f. und IX). Er ist 
die ßa3iXe(a oder der olxo; tou fteou, dagegen die ixxhu^la, das orabh' 
Twm hat noch keine symbolische Bedeutung fQr die Kirche. 

Vom zweiten Jahrhundert an ooncentrirt sich unser Interesse vorwiegend 
auf Rom, das seit dieser Zeit immer mehr die leitende Stellung in der 
christlichen Kirche einnimmt Wenn Yon römischen Kirchen dieser Zeit 
die Bede ist, so denkt man gewöhnlich nur an die memoriae über den 
Coemeterien oder an die unterirdischen Kiypten in denselben. Man nimmt 
an, dass die Todtenfeiem in ersteren, die übrigen Versammlungen meistens in 
letzteren stattgefunden hatten. Aber die oberirdischen ceüae tridwrcie waren 
einfache offene Grabbauten, in und yor denen man sich nur zur Feier der 
unter ihnen begrabenen Märtyrer yersammelte, die unterirdischen Kapellen 
genügten grade, um eine kleine Zahl von Angehörigen der Bestatteten zur 
Todtenfeier aufzunehmen. Regelmässige Synaxen fanden dort gewiss nicht 
statt.' Mit Recht hat Kraus, Realencyclopädie S. 112 betont, dass die 
Christen neben den erwähnten Coemeterialbauten von Anfang an besondere 
gottesdienstliche Räume in der Stadt besassen. Fragen wir, an welchen 
Plätzen man diese Oratorien gebaut haben wird, so liegt es allerdings 
nahe, anzunehmen, dass dies vorwiegend auf den Grundstücken, in den 
Höfen und Gärten wohlhabenderer Gemeindemitglieder geschehen seL So 
konnte man sich am besten vor der Neugier und zuweilen hervorbrechen- 
den Rohheit des Pöbels schützen. Ein Beispiel hierfür, zwar nicht aus 
jen^ Zeit, aber doch immerhin als Analogie interessant, ist neuerdings 
beim Bau des Bahnhofs auf dem Monte della Giustizia gefunden und von 
De Rossi illustrirt worden.' Es war ein einfiEU)her viereckiger Raum mit 
einer halbrunden Apsis von 3m Spannung, eingeklemmt zwischen zwei 
schon früher vorhandene Privathäuser, auf dem abgesperrten Stück einer 



' Vgl. Bbybnnios, At^ax'^, xnv Sc&^cxa dirooröXaiv Constantinopel 1883. — Hiloen- 
FBLD, Evangeliam sectmdum Hebraeos etc. quae supersunt. ed. II. Lips. 1884. — Hab- 
kack, Texte und Untersnchangen 1884, sowie andere Ausgaben. § VII heisst es: irepl 
^ hi ToD ßairr(a(i.aTO^, oStou ßairrloaTe * Tauta ndvra icpoetic^vrec ßoirrbaTs eis xö ^nn^fi toO 

icaxpö« xal TOU uloD xal xou dfbu irvc6fjiaT0( i^ Ooglti Coävtl idv hk (ii^ l/'QC &oo>p Cön, 
eU dXXo 5o(up ßdirrtoov * el Vo^ ^uvaoai £v 4''^/P^« ^^ deppitp. idv ht d(A^6TEpa ^^ ^XTi^* 
fx^eov eIc x'^v x£^aXV)v rpU fifiop cU ^vopia iraxp^C xal ulot> xal dylou Rve6fAaxo; 
Leider enthält die kurze Schrift keine Andeutungen über gottesdienstliehe Yersamm- 
lungen. 

* J. P. BicHTEB, Der Ursprung der abendländischen Kirchengebftude. Wien 1878 
& 4 Anm. 1. — V. Scholtzb, Die Katakomben. Leipzig 1882, S. 78. 

> De Bossi im Bullettino di archeologia cristiana 1876, p. 39 ff. Tay. YL YU. 
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Strasse, das bei der Absperrung zu dem einen der Häuser geschlagen 
worden war. Zu letzterem gehörte er als Privatauditorium. In solchen 
Pri?atauditorien wurde die Privatmesse gefeiert, nach einer Sitte, die mehrfach 
im Verlaufe des vierten Jahrhunderts durch Edicte beschrankt wurde. An 
seiner linken Seite hat man eine takema zu einer querschijBfartigen Er- 
weiterung benutzt. In der Apsis selbst befanden sich wiederum drei kleinere 
Nischen, die mittelste, auf einigen Stufen zugänglich, wird als Platz für 
die Kathedra des Presbyters, an die sich niedrigere Sitze anschlössen, die- 
jenige rechts als Aufbewahrungsort für die heiligen Gewisse, diejenige links 
für die heiligen Bücher, erklärt (?). Obwohl der Bau aus nachconstantinischec 
Zeit zu stammen scheint, kann er uns doch die Art zeigen, wie man, den 
jedesmaligen Yerhaltaissen sich anschmiegend, auch in früherer Zeit, beson- 
ders während der Verfolgungen, die Oratoria gebaut haben wird. Und wenn 
De B088I hierzu (p. 45) bemerkt: Che in cotesti privaä oratarii e non in qualsi" 
vofflia stanza, sia gtato offerio il sacrificio f,in domoj in damicilio^^ . . . 
e di per se verifimile, so können wir dies Urtheil mit noch mehr Becht 
auch auf die eigentlichen Gottesdienste der ersten Jahrhunderte anwenden. 

Einschiffig und ganz schUcht, höchstens mit einer halbrunden oder 
viereckigen, von Säulen flankirten Apsis und Nische für den Bischofsstuhl 
versehen, waren auch die erwähnten Oratorien in den Katakomben, die 
man früher nach Mabchis und Mabtigkys Vorgang als wichtige Vorstufen 
des Basilikabaues zu betrachten pflegte. Sie sind einfache den Verhält- 
nissen angepasste Nachahmungen der oberirdischen Oratorien und nur von 
secundärem Werth für die Geschichte des Kirchenbaues. Die Form der 
Apsis war noch meistens durch ihre Verwendung als arcosoUiim und die 
Aufnahme eines Sarkophages verdunkelt.^ 

Einschiffige Kirchen erwuchsen femer aus den memoriae über den 
Märtjrergräbern der Katakomben. Ihr Grundriss war ursprünglich der 
Begel nach der eines einfachen vom offenen Quadrates mit drei kleeblatt- 
förmig gestellten Apsiden an den drei anderen Seiten. Diese ceUae- tri- 
chorae von S. Sisto und S. Cecilia, 8. Sotere u. s. w., die nach De Rossi * wahr- 
scheinlich aus vorconstantinischer Zeit stammen, sind antiken Grabnischen 
nachgebildet, wie sie denn ursprünglich in der That nichts aU Grabmonumente 
waren*. Solche oeäae haben wir in den fabricae per cimiteria zu erkennen, 

' BiOBTBB a. O. S. 34 f. 

' De RosBi» Roma sotterranea III, 469. — K&aüb, Bealencyklopädie d. christL 
Alterthümer I, S. 117 f. — J. P. Richter a. 0. S. 14 f. 

' Es ist Dooh eine Frage, ob unter den ziemlich zahlreichen Baaten derart, deren 
Reste man z. B. an der Via Appia gefunden hat, nicht mehrere heidnischen Ursprungs 
Bind. Wenigstens entspricht die Apsis oder das Halbrund, auch hier sehola genannt, 
bei Sepulcralbauten (Graberstrasse zu Pompeji, Inschriften) durchaus antiker Sitte. 

20* 
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die der liberianische Papetkatalog dem Bischof Fabianus (236 — 250) in- 
gchieibt Der Name bagüicae oder basiUculae ist nach antikem und firüh- 
christlichem Sprachgebranch durchaus nicht anf sie anzuwenden, obwohl 
dies vielfach geschehen ist. Der in den ruhigen Zeiten immer zahlreicher 
werdende Besuch der miuae ad corpus Teranlasste nun, diese memariae oder 
eoMoe, wie sie auch heissen können, nach der vorderen offenen Seite hin 
zu verlangem, so dass aus dem ursprünglichen Grabbau eine Art Kirche 
mit ein&chem Schiff und kleeblattförmigem Chor wurde. Auch hier haben 
wir also wiederum den Typus des einschiffigen Langhauses. 

Wichtiger for die Entwicklung des Kirchenschemas waren neben diesen 
Coemeterialkirchen , wie gesagt, die städtischen Oratorien, die tUnU 
oder Parochialkirchen. Seitdem die Ejitik angefangen hat, die Annahme der 
Heftigkeit und Ausdehnung der Christenverfolgungen auf ihr richtiges Maass 
einzuschränken ^, stellt sich uns das Leben der Kirche in den ersten Jahr- 
hunderten keineswegs mehr als ein in steter Angst und Verborgenheit zuge- 
brachtes dar; wir wissen, dass z. B. das erste Jahrhundert abgesehen von 
vereinzelten Launen der Kaiser und der BoUheit des Pöbels ein durchaus 
friedliches war, dass die Christen, schon unter Claudius in Rom angesessen, 
von Tacitus gar als ingens multitudo bezeichnet, mehr aus Gleichgtttigkeit 
als aus Ueberzeugung, ruhig geduldet wurden. Es ist bekannt^ dass vor die 
decische imd diocletianische Verfolgung lange, fast halbe Jahrhunderte 
dauernde Perioden vollkommener Ruhe oder nur vorübergehender Chikane 
fidlen, in denen sich ein fest organisirter Klerus und geordnete Gottes- 
dienste entwickeln konnten, in denen die Kirche die Besitzerin zahlreicher 
Häuser, Gärten, Felder, Kirchhöfe wurde.' Auch die Kirchengebäude 
mussten sich bei dieser Lage mehren. Es ist ein Vorurtheil, wenn man 
die meisten Kirchenbauten in die Jahrzehnte vor der diocletiamschen Ver- 
folgung setzt: grade während des ersten Jahrhunderts, bis auf das 
beschränkende Rescript Trajans, mussten die meisten Bethäuser entstehen, 
und ausser Diocletian wissen wir von keinem Kaiser, der sie bei seinen 
Verfolgungen systematisch vernichtet hätte. Dass vor Constantin zahl- 



^ F. OvsRBECK, Stadien zur Geschichte der alten Kirche I, 1875 S. 9S ff. — 
Wisskleb, Die Christenverfolgiingen der Caesaren bis zun dritten Jahrhundert. 187S. 
Bes. GöBBEs, ChristeDTerfolgangen, in Fb. X. Kbaus* Bealencyklopädie, S. 215 ff.« dazu 
viele Detailnntersachnngen. — Kbim, Rom and das Christentham 1881, S. 166 ff. In Be- 
zog anf Diocletian schon J. Bdbckhabdt, Die Zeit Constantin's des Grossen 1858, S. 825 ff. 

' Easeb. Vit. Const n, 89 (x<»p(a x'^icot oixiat). Hist eccl. X, 5, 9: to6« t^tcou; 
%i)x(bN, (U o&c TÖ icp^Ttpov ouv^p^cadai l8oc ^v a&toic. Lactantias, De morte persecat. 48: 
Et qwmiam Odern Christiani non ea loea tantnm^ ad quae cawoenire eotuueruni, sed 
alia etiatn habuuse noscuntur ... — Löndtg, Geschichte des deatschen Kirchenrechts 
I (1878), S. 195 ff. 
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reiche öflfentliche oder wenigstens von den Privathäusern unabhängige 
Kirchen in Born bestanden, können wir bestimmt nachweisen.^ 

Wenn z. B. Alexander Severos, dessen Neigung für die Christen aus 
Lampridius (Alex. Sever. 43) bekannt ist, sich bei einem Streit um einen 
öffentlichen Platz zu einer Kirche gegen die Garköche und für die Christen 
entscheidet', so geht daraus hervor, dass im ersten Drittel des dritten 
Jahrhunderts Kirchen an öflFentlicher und sogar belebter Stelle erbaut 
wurden. Optatns Milevitanus bezeugt in dem Berichte über die Donatisten- 
streitigkeiten, dass damals (in den ersten Jahren Constantins) die katho- 
lische Kirche schon mehr als 40 Kirchen in Rom hatte, wobei wir vor- 
läufig davon absehen wollen, dass er diese offenbar irrthümlich als Basiliken 
bezeichnet.^ Damit stimmen auch die sonst mehrfach überlieferten Zahlen 
der Presbyter Roms im 3. und 4. Jahrhundert. Diese über 40 Kirchen 
können nach Allem, was bisher gesagt ist, nur einschiffige Räume mit 
halbrunden Apsiden gewesen sein. Mit den Vorkämpfern der Hausbasilika 
lauter ägyptische Speisesäle oder mit denen des Atriums lauter Atrien in 
ihnen zu erkennen, werden wir uns schon von vornherein sehr ungern 
entschliessen. 

Das epochemachende Ereigniss für die kirchliche Baukunst war nun der 
Uebergang von dem einschiffigen Saale zu dem dreischiffigen, 
von der Schola zur Basilika. Man hatte bei diesem Uebergang ein 
Vorbild, die antiken öffentlichen Basiliken. Der eigentliche Grund, 
der die deutsche Wissenschaft seit Zbstbemann veranlasst hat, dieses Vor- 
bild zu leugnen, war ein Gefühlsgrund. Er spricht sich in den Worten 
Zbstebhann's (S. 165) aus: „Man hat nicht Ursache, die Christen wegen 
Mangel an eigener Erfindungskraft zu Nachbildnem der heidnischen Basi- 
liken zu erniedrigen" und noch deutlicher in WeingIetnbb's Motto: 
„Machet das Haus meines Vaters zu keinem Kaufhause" und in dem Aus- 
spruch (S. 54): „Es ist ein heterogener (?) unorganischer und in der kunst- 
historischen Entwickelung uherhörter Fall, dass man irgend ein heidnisches 
Profangebäude zum gottesdienstlichen Cultus der Christen nicht nur be- 
nutzt, sondern sogar die innere und äussere Form desselben als massgebend 



' Die Beweiastellen sind seit Binoham, Origines sive antiquitates ecclesiasticae, 
Halis 1727 III, p. 142 ff. oft zusammengestellt. 

' Ael. Ijamprid. c. 49: Owm ChrUtiani quendam locum, qui puhlicui fuerat, 
occupcusent, contra popinarii dicerent, sibi eum deheri, rescripsit melius esse ut qtwmo- 
documque ülic deus colatur, quam popinariis dedcUur, 

' Opt. Mil. De schism. Donatist. II, 4: Non enim grex fuerant pauei, qui inter 
quadraginta et quod excurrit hasilieas locum^ übt eoUigerentj 7u>n habebant. 
Nach Db Boss!, Borna sott I, 208; III, 460 und F. X. Kbaus würden in dieser Zahl 
die cellae trichorae über den Coemeterien mit inbegriffen gewesen sein. 
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für die späteren Bauten bis in die kleinsten Nuancen hinab angesehen 
hätte. Nur eine durchweg reflectirende Zeit wie unsere Neuzeit konnte 
eine derartige Gedankenmissgeburt zu Tage bringen und an den 
Brüsten der Vergangenheit grossziehen wollen."^ Wir werden diese „Ge- 
dankenmissgeburt'^ auf Grund eines erweiterten Materials nunmehr von 
Neuem „an den Brüsten der Vergangenheit grossziehen'^ 

Ze&tebmann suchte die Unabhängigkeit der christlichen Basilika be- 
sonders dadurch nachzuweisen, dass er ihr Wesen nicht in der Mehr- 
schiffigkeit und Ueberhöhungy sondern in der Hinzufügung von Narthei 
und Atrium sah, die er beide der antiken Basilika absprach. Hübsch ging 
noch viel weiter, indem er die antiken Basiliken unbedeckt dachte.' Am 
ausführlichsten hat Fb. Bbbeb die angeblichen Unterschiede zusammen- 
gestellt, und da er auf Grund hiervon die Kinkel -MESsMEB'sche Theorie 
auch von der architektonischen Seite her stützen will, so müssen wir seine 
Argumente näher prüfen.' 

Erstens: Die antike Basilika soll nicht immer oblong sein, sondern 
zuweilen auch quadratisch. Beweis: Die Basilika von Otriooli (und von 
Chaqqa, wie wir hinzusetzen können). — Aber solche vereinzelte Ausnahmen 
bestätigen doch nur die Regel.^ 

Zweitens: Die christlichen Basiliken haben immer geschlossene 
Wände, die antiken zuweilen durchbrochene. — Es konmit nicht darauf an, 
ob es neben den geschlossenen auch offene Basiliken gab, sondern ob 
geschlossene Basiliken als Vorbilder für die christlichen vorhanden waren. 
Dass diese aber selbst noch in der Eaiserzeit sowohl in den Provinzial- 
Städten als auch ohne Zweifel in Rom existirten, haben wir gesehen. 
Ueberdies ist das Zumauern einer offenen Basilika ein Akt ohne jede archi- 
tektonische Bedeutung. 

Drittens: Die antiken Basiliken hatten statt der Säulen- zuweilen 
Ffeilerstellungen im Innern. — Auch hierauf lässt sich erwidern, dass dieser 
Unterschied ganz unwesentlich ist, zumal da es auch altchristliche Pfeiler- 
basiliken (z. B. die Goemeterialkirche S. Sinforosa bei Bom und die ältere 
Kirche des heiligen Felix zu Nola, femer die Reparatusbasilika von Or- 
löansville u. s. w.) giebt. 

Viertens: Bei der christlichen Basilika sind immer die Säulen an der 
hinteren Schmalseite fortgelassen. — Auch dies wäre, als architektonische 



^ Vgl. auch Jo. BuBKBABDT, De origine basilicamin, p. 48. Sehr richtig da- 
gegen schon früher A. v. Baybb im Kunstblatt Ton 1S27 No. 102, S. 406. 

* Hübsch, Die altchristlichen Kirchen, p. XXI. 

' Rbbbb in den Mitth. der k. k. Centralcommission 1S69, p. 89 f. 

* Vgl. auch MissMEB, Ueber den Ursprung der Basilika S. 19. 
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Neuerung betrachtet, von geringem Gewicht^ Es ist aber nicht eimnal 
eine Neuerung, die Spuren davon zeigen sich schon bei der Basilika von 
Otricoli, vielleicht von Pabnyra, und der des Constantin. Und läuft nicht 
das Weglassen der zwei Säulen vor dem Augustustempel der Basilika von 
Fanum ganz auf dasselbe hinaus?' 

Fünftens: Bei den christlichen Basiliken liegt die Front immer (von 
einigen syrischen Basiliken abgesehen) an der Schmalseite, bei den antiken 
in der späteren Zeit meistens an der Breitseite. — Dagegen ist zu erwidern, 
dass auch in der späteren Zeit sicher die Mehrzahl der erhaltenen 
Basiliken, wie z. B. die von Pompeji und die des Constantin, den Ein- 
gang an der Schmalseite hatten, dass aber, selbst wenn dies nicht der Fall 
gewesen wäre, das Drehen eines Baues um einen rechten Wi^kel kein Akt 
von architektonischer Bedeutung sein würde. 

Sechstens: Der antiken Basilika fehlt der Regel nach die halbrunde 
Apsis, die für die christliche Basilika charakteristisch ist. — Dies bedarf, wie 
ich denke, keiner Widerlegung mehr. Bei der Verbreitung der Apsis im 
Allgemeinen und besonders im Basilikenbau der Kaiserzeit würden wir uns, 
eine Nachahmung vorausgesetzt, mehr wundem müssen, wenn sie fehlte, 
als wir uns darüber wundem müssen, dass sie vorhanden ist. Uebrigens 
haben wir gesehen, dass thatsächlich die Apsis schon lange vor der Becep- 
tion des Basilikaschemas in der christlichen Architektur im Gebrauch war, 
so dass also diese ganze Frage für uns ihre eigentliche Bedeutung verliert. 

Siebentens (um von ganz unwesentlichen Einwänden abzusehen): Die 
Ueberhöhung des Mittelschififes findet Bebeb (a. 0. S. 40) nur bei der 
Basilika von Fanum und der Gonstantinsbasilika gesichert, für die übrigen 
antiken Basiliken nicht nachweisbar. — Aber ist damit bewiesen, dass sie 
diesen nicht eigen gewesen sein könne? Wir haben vielmehr gezeigt, dass 
sie das eigentlich charakteristische Merkmal der antiken Basilika 
überhaupt war (S. 225 f.). Wenn Rebbb von hier aus den Weg zur 
Privatbasilika gewinnt, indem er dieser die Ueberhöhung im Gegensatz 
zur forensischen Basilika zuspricht, so ist dieser Satz, wie schon oben 
S. 261 bemerkt, genau umzukehren. Ausserdem sei 

Achtens noch der Einwand von Bubkhabbt (De origine bas. p. 40), 
dass die antiken Basiliken ein Walmdach, die christlichen ein Satteldach 
gehabt hätten, durch Verweis auf Taf. lY und S. 227, 

Neuntens der von Bübkhabbt (p. 44) wieder aufgenommene Einwand 
Zebtebmann's, dass der antiken Basilika das Atrium gefehlt hätte, durch 



^ BaaNN im Kunstblatt von 184S, S. 79. 

' ScHNAASB, Gesch. d. bild. Künste in,, S. 8S hält es für eine bei antiken Ba- 
siliken ganz gewöhnliche Erscheinnog, dass man die hinteren Säulen wegliess. 
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Yerweis auf S. 214 f. und den Gang dieser ganzen Untersuchung Tom ho- 
merischen Hause herab bis auf das projectirte Prachtforum der Gordiane 
widerlegt. 

Somit fallen sämmtliche Einwände, die man bisher gegen die Ablei- 
tung der christlichen Basilika aus der öffentlichen Kauf- und Gerichtshalle 
der Alten geltend gemacht hat, in sich zusammen. Alle Züge der christ- 
lichen Basilika, die Mehrschiffigkeit, die Bedachung, die Ueberhöhung, 
das Satteldach, die Frontanordnung, die Umfassung mit Mauern, die Apsis 
mit erhöhtem Fussboden, die Gallerien, der Narthex (Chalcidicum), das 
Atrium finden sich, sei es zusammen, sei es vereinzelt, bei antiken Basihken 
wieder. Eine Analogie der christlichen Basilika im Privatbau giebt es zwar, 
doch kann deren Nachahmung auf das bestimmteste geläugnet werden: Das 
Schlussresultat liegt auf der Hand. 

Auch Rbbeb, Kbaxts und Dehio, die drei Vorkämpfer des Wohn- 
hauses, in denen bisher die architektonische, theologische und historische 
Seite der Frage ihre Hauptvertreter gefunden hat, läugnen keineswegs den 
Einfluss der öffentlichen Basilika auf die christliche. Besonders haben 
Ebaüs und Dehio ihre Bedeutung für eine zweite Epoche der Kirchen- 
baukunst, die etwa mit dem dritten Jahrhundert zusammenfiele, ausdrück- 
lich anerkannt.* Aber es bleibt bei dieser Annahme doch unklar, worin 
4enn eine solche secundäre Einwirkung der öffentlichen Basilika auf die 
Kirche bestanden habe. Wenn die charakteristischen Elemente der Basilika 
schon aus dem ägyptischen Oecus oder dem basilikal überhöhten Säulen- 
atrium entlehnt waren, was blieb dann für die Einwirkung der öffentlichen 
Kaufhalle noch zu thun übrig? Ich glaube, auch in dieser Beziehung ist 
meine Annahme empfehlenswerther, dass das Schema der öffentlichen Basi- 
lika allerdings erst verhältnissmässig spät, dann aber allein und in durch- 
schlagender Weise auf das Kirchengebäude eingewirkt habe. Aus den 
richtigen Bemerkungen Dehio's über die Form der forensischen Basilika 
{Genesis S. 336 f.) und über das hohe Alter des Ueberhöhungsmotives 
(Kirchl. Bank. d. Abendl. S. 76) entnehme ich die Hoffnung, ihn davon 
überzeugt zu haben, dass die Annahme einer allmählichen Entwickelung 
der christlichen Basilika in christlicher Zeit eigentlich damit ihre Be- 
rechtigung verloren hat, und das offene Zugeständniss von Kraus, dass 
die MEssMEB'sche Theorie nun in der That als erschüttert anzusehen sei', 
ermuthigt mich zu glauben, dass auch dieser Forscher meine Widerlegung 



^ Ebaüs, Bealencyklopädle I, S. 119. -- Dsmo, Genesis S. 886 f. Die kirchl. 
Baukunst d. Abendlandes, S. 76. Vgl. auch Rbidblbach, üeber den Zusammenhang der 
ohristl. Kunst mit der antiken, S. 45. 

* Bepertorium für Kunstwissenschaft VI (1888), S. 886. 
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der Hanskirchentheorie billigen werde. Durch die genauere Feststellung 
des Wesens der öffentlichen Basilika ist ja auch die einzige Schwierigkeit 
w^geräamt; die bisher noch der früher allgemein acceptirten Ansicht ent- 
gegengestanden hatte. Es gilt jetzt noch den Modus und die Zeit der 
Anwendung des Basilikaschemas auf den christlichen Kirchen- 
bau näher festzustellen. 

Dass antike Kaufhallen direkt dem christlichen Cultus übergeben 
worden seien, ist schon vor Aüousti^ mehrfach behauptet, dann aber von 
QüAST ^ ZssTEBMAinr uud allen späteren ebenso entschieden in Abrede ge- 
stellt worden. Man hat nicht ohne Entrüstung die Idee zurückgewiesen, 
als ob der Handel durch das Christenthum so zurückgekommen sei, dass 
man disponibel gewordene Kaufhallen dem christlichen Cultus hätte über- 
liefern können. Das Christenthum freilich wird man hierfür weniger ver- 
antwortlich machen dürfen, als die zunehmende Bedeutung von Byzanz, 
das Zurückgehen des italischen Handels und die endliche Verlegung der 
Residenz von Rom nach Constantinopel. Das, was in Trier möglich war, 
als es aufhörte, Residenz zu sein, nämlich die Uebergabe des monumen- 
talsten Profanbaues an die Kirche, das wird man auch in Rom unter ana- 
logen Verhältnissen nicht für unmöglich halten. Für die Ueberlassung von 
Kaufhallen an die Christen haben wir nun in der That vier Beweise, die 
man allerdings bisher grade in dem entgegengesetzten Sinne verwendet hat. 

Hieronymus erzählt von Fabiola, einer Römerin, die von ihrem 
ersten Manne wegen Ehebruchs geschieden war und einen zweiten ge- 
heirathet hatte, in seinem dreissigsten Briefe (ad Oceanum), dass sie Busse 
gethan hätte: Qms hoc crederety tU post mortem sectmdi viri in semet ipsam 
reversa . . . saccum maueret, ut errorem publice fateretur; et tota in ttrbe 
Spectante JRomana asäe diem paschae in basilica quondam Laterani, gut 
Caesariano truncatus est gladio, star^ in ordine poenitenthan episcopo presby- 
teris et omni poptdo coOacrimantibus? In dieser beuiäca £aterani erkennen 
die Vertreter der herrschenden Theorie die Palast- oder Hausbasilika des 
Lateranus.^ Zwar behaupten sie nicht, wie man ihnen vorgeworfen hat, 
dieser Lateranus, der Buhle der Messalina, der unter Nero als ein Opfer 
seiner verschwörerischen Anschläge fiel, sei Christ gewesen. Aber sie 
nehmen doch, wie es scheint, an, irgend einer seiner Nachkommen habe diese 
Basilika, d. h. seinen Speisesaal, dem christlichen Cultus überliefert. Dehio 
hat indessen mit Recht bemerkt, dass die Laterani aller W^irscheinlichkeit 



^ AuGUBTi, Beiträge zur christlichen Kunstgeschichte und Liturgik I, S. 22. 
' QüAST, Die Basüika der Alten, S. 6. 

* Mbssicbb in Quast und Ottb's Zeitschrift f. christl. Archaeol. und Kunst 185S, 
S. 217 f. u. F. X. Kbaüs in der Bealencyklopädie I» S. 118 f. 
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nach auch im zweiten Jahrhundert keine Christen waren. ^ Freilich hat er 
sich mit dieser basitica Laterani zu leicht abgefunden, wenn er in ihr 
nur eine ^^nach Lateranus benannte" Basilika christlichen Ursprunges sieht, 
die von Hieronymus diesen Namen lediglich in Folge einer Beminiscenz 
an die Oertlichkeit des Palastes der Laterani erhalten habe. Aus Hieronymus 
ergiebt sich vielmehr mit Sicherheit, dass die Lateranskirche, d. h. die con- 
stantinische Vorgängerin der jetzigen Kirche S. Giovanni in Laterano, 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, von Constantin neu gebaut, sondern 
ursprünglich ein antiker Bau war, dass sie, ehe sie dem christlichen Cultus 
überliefert wurde — quondam — , basüica Laterani hiess, und dass der Zeit- 
genosse Nero's, der ihr den Namen gegeben hatte, auch ihr Erbauer gewesen 
war. Alles das waren Traditionen, die in Hieronymus' Zeit noch lebendig 
sein mussten, und schwerlich würde er hier, wo es sich um die eigentliche 
Mutterkirche Roms handelte, ohne triftige Gründe eine so odiöse Erinne- 
rung aufgefrischt haben. Freilich an eine Hausbasilika, d. h. einen ägyp- 
tischen Oecus, zu denken, geht nicht an. Zwar wird das nahe gelegt durch 
den schon unter Nero bestehenden Ruhm des Palastes der Laterani ^ aber 
die Bezeichnung basüica Lateram passt durchaus nicht für einen Saal, der 
nur ein integrirender Bestandtheil des Palastes war. Sie erinnert uns viel- 
mehr an die zahlreichen mit dem Namen der Erbauer oder Besitzer be- 
zeichneten und möglicherweise mit deren Häusern in Connex stehenden 
Basiliken, in denen wir oben (S. 199 u. 222) Kauf- oder SpazierhaUen, eine 
zweite ebenfalls öffentliche Grattung von Basiliken neben den eigentlichen 
forensischen erkannt haben. 

Zum Ueberöuss haben wir bei Hieronymus selbst eine Bestätigung 
dieser Auffassung. Im 18. Brief, in welchem er die Marcella einlädt, mit 
ihm einen Landaufenthalt in Bethlehem zu nehmen, schildert er die Ruhe 
dieses Landlebens im Vergleich zu dem Geräusch und der Pracht der 
Grosstadt: Ubi sunt latae porticusf ubi auraia laqueariaf ubi domtts rmse- 
ramm poenis danmatorum labore vestitaef ubi instar palatii privatorum 
exiructae basilicae^ vt vile carpuscuhim hominis pretiosius inambulet et 
qttasi mundo quidquam possit esse amaäus, teda sua magis veUni aspicere 
quam caebmu Auch diese Worte hat man freilich unter den Beweisen für 
die Palastbasiliken genannt, obwohl sie eher das Gegentheil beweisen. 
Denn es heisst nicht, in den Palästen erbaue man Basiliken, sondern 
in Rom gebe es breite Portiken, Paläste und palastgleiche Basiliken 



^ Dsmo, Genesis der christlichen Basilika S. 818. 

* Juvenal Sat. X, 15 £f.: temporibus diris igitwr itusuque Nenmis \ Longinum et 
magnos Senecae praedivitU hortos \ clausU et egregias Lateranorum obsidet aedes 
tota cohors, rarua venit in cenacula miles. 
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von PrlTatleuten , d.'h. solohe, die an Pracht und Ghlanz dem Palatiam, 
dem an Saolenhallen reichen Eaiserpalast glichen. Wie unpassend, wenn 
die prioatoTum banUcae Theile von Palästen gewesen wären! Und wie 
hatte Hieronymns anf den absonderlichen Gedanken konunen können, als 
Zweck der Speisesale das Spazierengehen zn bezeichnen? 

Wenn die basäica Laieram von Constantin ganz den Christen über- 
liefert wurde, so können wir dagegen bei der basilica Sicinini eine nur 
stückweise Benutzung durch dieselben nachweisen. Ammianus Marcel- 
linus erzählt XXYII, 3, 13, dass bei Gelegenheit des Bischofsstreites zwi- 
schen Damasus und Ursinus (unter Yalentinian und Valens 366) in ihr 
ein Gemetzel stattgefunden habe, bei dem 187 Todte geblieben seien: et 
in concertatUme superaverat Damcutis, parte^ quae ei faoebatj instante^ canstai- 
que in basilica Sicinini^ ubi ritus Christiani est conventiculumj uno 
die cenhxm trigi/äa, Septem Tepetta cadavera peremptorunnj efferatamque diu 
plebem aegre postea delenitam. Schon aus diesen Worten geht eigentlich 
alles hervor: die basilica Sicinini war eine profiane Basilika, in der (tidt) 
sich zur Zeit, als Ammianus Marcellinns schrieb (390), ein christliches 
Conventiculum befand. Sie war also selbst damals noch keineswegs ganz 
dem christlichen Cultus überliefert, sondern nur ein Theil derselben, viel- 
leicht eine Ecke, wurde zu gottesdienstlichen Versammlungen benutzt, ebenso 
wie z. B. die Augustalen von Caere ihr phetnum (9p7]tpeIov) m ajigulo 
particus basilicae Sulpicianae hatten (vgl. oben S. 162 und S. 223). Dies 
geht noch deutlicher aus der Erzählung der vorhergehenden Ereignisse bei 
Sokrates ffist. eccl. IV, 29 hervor. Ursinus hat eine Anzahl von Geist- 
lichen, um sich von ihnen wählen zu lassen, in diesem selben Winkel der 
basilica Sicinini versammelt: xal x^ipoTovsTrai oux iv ixxXijatcp, aXX' iv 
iicoxpuf<p TOiccp r^c Ba^tXixi^c t^< imxaXoufi^vrj^ 2ix(vif]c (vgl. RuFlNUS, 
Hist eccl. II, 10). Hieraus sieht man, dass dieser Raum der Basilika dem 
christlichen Cultus schon vor dem Jahre 366 eingeräumt worden war.^ Wie 



^ Nebenbei will ich daran erinnern, dass Ublichs (Besohreibnng der Stadt Rom 
m,, S. 214), dem sich Db Boesi (BulL crist. 1871, p. 21) ansohliesst, diese Basiliea 
Sicinini mit der Basilica liberiana identiflcirt hat, an deren Stelle später die jetzige 
Basilica S. Maria Maggiore getreten ist. Dass dies nnmöglich sei, ergiebt sich sehen 
ans dem im Text Gesagten: Wenn Liberins, der 866 starb, eine Basilika baute oder 
weihte, so kann diese selbe Basilika nicht von Ammianas Marcellinas noch 890 als hasi- 
liea Sieininit ubi riius ChrisOani est c<mveniiculum bezeichnet worden sein. Die An- 
sicht Ton UsLiOHB gründet sich auf den Bericht über dasselbe Schisma, der in der 
Einleitung zu dem libellu» precum der Presb^'ter Faustinus und Marcellinus (Migne 
Patr. ser. I, Bd. 18, p. 82) steht und allgemein als wichtigste Quelle für die in Rede 
stehenden Ereignisse betrachtet wird. Dort ist nun die Basilica Sicinini gar nicht er- 
wähnt, dagegen mehrere andere Basiliken : Ikine preibgieri et diaconus üreinmSf Aman- 
tius et Lupus cum plebe sanct<iy quae Liberia fidem servaverat in exüio constiMOy coe- 
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vorzüglich passt ^es das auf eine grosse öffentliche, Jedermann zugängliche 
Basilika, wie schlecht auf einen Speisesaal! Wenn daher Messmeb (a. 0. 
S. 219) sagt: ,,Die Basilica Sicinini bleibt ein Beispiel und Beleg dafür, 
dass einzelner reicher Privaten Häuser mit deren Basilika in christ- 
lichen Gebrauch und Besitz übergingen^^, so möchte ich diese Behauptung 
hemmdrehen und sagen : Da eine Christenversanmilung in einem abgelegenen 
Winkel eines ägj^tischen Oecus XJnsinn ist, da das Besetzen und Erobern 



perunt in basilica Juli procedere et sihi Vrsinum diaconum ponHficem in locum 
laberU ordinari deposcunt, Perjuri vero in Lucinis (8. Lorenzo in Lucina) Dama- 
sum sUd epiacopum in loco Felicis expostulant. Ursinum Paulus Tiburtimu episcopus 
henedicU. Quod uhi Damasus, qui semper episcopatum amhierat, comperit^ omnes qua- 
drigarios et imperitam multitudinem pretio concitat et armatus fustihus ad basilicam 
Juli perrumpit et magna caede fldelium per triduum dehacchatus est. Post dies Sep- 
tem cum Omnibus perjuris et arenariis, quos ingenü eorrupit pretio, Lateranensem basi- 
licam tenuit et ibi ordinatus episcopus, Ursinus und sieben Presbyter werden nun 
verbannt. Sed plebs fidelis occurrens eosdem presbyteros eruit et ad basilicam Li- 
berii sine mora perduxit. Ihnc Damasus cum perßdis inmtat arenarios quadrigarios 
et fossores omnemque clerum cum securifjus gladiis et fustihus et obsedit basilicam kora 
diei secunda , , . et grave praelium concitavit, Nam effhacOs foribus igneque supposito 
adiium unde irrumperet exquirebat, Nonnulli quoque de familiaribus eius tectum ba- 
silicae destruentes, teguli^ fidelium populum perimebant. Tunc universi damasiani 
irruentes in basilicam centum sexaginta de plebe tarn viros quam muUeres ocd- 
derunt vu/.neraverunt etiam quam plurimos^ ex quibus muUi defuncti sunt: de parte 
vero Damasi nullus est mortuus. Der Bericht ist von ursinianischem Standpunkte 
abgefasst und giebt die Ereignisse, die von den damasianischen Kircbenhistorikem 
zusammengezogen werden, in ihrer ohne Zweifel richtigen Reihenfolge. Er unter- 
scheidet zwei Blutbäder, eines in der Basilica Juli, wo auch die Wahl des Ursinus 
stattgefunden haben sollte, und eines in der Basilica Liberiana. A priori kann man 
also die Basilica Sicinini ebenso wohl mit jener wie mit dieser identificiren, wie sich 
denn Rade (Damasus, Bischof von Bom, 1882, S. 14) fQr die Identität der Basilica 
Sicinini mit der Basilica Juli entscheidet. Aber auch diese war eine geweihte Kirche, 
gebaut von Bischof Julius (837—852), der nach dem liberianischen Papstkataloge 
ausser vier anderen Basiliken auch basilicam Jvliamj quae est regione VIT iuxta fo- 
rum divi Traiani errichtete. Ihre Identität mit der Basilica Sicinini ist also auch 
unmöglich. In Wirklichkeit wird die Basilica Sicinini mit keiner der genannten 
identisch sein. Die Ursinianer hatten ein Interesse daran, sowohl die Bischofswahl 
des Ursinus als auch das erste von Damasus in Scene gesetzte Blutbad in eine ge- 
weihte Kirche zu verlegen, und werden, da sich im Jahre 883 doch schon die Ereig- 
nisse im einzelnen sehr verwischt hatten, die Basilica Juli f&r die Basilica Sicinini 
eingeschoben haben. Die Damasianer dagegen werden, da es ihnen darauf ankam, 
die Wahl des Ursinus als illegal erscheinen zu lassen und das Odium des Blutbades 
an geheiligter Stätte von Damasus abzuwälzen, für Wahl und erstes Blutbad die Ba- 
silica Sicinini, die sie doch nicht aus der Luft greifen konnten, festgehalten, dagegen 
Ifigenhafter Weise das zweite Blutbad in der Basilica Liberiana vertuscht und mit 
jenem ersten verschmolzen haben. Uebrigens ist es ffir die Hauptfrage gleichgültig, 
wie man über die Lügen und Bohheiten jenes sauberen Gesindels denkt Nur darf 
künftig die Basilica Sicinini nicht mehr mit einer der Mutterkirchen Roms zusammen- 
gebracht werden. 
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eines ägyptischen Oecus während eines Strassenkampfes ebensowenig Sinn hat^ 
da ein Gemetzel, bei dem 137 Todte bleiben, in einem ägyptischen Oecns 
unmöglich sein dürfte, so bleibt die Basilioa Sicinini ein Beleg daför, dass 
öffentliche, nach Privatleuten genannte heidnische Basiliken, 
und zwar auch stückweise, dem christlichen Cultus überliefert 
worden sind. 

Wieder einen anderen Modus des TJebergangs zum christlichen Cultus 
zeigt uns eine Basilika von Pozzuoli. In den Ruinen der früheren Ka- 
thedrale von Pozzuoli, der sog. Stefania, wurde die Grabschrift Henzen 
7373 C. I. L. X, 3310 gefunden: 

C. Namus Flavianus . Pharimis anms araiianilnis petüus natu» vixü anno 
uno TU. XZ, in cuhis honorem basilica haec a pcarentänts adqmgita contectOf 
quae estj requievä in pace XVIIL KaL lan. 

Die Inschrift hat den früheren Erklärem viel Schwierigkeiten gemacht 
Schon MiKEHViNi kam, durch unzutreffende Analogien, z. B. eine Stelle 
der Lex Salica, gestützt, auf die Idee, dass basäica in dieser Verbindung 
nur Grab, Grabüberbau bedeuten könne. Garbüoci, dem mit Becht 
auffallen mochte, dass die Eltern des verstorbenen Kindes „zu seiner Ehre'' 
ein Grabmonument — nicht etwa errichten, sondern kaufen und neu 
decken lassen, wollte dies dadurch erklären, dass er die basäica für 
das schadhaft gewordene cubiculum irgend eines Märtyrers hielt, in wel- 
chem wie in einer Kapelle die Eltern den Leib ihres Kindes beigesetzt 
hatten.^ Doch wie konnten die Eltern den Märtyrer aus seinem cubicu" 
ban vertreiben, dieses in honorem eines 23 monatlichen Kindes weihen 
und dabei jenen nicht einmal erwähnen? Und wie soll ein derartiges Grab- 
monument, das auch Garbüoci im Innern einer Kirche aufgestellt denkt, 
so schadhaft geworden sein, dass die Eltern erst das Dach repariren muss* 
ten? Alle Schwierigkdten lösen sich, wenn man unter basilica eine leer- 
stehende und schadhaft gewordene antike Kaufhalle versteht, die von den 
Eltern angekauft, neu gedeckt und zu Ehren ihres — dort begrabenen — 
Kindes geweiht worden war. Da das Begraben aber nur in einer Kirche 
einen Sinn hatte, wo es eine ganz gewöhnliche Sitte war, so geht daraus 
hervor, dass sie die Kaufhalle zugleich in eine Kirche verwandelt 
hatten. 

Dass in frühchristlicher Zeit die einst reiche Handelsstadt Pozzuoli 
disponibele Kaufhallen besass, die von der christlichen Gemeinde bezw. 
reicheren Mitgliedern derselben erworben werden konnten, wird Niemand 



^ MiRBBvim and Qabbucci im Ball, aroheol. Napol. ser. 2. T, I, p. 16 ff. and 
p. 37 ff. 
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in Abrede stellen. Die Umwandlung in die Eirohe war dem Leser der In- 
schrift so wie so klar und brauchte deshalb nicht besonders bemerkt za 
werden. Vielleicht war sie auch in einer anderen Inschrift, etwa über der 
Thür, gemeldet. 

Der letzte Beweis für eine solche Uebertragung ist die Basilika des 
Theophilus in Antiochia. In den pseudoclementinischen Becognitionen 
wird Xy 71 yon den Wundem des Petrus in Antiochia gesagt, sie hätten 
so gewirkt^ vt omni aviditaäs desiderio Theophilus , qui erat cunctis poierUi^ 
bus in dvitate sublimior, domus suae ing entern basilicam ecdesiae no» 
mine consecraret^ in qua Petra apostolo constihda est ab omni poptdo cathe^ 
dra et omni» muUitudo coüdie ad audiendum verbum conveniens credebat 
•sanciae dodrinae quam sanctitas e^cacüas qffirmabat. 

Die pseudoclementinischen Becognitionen, ein an den Namen des rö- 
mischen Clemens anknüpfender Boman mit ebionitischer Tendenz, die Ver- 
herrlichung des Petrus gegenüber dem unter dem Bilde des Simon Magus 
versteckten Paulus bezweckend, haben eine complicirte Entstehungsgeschichte. 
Nach Lepsius würde die älteste Orundschrift schon längere Zeit vor der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts entstanden sein, aus ihr um 140 — 145 die 
xTijpoyfAotTa rieTpou^ aus diesen wiederum etwas später die iteptoSoi nstpou 
oia kXi^'uevTo; ^pacpei^ai bezw. die avaYvcopiafjkoi KX,7j{j.evTo;. Die letzteren 
übersetzte endlich Bufinus zu Ende des vierten Jahrhunderts ins latei* 
nische und diese TJebersetzung ist es, die uns vorliegt.^ 

Der romanhafte Charakter der ganzen •Schrift verbietet natürlich von 
vom herein, in der Uebergabe einer antiochenischen Basilika an die Christen, 
noch dazu in apostolischer Zeit, ein historisches Ereigniss zu sehen. Man 
hat darum mit Becht die Beweiskraft der Stelle dahin eingeschränkt^ dass 
man aus ihr nur schliessen will, zur Zeit des Schreibers sei die Uebergabe 
von Basiliken an die Christen etwas ziemlich gewöhnliches gewesen. Aber 
zur Zeit welches Schreibers? Des Bufinus oder seines Originals? Denn 
dass Bufinus seine Muster oft in der willkürlichsten Weise entstellt hat, 
weiss man aus seiner Uebersetzuug des Origeues.* Obwohl er in der Ein- 



* R. A. LiFsiTJS, Die Quellen der römischen Petruseage, Kiel 1872, S. 13 ff. — Holtz- 
MANN, Bomische Petrassagen. Jahrb. d. deutsch. Protestanten Vereins III (1872), S. 79£EL 
Frühere Schriften: Hiloenfkld, Die clementinischen Recognitionen und Homilien. 
Jena 1848. — Uhlhobn, Die Homilien und Recognitionen des Clemens Romanus. 
(jöttingen 1854. — JjBhmann, Die clementinischen Schriften. Grotha 1869. — Lipsius 
in der Protestant. Kirchenzeitung 1869, S. 477 ff. 

* Vgl. Hebzoo's Realencyklopädie s. y. Rufinus XIII, p. 99. So hat z. B. Rufinus 
den Begriif des %avdbv einfach aus der Sprache seiner Zeit in den Origenes übertragen : 
ScHMfEDEL, Artikel Kanon in Ersch und Gbubbb's Allg. Encyklopädie 1888: 2. Sect. 
Bd. XXXII, S. 311. 
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leitang zu den Recognitionen möglichst wörtliche Wiedergabe verspricht, 
wird man es daher nicht für unmöglich halten dürfen, dass die basitica 
oder wenigstens die basiäca damus moue ei^t durch ihn in den Text ge- 
kommen ist. Dann aber hat die Bemerkung für uns nur den Werth, 
dass sie uns in nachconstantinischer Zeit eine römische Sitte verbürgt, 
die wir schon durch die Basilica Laterani und Sicinini kennen gelernt 
haben. Stammt sie dagegen aus den ävaYva>pt9}to{, so würde sie uns im 
besten Falle beweisen, dass man in den chnstiichen Kreisen Boms um 
die Mitte oder das Ende des zweiten Jahrhunderts die Uebertragung 
öffentlicher, aber im Privatbesitz befindlicher Kaufhallen an den christ- 
lichen Gultus wenigstens wünschte, wenn auch wahrscheinlich noch 
nicht erreicht hatte. Die Auffassung der Basilika als Oecus verbietet sich 
schon durch das iangens. Der Verfasser kannte so viele heidnische Basi- 
liken beträchtlicher Grösse, dass er nicht auf den Gedanken kommen konnte, 
einen Speisesaal als iogeM basiUca zu bezeichnen. Die Hinzufügung des 
domus suae würde nur unsere Yermuthung bestätigen, dass die privatarum 
basilicae in der Begel mit den Privathäusem der Erbauer in äusserlichem 
Connex standen.^ 

Alle diese Beispiele stammen also, soweit wir nachkommen können, 
aus dem vierten Jahrhundert, aus constantinischer oder nachconstantinischer 
Zeit. Ebenfalls in das vierte Jahrhundert föllt nun der Uebergang vom 
einschif&gen . zum dreischiffigen Schema bei den oberirdischen Kata- 
kombenkirchen. Die kleeblattformigen memariae mit später angesetztem 
Langhaus stammen nach De Rossi wahrscheinlich aus der vorconstanti- 
nischen Epoche.^ Mit der Zeit erweist sich auch diese Verlängerung als 
nicht genügend. Man braucht geräumigere Kirchen, um den immer grösser 
werdenden Zudrang der Gläubigen zu fassen. Die memoriae haben dann 
ein doppeltes Schicksal: entweder sie gehen derart in den Neubau auf, 
dass das Grab des Märtjrrers unter dem Fussboden irgend eines Theiles 
der Kirche, meistens des Chors, zu liegen kommt, oder die alten Ge- 
bäude werden geschont und die neuen Kirchen rückwärts an dieselben 
angelehnt, so dass die Apsiden sich berühren, und man von der grösseren 
Kirche, in der nun die Messe stattfindet, durch eine Oeffnung in der 



^ Wenn Mbssmeb (Quast und Ottb'b Zeitschrift f. christl. Archaeol. 1858, S. 220) 
und Ebaüb (Bealencyklopädie I, S. 1 14) einige afrikanische Basiliken, wie die Basilica 
Fansti, Celerinae, Leontiana, Florentii, Qratiani, Theodosii (Mushbb nennt sogar das 
Caesarium von Alexandria) als Hansbasiliken auifassen, so sprechen schon die Kaiser- 
namen dage^n. 

' Dv Bossi, Roma sotterranea III, 469. — Ebaüb, Bealencyklopädie d. chriaÜ. 
Alterthümer I, S. 117 f. 
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Wand in den Orabbau hineinsehen kann.^ Und diese grösseren Kirchen 
sind, soweit sie ans vorliegen, immer dreischiffige Basiliken. Keine 
Yon ihnen aber geht in die vorconstantinische 2^it zurück. Die Basi- 
lika, die den Heiligen Petronilla, Nereus und Aohillens geweiht war und 
zum Coemeterium der heiligen Domitilla an der Via Ardeatina gehört, 
wurde, wie De Rossi aus dem Yerhältniss ihrer Fundamente zu einigen 
datirten Grabsteinen erkannt hat, zwischen den Jahren 390 und 395 fundirt' 
Eine schief angelegte Vorhalle öffnet sich mit zwei Säulen nach dem Haupt- 
raum, der, 30 m lang und 19 m breit, durch zweimal vier Säulen in drei 
Schiffe getheilt wird. An seinem hinteren Ende befindet sich eine halb- 
runde Apsis mit erhöhtem Presbyterium und einer Nische für die Kathedra 
des Bischofs. Der Fussboden liegt etwas über dem Niveau des zweiten 
Geschosses des DomitiUacoemeteriums, so dass wahrscheinlich nur das er- 
höhte Mittelschiff über den Erdboden hinausragte.^ Auf einer dort gefun- 
denen Inschrift wird der Bau hasüica noba genannt. 

Die Basilika der heiligen Generosa, an der Via Portuense, demSim- 
plicius und Faustinus geweiht, wurde nach De Rossi's Nachweis von Da- 
masus 382 gegründet.^ Sie stösst mit ihrer Apsis, in der sich eine Nische 
befindet, an das Märtyrergrab und ist auffallenderweise mehr breit als 
tief. Zwei Pfeilerreihen theilen sie in drei Schiffe, deren mittleres 6,31 m, 
die seitlichen 2,75 m breit sind. Das Presbyterium ist um zwei Stufen 
erhöht. 

Grösser als beide ist die Basilica di S. Sinforosa an der Via Tibur- 
tina.* Sie ist 40 m lang und 20 m breit und hat zwei Beihen von je 
sechs viereckigen Pfeilern, an der hinteren Seite eine von zwei vier- 
eckigen Bäumen, den naotocpopeta^ flankirte Apsis, die an die hinterste 
Concha der Cella trichora anstösst. Hier ist die Datirung nicht sicher. In 
ganz ähnlicher Weise wurde im Jahre 398 die Basilika des heiligen Felix 
zu Nola von Paulinus an die schon bestehende Kirche angebaut.^ 

Diese Daten erhalten eine ganz besondere Bedeutung dadurch, dass 
auch in dem liberianischen Papstkataloge das Auftreten der Basiliken über 



^ Db Rossi, Borna sotterranea III, p. 654 f. 

' Db Rossi, Bull, di archeol. cristdana 1874, Tay. IV und V und S. 16. Grond- 
riss and Ansicht auch bei Kraus, Realencyklop&die I, S. 180 1 Roma sotterranea 
2. Aufl. S. 82 f. 

' Siehe die genaue Beschreibung bei Db Robsi a. 0. S. 68 fL 

^ Db Rossi, Roma sotterranea III, 681 ff. Grundriss auch bei Ebaüs, Realency- 
klopadie S. 129. 

> Stbybnson, Bull, di archeol. crist. 1878, p. 75 ff. Gli studii in i^ma 1878. — 
Kjuus, Realencyklopädie S. 118. 

> Poemata XXIV, 869 ff. — Zbstbbmann S. 146 ff. 



Die Entstehang der christlichen Basilika. 321 

den Coemeterien ein ganz plötzliches ist Noch von Fabianus, dem ersten 
Bischof, dem der Katalog Kirchenbauten beilegt (236—250), heisst es: 
Hie regiones cHvisit diaconibus et mtdtas fabricas per cimiteria fieri 
iussä^, und von Dionysius (259 — 268): hie presbyteris ecclesias dedit et 
cymiteria et parrochices diocesis consütuit. Erst von Silvesters Regierung 
(314 — 335), also aus der Zeit Constantins, datiren die Basiliken: 
Modem tempore fecit Canstantinus Ävgustm basilica (sie) in palacio soso- 
riano (ferner 8. Agnese und S. Marcellino). Von Julius (337 — 352) heisst 
es: Hie muüas fabrieas feeit: basilieam in via Portense etc. etc. Für die 
Coemeterialkirchen im besonderen ist es charakteristisch, dass noch Miltiades 
(310 — 314), in crypta, dagegen Silvester, Marcus (336) und Julius schon 
in Basiliken begraben werden.' De Rossi schliesst daraus mit Recht, dass 
die eigentlichen Basiliken über den Coemeterien erst seit den 
Friedensjahren gebaut worden seien. Danach würden also die Coe- 
meterialbasiliken nicht mehr als Vorstufen der constantinischen Basilika', 
sondern nur als unbedeutende Nebenerscheinungen derselben zu be- 
trachten sein. 

Keine der uns erhaltenen christlichen Basiliken stammt 
aus vorconstantinischer Zeit. Bei einigen, von denen man dies früher 
annahm, wie S. Reparato in Orleansville, S. Stefano suUa via Latina in Rom 
und S. Salvadore bei Spoleto, ist jetzt längst das Gegentheil nachgewiesen.^ 

In keinem vorconstantinischenSchriftsteller kommt das Wort 
basilica in dem Sinne christliche Kirche vor. Dies hat schon 
Bingham' constatirt und alle späteren konnten es nur bestätigen. Eine 
scheinbare Ausnahme macht, wie schon erwähnt, Optatus von Mileve, der (De 
schism. Donatist. U, 4) bei Gelegenheit der Donatistenstreitigkeiten in den 
ersten Jahren des vierten Jahrhunderts von über 40 Basiliken spricht (oben 
S. 308) und überhaupt auch sonst (I, 14. III, 1 und 4) immer von Basi- 
liken zur Zeit der diocletianischen Verfolgung redet. Aber da er erst in 
nachconstantinischer Zeit schrieb, so ist es sehr wahrscheinlich, dass er das 



' Ds Bossi, Roma sotterranea III, 461. 

• Db Rossi, Bali, di arch. crist. I (1868), 58. Roma sott. HI, 461. Vgl. auch 
Inscr. Christ. I, p. CVU £. 

• P. X. Kbaus hat ganz neuerdings in der Realencyklopädie und im Repertorium 
für Kunstwissenschaft VI. 1882, p. 887 seinen früheren Standpunkt in dieser Frage be- 
deutend modificirt. 

• Vgl. besonders Mbssmbb, Mitth. d. Centralcommission 1864. S. 5. 1878, S. 141. 
— F. X. Kraus, Die chrisü. Kunst in ihren ersten Anfängen. Leipzig 1873, S. 150. 
Anm. 2, Anders Mothss, Die Baukunst des Mittelalters in Italien. Jena 1884. I, S. 65 f. 

» BiNGHAM, Orig. siye antiq. eccl. T. IE, p. 120 f.: nomen banlieae frequenter 
occurrit apud saeculi quarti et quinti gcriptores, ante quod temput vix in ullo 
ckrisdano autore iUud invenia*. 

K. Lämqm. UftQs und Halle. ^^ 
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in seiner Zeit gebräuchliche Wort basiUca mit Unrecht auf die vorconstan- 
tinische Zeit angewendet hat. Ebenso ist die Erwähnung von Basiliken in 
einigen von De Rossi und Kraus citirten afrikanischen Märtyreracten * zu 
beurtheilen. Mit Recht haben beide hervorgehoben, dass Lactantius, Anio- 
bius, Eusebius, wo sie von der diocletianischen Verfolgung sprechen, nii* 
das Wort bcunUca gebrauchen.^ Die Kirche heisst bei ihnen vaoc, exxXr^atot, 
otxo^ irpoasüxrrjpio«;, e'jxTT^piov, xuptaxr]^ dominiainij oraiorhim, nie basiliva. 
Eusebius braucht das Wort nur von einigen constantinischen Neubauten. 

Alles dies weist mit grösster Bestimmtheit darauf, dass der Ueber- 
gang von dem einschiffigen zum dreischiffigen Kirchenbau in 
die Zeit Constantins des Grossen fällt. Die vielfach ventilirte Frage 
nach der persönlichen Stellung Constantins zum Christenthum, nach dtMi 
Motiven seiner Beschützung desselben, der Zeit seines Uebertritts u. s. w. 
ist für diesen Punkt ohne Bedeutung. Unbezweifelt bleibt, da^s seine Re- 
gierung für das Christenthum eine Epoche bezeichnet, die Epoche, in der 
dasselbe zur Staatsreligion wurde. Das Ereigniss, welches diesen Um- 
schwung einleitet, ist das Mailänder Toleranz-Edikt vom Jahre 313, das er 
nach der Besiegung des Maxentius mit Licinius zusammen erliess, und wo- 
rin den Christen Duldung und Rückgabe ihres sämmtlichen Besitzes ge- 
sichert wurde. Gleich hieran knüpft sich ein ungeheurer Aufschwung der 
neuen Religion, eine plötzliche starke Vermehrung der Bekenner. Die 
Wege Constantins und seines Mitkaisers scheiden sich. Beide laviren 
zwischen Heiden- und Christenthum, besonders Constantin macht dem letz- 
teren bedeutende Avancen, ohne mit dem ersteren zu brechen. Aber es 
ist anzunehmen, daSs er durch den Aufschwung der Kirche nach dem Mai- 
länder Edikt sofort mit genialem Scharfblick das ev toot«> vixa erkannt 
habe. Und in demselben Maasse, in welchem Licinius sich an das sinkende 
Heidenthum klammerte, wird Constantin durch sichtbare Protection des 
Christen thums sich für den Entscheidungskampf den Boden bereitet haben. 
Sehr wahrscheinlich ist darum die Annahme von De Rossi, dass die 
ersten Basilikabauten Constantins in die Jahre nach 313 
fallen.'* Eusebius selbst setzt sie in diese Zeit, und zwar mit einem 
charakteristischen Zusatz, Vita Const. I, 42: Nai p.T^v xai tau exxXrjatai^ 
TOü Oeoo irXouaia^ ra? irap' saoToo irapsi^^sv eirtxooptac, STuauScDv pisv 
xal ei(; 3'}o<; aipu>v tou«; euxTijptoo? oixoo(;. Zwar wendet er eine 

^ Acta purgationis Felicis Aptangitani im Anhang zu Optat. ed. Dupin 162 ff. 
und Acta purgationis Caeciliani ebendort S. 170 fF. (et Zam<i et Fui^nis dirui ha Sili- 
cat et uri seripturas vidi . . . und epixtuJas falutatorias de ha^lica prvtulit). 

* De Rossi, Roma sotterrana III, 461. — F. X. Kraus, Realencyklopädie I, 109. 

» De Rosst. Bull, di archeol. rrist. I (1863), S. 51 f. 
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ähnliche Phrase auch für die Friedenszeit vor der diocletianischen Verfolgung 
an (Hist. eccl. VIII, 1), aber eine eigentlich epochemachende Bedeutung hat 
die letztere in seinen Augen nicht. Auch wird ja berichtet, dass Diocletian die 
Kirchen niederreLssen liess, also auf jeden Fall die architektonische Tra- 
dition unterbrach. Auch bei der Schilderung der Friedenszeit nach dem 
Mailänder Edikt (Hist. eccl. X, 2) preist Eusebius vsok ts aofti«; ex ßabpcov 
si; o^J^o? iirsipov e-jfstpofxivoü?, und in dem Panegyrikos X, 4, 8 heisst es: 
xai [ii'^a^ 6 otxo^ aoToo, ü^tjXos xal 4icifj.73xr^?, und dieser Tempel ist — 
die Basilika von Tyrus. Zwar sagt das Mailänder Edikt selbst, dessen Wort- 
laut Hist. eccl. X, 5, 2 ff. mitgetheilt wird, nichts von neuen Kirchenbauten, 
aber aus Eusebius' Schilderungen muss jeder Unbefangene den Eindruck er- 
halten, dass grade hierdurch eine Epoche im Kirchenbau eingetreten, der 
Anstoss für grössere und höhere Kirchenbauten gegeben war. Officiell er- 
scheinen diese erst nach Licinius' Tode (323), in der Verordnung, die Eu- 
sebius Vita Coust. II, 45 überliefert hat, und welche befiehlt, T«iv suxrifjpimv 
oixcüv tol; oixo6op.a; üij;oüv, auEetv xe xat si(; irXaTOc xat ji'^xo? rag 
exxX>]ata<; toü Osoü, und in dem authentischen Brief an die Bischöfe 11, 46, 
welcher besagt, Constantinus habe sich überzeugt, iraaÄv täv exxXTjai&v tol 
IpY« r^ uito afxsXetat; Sis^Öapftat, *^ cpoßcp r^^ einxstp.evY]^ aoixia; fiYJ 
iliiüt; YeYev^oöat. Nun aber sollen alle Bischöfe, Presbyter und Diakonen 
oTTOoBoiCsiv irept tol spifa täv ixxXTjaiÄv, xat t] iiravopi^ooa&ai ra ovxa r^ eh 
^siCova au^eiv, ri ev^a av xp2^'<* o^^otiTiQ, xaiva iroieTv. Hierdurch 
wurde der Neubau der Kirchen womöglich in vergrössertem Maasstabe, 
den Constantin vor der Besiegung des Licinius nur auf Grund eigener 
Anordnung in einzelnen Fällen befördert hatte, als allgemeine Eegel für 
alle Theile des Reiches empfohlen. 

Halten wir hiermit die bisherigen Resultate zusammen und bedenken 
wir, dass eine systematische Vergrösserung der Kirchen ganz naturgemäss 
zur Dreischiffigkeit führen musste, so ergiebt sich die Schlussfolgerung: Das 
Mailänder Edikt ist das entscheidende Ereigniss für die Anwendung des 
Basilikaschemas auf den bis dahin einschiffigen christlichen Kirchenbau, 
das Jahr 313 (und in erweitertem Sinne 323) ist das Geburtsjahr der 
christlichen Basilika, ihre Einführung ist der monumentale Aus- 
druck der Erhebung des Christenthums zur Staatsreligion^ 

Allerdings ist es wichtig und höchst bezeichnend, dass in keiner der 



* A. Springer hat in seinem Textbuch zu Seemannes kunsthistorischen Bilder- 
bogen S. 92 mit Itecht vermuthet, dass die von Eusebius gemeldete Vergrösserung 
der Kirchen mit dem Aufkommen des Namens Basilika zusammenhängen möge. Die 
epochemachende Bedeutung ('onstantin's für den Kirchenbau ist früher von den meisten 
Kunsthistorikern nicht geleugnet worden. 

21* 
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citirten Stellen, die doch alle so deutlich die Idee der Verbreiterung 
und Erhöhung der Kirchen enthalten, dajs Wort basiUca vorkommt: ein 
sicheres Zeichen, dass dieser Name anfangs noch nicht officiell auf Kirchen- 
bauten angewendet wurde. Aber doch ist es grade Constantin, und das 
kann unmöglich Zufall sein, in dessen Munde wir das Wort zum ersten 
Mal in diesem Sinne hören: in dem Briefe an den Bischof Makarios von 
Jerusalem (Eusebius Vita Const. III, 31), in welchem der Kaiser diesem 
den Bau der Basilika des hl. Grabes auftragt, wird dieser Bau ßaaiXixiq 
genannt, und damit ist alles über die Form gesagt, nur Einzelheiten wer- 
den noch hinzugefügt. Das Muster, welches dem Kirchenbau zu Grunde 
gelegt wird, tritt in den Worten des Kaisers ebenfalls deutlich hervor. 
Denn wenn er sagt, Makarios solle bauen ßaotXixi^v twv airavta^ou ßeX.- 
Tfova, so meint er damit die schon bastehenden heidnischen Basiliken, d. h. 
natürlich die öffentlichen Kaufhallen der Stadt. Wie neu die An- 
wendung des Wortes noch im Jahre 333 war, das beweiseu, wie man rich- 
tig erkannt hat, die Worte des Pilgers von Bordeaux, der diese Grabes- 
kirche von Jerusalem mit den Worten erwähnt: iusm Constaniini inq}era- 
toris basilica fojctu esty id est dominicum mirae pulchritudinis,^ Das 
ungewöhnliche basiäca wird durch das gewöhnliche dominicum erklärt. Und 
auf das Streben deutlicher Bezeichnung ist auch die Formel bastUca eccle- 
siae zurückzuführen, die wir z. B. bei Hieronymus Ep. 60 ad HeUod. fin- 
den, wo es von Nepotianus heisst: bcutiUcas ecclesiae et martyrum concäia- 
btda diversis floribus et arborum comis vithtmque pampinis adumbrcmü. Sehr 
mit Unrecht hat man hier unter bcuilicae Gräber in Kirchen erkennen 
wollen, es sind die Kirchen selbst, die von den Coemeterialkapellen unter- 
schieden und als basüicae ecclesiae im Gegensatze zu den beunlicae ffenätan 
bezeichnet werden.* 

Wer es aber mit Dbhio für unhistorisch erklären wollte, „dass an 
Stelle stufen weiser Entwickelung ein Sprung, eine plötzliche Offenbarung 
oder gesetzgeberische Abmachung gedacht werden müsste, dergleichen die 
Arohitekturgeschichte sonst nie und nirgends kennt^^, dem würde ich 
erwidern: Langsame, schrittweise Entwickelung giebt es wohl in den Zeiten 
der aufblühenden Kunst, wo eine Errungenschaft sich an die andere an- 
knüpft, ein Künstler auf den Schultern des anderen steht, ein Kunstwerk 
gewissermassen mit Naturnothwendlgkeit aus dem anderen hervorwächst. 
Wir finden sie in der Geschichte der griechischen Plastik vor Phidias, in der 



* Itin. Hieros. ed. Parthey et Pinder 280. 

* Ri(*htig Otts, Handbach d. christl. Kunstarchaeol. 4. Aufl. S. 274. Aehnlicbe 
Stellen sind gesammelt von Mbsbmes in Quast und Ottb's Zeitschr. f. christl. ArchaeoL 
II, S. 222 Anm. 2. 
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mittelalterlichen Architektar des 11. und 12. Jahrhunderts, in der italieni- 
schen Malerei vor Lionardo und Baffael.« Aber wo das künstlerisch un- 
bedeutendste Geschlecht, das je gelebt hat, mitten hineingestellt wird in eine 
gesättigte ausgelebte Cultur, in eine Zeit, die in Construction und Raument- 
faltuQg das höchste geleistet hat, was je geleistet worden ist, da greift es, un- 
fähig neues zu schaffen, von den Formen des letzteren auf, was und wie es sich 
ihm bietet. Fest und verknöchert tritt uns das Schema der constantinischen 
Basilika entgegen, aber dieses Schema ist nicht das Resultat einer plötz- 
lichen Offenbarung, einer gesetzgeberischen Abmachung, es ist das langsam 
erworbene Erbe von Jahrtausenden. Und durch den neuen Geist, der in 
die alte Form gegossen wird, erhalt es Kraft zu einer neuen abermals 
Jahrtausende langen Entwickelung, die ihres Gleichen in der gesammten 
Architekturgeschichte nicht hat. 

Zum Schluss noch ein Wort über die weitere Entwickelung des Basi- 
likaschemas. Man hat sich vielfach bestrebt, um die Gegensatze zu ver- 
mitteln, in dem christlichen Kirchenbau die Einwirkung verschiedenartiger 
Elemente der antiken Baukunst zu erkennen. Neben dem dreischiffigen 
Speisesaale hat man wenigstens von einer gewissen Zeit an der forensischen 
Basilika, dann der jüdischen Synagoge, ja dem griechischen Hypäthraltempel, 
endlich sogar dem jüdischen Tempel einen Einfluss zuerkannt. Wir sind 
dagegen der Ansicht, dass die vorausgesetzte Einwirkung der An- 
tike, je einheitlicher, um so wahrscheinlicher sei. Deshalb sehen 
wir keinen Grund, ausser den Scholae in der vorcoustantinischen und den 
Basiliken in der nachconstantinischen Zeit einen Einfluss irgend einer an- 
deren antiken Baugattung auf den christlichen Längenbau anzunehmen. 

Dem entsprechend suchen wir auch für die beiden Erscheinungen, die 
man gewöhnlich als Neuerungen der christlichen Architektur betrachtet, 
das Weglassen der Säulen vor .dem Chor und die Ausbildung des Quer- 
schiffes, die Quellen in der forensischen Basilika. Was den ersten Punkt 
betrifft, so können wir den Keim dafür freilich nicht mehr mit Rebee^ 
in der beabsichtigten Versetzung einer Säule in der Basilica Porcia er- 
kennen (s. oben S. 1 59 ff.). Wohl aber ist in der Basilika von Otricoli, der 
Constantinsbasilika und vielleicht der Basilika von PahnjTa der Ausblick 
auf die Apsis schon vollkommen frei gewesen', und wenn Vitruv in der 
Basilika von Fanum zwei Säulen an der einen Langseite weglässt, ne 
inpediant aspectus pronai aedis Äugusti, so läuft dies, wie schon erwähnt, 
auf dasselbe hinaus. Wer bürgt uns aber dafür, dass nicht unter den zahl- 



' Hitth. d. k. k. Centralcommission f. Erhalt, d. Bandenkm. XIY (1869), S. 50 
' Hierauf hat auch Reidblbach, Ueber d. ZnsammeDhang d. christl. Knnst mit 
d. antiken, S. 41 hingewiesen. 
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reichen uns unbekannten Basiliken viele gewesen sind, die ganz analoge 
Erscheinungen aufwiesen? 

Zur Erklärung des Querschiffes hat man sich, abgesehen von den Alen 
des italischen Atriums, besonders auf die Arcosolien der Katakombenkrypton 
und auf die kleeblattformigen Apsiden der oberirdischen Memoriae benifen. 
Alle diese Erklärungsversuche leiden an dem schon einmal hervorgehol)enen 
Mangel, dass sie von einer Gattung kleiner Bauten ausgehen, um eine 
in grossem Maasstiibe auftretende Form zu erklären. Sie setzen voraus, 
dass sich das QuerschifF aus kleinen Anßngen, also doch schon in vorcon- 
stiintinischer Zeit, entwickelt habe, während es erst mit Constantin, gleich- 
zeitig mit der Basilika überhaupt, auftritt. Auch der ansprechende Ver- 
such von HoLTzmaEB, seine Entstehung auf die Basilica Sessoriana zu- 
rückzuführen und aus dem Zwange einer breiten schon bestehenden Apsis, in 
die man die Säulenreihen nicht einschneiden lassen konnte, herzuleiten, wird 
sich nicht halten lassen. Denn es bleibt dabei unklar, warum das Querschiff 
auch bei Neubauten grössten Maasstabes angewendet wird, wo doch eine der- 
artige Differenz zwischen der Mittelschiff- und Apsisbreite keineswegs gefor- 
dert war. Auch hier wird die Quelle vielmehr in der römischen Basilika zu 
suchen sein, obwohl Querschiffbildungen bei den erhaltenen antiken Basi- 
liken zufällig nicht vorkommen.^ Wenn wir uns der mehrfach nachweis- 
baren Verbindung von Curien mit Basiliken erinnern (siehe oben S. 200) 
und bedenken, dass in einem solchen Falle die Curie mit ihrer Apsis am 
einfachsten querschiftartig hinten an die Basilika angelehnt wurde, so wer- 
den wir nicht zweifeln, dass in dieser Richtung das Vorbild der constan- 
tinischen Querschiffanlagen zu suchen ist. War doch auch die künstlerische 
Lösung der an das Hauptdach anschneidenden Querschiffdächer schon bei 
der Basilika von Fanum mit ihrem Augustustempel im Wesentlichen er- 
reicht.* Dass sich das Quersehift' bei christlichen Basiliken nur im Abend- 
lande findet, lässt uns vermuthen, dass ähnliche antike Combinationen 
vorzugsweise dort vorkamen. Und in der That scheint z. B. die einfache 
und vollkommen typische Grundrissform der syrischen Basiliken, die gewiss 
auf antike Traditionen zurückgeht, dem Querschiff' keine Stelle in dem 
antiken Basilikabau jener Gegenden anzuweisen. 

^ Anders Motheb, Die Baukunst des Mittelalters in Italien. 1884, S. 63, der in 
der Basilica Porcia, der Basilika von Pompeji und der Basilica Ulpia das Querschiif 
wiedererkennt, üeber diese letztere vgl. oben S. 213. 

^ Auch KuoLBB vermuthete Gesch. d. Baukunst I, S. 358 Aniu. 1, dass das Quer- 
schilf in der antiken Basilika vorgebildet gewesen sei. Canina, Kicerche sull' archi- 
tettura piu propria dei tempi Cristiani tav. U reconstniirte die Normalbasilika des 
Vitruv mit Querschiif, und bei der Basilica Ulpia nahmen Bunssn u. andere sogar 
mehrere Querschiife an. 



Exkurs I. 

Die profanen Gebäude von Olympia.^ 

(Dazu Taf. VUI.) 

Sicher fixirt sind von den Gebäuden ausserhalb der Altis von Olympia 
bekanntlich: das Stadion und der Hippodrom im Osten der Altis, in Verbin- 
dung mit letzterem auch dessen Annexe, die imrcov a^eaic^ das sfißoXov und 
die Stoa des Agnaptos^ (Paus. V, 15, 5 f.); im Nordwesten, noch innerhalb 
der Altis, das Prytaneion, ausserhalb derselben das Qymnasion mit der Pa- 
lästra. Für ebenso überzeugend halte ich die Meinung von E. Cubtiub, dass 
in dem Wohnhause nördlich von der byzantinischen Kirche die Priester, Seher 
und Unterbeamten, kurz die ganze „Priestergarnison" Olympias gewohnt habe.^ 
Die Liste der letzteren, die Paus. V, 15, 10 giebt: &&t]xoXoi, [xavTSi?, aTcov- 
Socpdpot, äSvj'pin^?^ aikriTiq<;, ^^Xeu^, ist, wie Dittskbebgeb richtig erkannt 
hat, einer älteren Quelle entlehnt, welche die in den Inschriften vorliegende 
Vermehrung des Personals noch nicht kannte.^ Auf den letzteren, die theils 
aus dem letzten vorchristlichen, theils aus dem zweiten und dritten nach- 
christlichen Jahrhundert stammen, kommen folgende Priester und Beamte vor: 
3 deiQXoXoi, von denen immer einer zur Besorgung der Opfer einen Monat 
lang in Olympia anwesend sein musste; 2, 3 oder 4 ^avTei< aus den Ge-, 
schlechtem der lamiden und Klytiaden, deren einer, der Oeoicpoiro^ tcov ove(- 
p<üv (Arch. Ztg. 1878, S. 99, No. 163), der Orakel wegen wahrscheinlich 
ständig in Olympia anwesend war; 3 airovSocpcSpoi oder oicovSovOfxoi^ oft 
Söhne der OeTjXoXoi, die als Eechtskundige über die in Olympia abgeschlos- 
senen Verträge zu wachen hatten, 3 oiroa770v8ocpopoi^ Gehilfen und meistens 



^ In ab^kürzter Fonu in der archaeologischen Section der Philologenversammlung 
von Dessau (am 3. October 1884) vorgetragen. Zwei leider nur kurze Unterredungen mit 
den Herren CuiiTirs und Döbpfeld fiUirten zu keiner Einigung, da die Fixirung de» Hip- 
podamoion und des Theaters theils noch nicht gelungen war, thoils nicht zur Sprache 
kommen konnte. Ein Brief von Herrn Dr. Puroolb kommt zu meinem Bedauern erst 
unmittelbar vor Abschluss der Correctur an. Die Herren Tbeu und Bobbkakn haben 
mich dnrch ihre Einwendungen und Belehrungen in dankenswerther Weise gefördert. 

' Letztere reichte ganz gewiss nicht, wie Hibschfeld, Arch. Ztg. 1882, S. 116 
meint, bis an die Südosthalle (das sog. „Leonidaion") heran. 

' Ueber sie vgl. J. H. Kbause, Olympia S. 178 flF. — Beul£, Etudes sur le Pelo- 
ponnese (Ausg. von 1875), p. 242. — Dittenbebokb, Arch. Ztg. 1878, S. 99 f. 1879, 
S. 58 f. 1880, S. 59 ff. — A. Bötticheb, Olympia S. 151 ff. — E. Cubtius, Die Altäre 
von Olympia, Abb. d. Berliner Akad. 1881, p. 18 f. 

* Vgl. auch HiBSCOTELD, Arch. Ztg. 1882, S. 111. Arch. Ztg. 1877, S. 98 hatte 
Dittexbbbgeb die Differenz zwischen Pausanias und den Inschriften in anderer aber 
weniger walirscheinlicher Weise zu erklären versucht. 
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Söhne der oirovSo^opoi; der xaOY)p.epo&o'n]c oder xa&7|(Ji^pio^ ftuTi]^^ dem die 
täglichen Opfer am grossen Zeusaltar ohlagen, 3 oiuovSaoXai^ die in späterer 
Zeit, nachweislich seit Ol. 223 (Arch. Ztg. 1880, S. 68), an die SteUe des 
einen aoXYjTTj?, der bei den Opfern fdngirte, getreten waren; 3 4ictoicov8op- 
"/yiaral, ebenfalls bei den Opfern thätig; 4 xXet8ou}(ot^ denen die Sorge über 
die in den Tempeln und Schatzhäusem verschlossenen Weihgeschenke oblag, 
und deren einer vielleicht iirifieXr^Ti]«; toü Ato? toü 'OXojtTtfoo hiess; 2 ilr^- 
IfTJTaf oder TceptijyTjTai, Fremdenführer, wie sie auch Pausanias in Olympia 
nachweislich benutzte und tapfer ausfrug ^ ; der Ypa(jLfiaTeu(j d. h. der Schreiber 
der olympischen ßouXii^^ ^^^^ ßtoXoYpa^op (Arch. Ztg. XXXIII 1876, S. 183) oder 
Ypa|xp,aTeo( toü Aio; toü 'OXüjiirfoü (Arch. Ztg. 1879, S. 137, No. 271) ge- 
nannt; der ap^^iTexTCDV oder aT8YavG{jL0{^ der die laufenden Beparaturen an 
den olympischen Gebäuden zu besorgen hatte, der {aTpo(;^ der {xa^eipoc^ der 
o{vo)^oo^ und der ^üXeu^ > der das Holz zu den Opfern liefern und die 
Weisspappelwaldungen, denen es entnommen wurde, verwalten musste. Die 
Gesammtzahl aller Priester und Beamten betrug also 32. Von ihnen scheinen 
nur die fiavTeK und i^r^y'^Q'^^^' ^^ Aemter lebenslänglich, alle übrigen nur für 
die Zeit zwischen zwei Festspielen und während eines Festspiels selbst verwaltet 
zu haben (Dittenbbboer). Nur während der Spiele waren sie alle anwesend in 
Olympia, in der Zwischenzeit hielten sich etwa fünf von ihnen wahrscheinlich 
in Elis oder anderwärts auf. Wenn wir die Liste des Pausanias für voll- 
ständig in Bezug auf die frühere Zeit halten, so würde die ursprüngliche Zahl nur 
etwa 12 gewesen sein, diese sich also im Laufe der Zeit beinahe verdreififtcht 
haben. Von jenen 12 wären nur etwa 8 ständig in Olympia gewesen, und für sie 
hätte das griechische Wohnhans nördlich der byzantinischen Kirche mit seinen 
8 Zimmern grade genügt. Hand in Hand mit der Vergrösserung des Per- 
sonals würde die Erweiterung dieses Baues gegangen sein, dem zuerst, noch 
in griechischer Zeit, drei Zimmer im Osten, dann, in römischer Zeit, ein 
ganzes Peristylhaus in derselben Richtung hinzugefugt Mrurde (vgl. oben 
S. 130). Doch lässt sich dies im Einzelnen natürlich wegen des Mangels 
einer direkten Ueberlioferung nicht verfolgen. Da die Manteis eine besondere 
^unabhängige Stellung einnahmen, so waren die Theekoloi die eigentlichen 
Vorsteher des Priestercollegiums, und das Wohnhaus konnte deshalb nur nach 
ihnen, also Theekoleon, genannt werden. Pausanias erwähnt es V, 15, 8 
in der Altarperiegese, und zwar nahe dem Heraion und Prytaneion. Das 
Haus, welches in seiner Zeit vor dem Theekoleon lag (eart hk itpo tou xa- 
Xoüfi.ivoü 6e7}xoXettivo< cixT^fia* toütqü Ss dv '^^'^i^. toü oixT)|xaTo; Ilavo^ 
lopoTtti ß(0{jio;)^ dürfte eben das erwähnte römische Peristylhaus gewesen sein. 
In diesem wohnten wahrscheinlich zu seiner Zeit die Unterbeamten, während 
nur das alte griechische Wohnhaus westlich davon Theekoleon hiess. 

Der Name BeYjXoXecov bedeutet, analog wie 'EXXavoSixswv, flapfte- 
V(uv u. s. w., die Wohnung der Theekoloi. In diesem Sinne brauchen 
z. B. DöRPFBLD (Arch. Ztg. 1881, S. 74) und Bötticher (Olympia S. 312) 
richtig das Wort. E. Curtius dagegen möchte als Theekoleon im eigent- 
lichen Sinne die dreischifüge griechische Halle, auf deren Grunde die byzan- 



^ Unsere Meinung über die Qiiellen der olympischen Periegese des Pausanias er- 
giebt sich ans der ganzen vorliegenden Untersuchung von selbst. Wir stimmen durch- 
aus mit denen Überein, die sich jetzt schüchtern mit der Ansicht vorwagen, Olympia 
selbst sei die Hauptquelle gewesen. Hoffentlich wird der ausführliche Nachweis dieser 
nach einigen Forschem veralteten Ansicht möglichst bald von berufener Seite erfolgen. 
Vgl. PrROOLD in: Historische und philologische AuMtze. Festgabe an E. Cubtiub lb84, 
S. 3 und GvBLiTT ebendort S. 5 Anm. 2 (nach den Separatabzügen). 
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tinisehe Kirche erbaut ist, auffassen.^ Es ist ja richtig, dass die Priesterschaft 
von Ol3nnpia ausser ihrer Wohnung auch eine Versammlungshalle zu Be- 
rathungen und Schmausereien haben musste. Aber diese befand sich nach- 
weislich im Prytaneion, Paus. V, 15, 11 : oirooa 8e iiA Tolc aicovSaT^ Xi^eiv 
o(pfotv 2v T(p npoxavedp xa&ean^xev^ und 12: oiroaa 8i q^Soocriv iv rcp 
ripUTav8((p^ und zu diesem gehörte ja auch das iatiaTOpiov twv 'HA.e(tt>v^ 
d. h. der grosse Speisesaal der elischen Priester und Beamten in Olympia, 
in welchem, wie an dem Staatsherde richtiger griechischer Städte, die Olym- 
pioniken und Festgesandten bewirthet wurden. Die enge Beziehung der Priester- 
schaft zum Prytaneion geht auch besonders daraus hervor, dass die Priester- 
listen zum grössten Theil im Nordwesten der Altis, nahe beim oder im 
Prytaneion, gefunden worden sind', so dass man mit Recht hier ihren ur- 
sprünglichen Aufbewahrungsort vermuthet hat (Arch. Ztg. 1880, S. 60). Für 
die griechische Halle unter der byzantinischen Kirche bleibt also 
ein Name vorläufig noch zu suchen. 

Das Buleuterion, welches Pausanias an drei Stellen seiner Zeusperie- 
gese (V, 23, 1; 24, 1. 9) nennt, suchen die Ausgrabungsberichte in dem 
Bauoomplex der beiden zweischiffigen Hallen im Süden der Altis (auf Ta£ VIII 
frageweise als Werkstatt des Phidias bezeichnet).^ Ich muss zunächst leugnen, 
dass sich die Form einer zweischiffigen langgestreckten HaUe irgendwie zur 
Versammlungshalle einer Bule eignet. Mögen auch die sieben Säulen, welche 
jeden der Bauten in zwei Schifife theilen, bei der Weite ihrer Interoolumnien 
einer grösseren Versammlung nicht allzu hinderlich gewesen sein, mögen auch 
im Mittelalter Rathhaussäle, ja Eürchen, zuweilen, wenn auch ganz selten, einen 
zweischiffigen Grundriss gehabt haben, für den normalen Grundriss einer 
Versammlungshalle kann man diesen nie und nimmer erklären. Auch Döbp- 
FELD und Adlbb geben seine Eigenartigkeit zu.^ Concentration der Versamm- . 
lung und centrale Stellung des Redners, diese beiden Hauptbedingungen eines 
solchen, sind hier nicht ^erfüllt. Den südlichen der beiden zweischiffigen 
Bauten setzt DöRPFEiiD (a. 0. S. 45) noch ins 6. Jahrhundert, den nördlichen 
in die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts. Der quadratische Mittelbau wurde 
wahrscheinlich noch später hinzugefügt, und vielleicht gleichzeitig mit ihm 
die Säulenhalle vor der östlichen Front des ganzen Gomplexes. Wenn irgend 
etwas, so spricht diese Geschichte desselben gegen den Namen Buleuterion. 
Zwar meint Dörpfeld: „Als nach den Perserkriegen während der Blüthezeit 
der olympischen Spiele die Geschäfte des Rathee sich vermehrten, mag der 
eine (Süd-) Bau zugleich für die umfangreichen Verwaltungsitrbeiten wie für 
die Sitzungen der Rathsversammlung nicht mehr ausgereicht haben, und man 
fügte deshalb den Nordbau als neuen Sitzungssaal hinzu." Aber eine Bule 
kann bei zunehmenden Geschäften wohl Annexe an ihren Versammlungssaal 
anbauen, bei zunehmender Mitgliederzahl den letzteren auch wohl vergrössern. 
Zu einer Verdoppelung desselben würde sie nur dann eine Veranlassung 



^ Fu CvBTius, Die Altäre von Olympia 8. 19. 

' Arch. Ztg. 1878, S. 98 ff. 1879, S. 57 ff. 1880, S. 58, freilich, auch in der byzMi- 
tinischen Kirche und sadlich vom Heraion und an der Ostmauer, 1877, S. 96 f. 190. 

• DöBPFELD in den Ausgrabungen zu Olympia IV, 8. 40 f. und Arch. Ztg. 1879, 
S. 120. Ebenso A. Böttichbb, Olympia, ö. 219 ff. — Hibschfeld, Arch. Ztg. 1882, S. 112. 

* DÖBPFELi>, Ausgrabungen IV, 8. 45. — Adlkb, Ausgrabungen V, 8. 46: „Seine 
merkwürdige Gnmdrissdisposition harrt vorläufig noch einer genügenden und allgemein 
anerkannten Erklärung.'' Die Halle der Korkyräer in Elis (Paus. VI, 24, 5) gehört in 
eine ganz andere Kategorie. Die einzige mir bekannte Analogie ist die „BasiUka'' ron 
Paestum, die als Tempel hier auch zur Erklärung nicht heiiieigeasogea werden kann. 
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gehabt haben, wenn sie sich selbst zuvor verdoppelt, in zwei neben einander 
tagende Versamralungsköi-per zerlegt hätte. Und mögen wir noch so wenig 
von der Geschichte der olympischen Bule wissen, dass sie immer die eine 
olympische Bule blieb, das wissen wir aus den Inschriften ganz genau. 

Leider lässt sich aus den Stellen, an denen Pausanias das Buleuterion 
erwähnt, so wenig ein bestimmter Platz für das letztere ermitteln, dass die- 
selben vielmehr topographisch erst verständlich werden, wenn dieser Platz 
als gegeben vorausgesetzt wird. Auszugehen ist deshalb von der bekannten 
Schlachtbeschreibung bei Xenophon Hell. VII, 4, 31, wo der Angriff der 
Eleer auf die im Besitze der Altis befindlichen Arkader geschildert wird. Die 
Eleer dringen von Westen her über den Eladeos vor: 'Ciret {livroi xaxe- 
6tu>£av si^ To jjLSxaEü toG ßouXeuT7]p(ou xai toü t-^^ 'F^aTia? tepou, xat 
TOü icpo<: xaoTa TrpoainxovTos ttearpoo, d|jLa}(0VT0 |jisv ouoev r/trov xal 
&<ot>oi>v Tcppc tov ßcopLov^ airo ^.ivTOi twv aromv Te xat tou ßouXeuTY^pioü 
xai Too [xsYaXou vaou ßaA.Xop,evoi xat £v T<j> laoirsoip |xa^ofj.evoi ano- 
UvTjaxouoiv aXXoi te täv MlXeioiv .... Auch Dörpfbljd erkennt an 
(a. 0. S. 41), dass diese Stelle für seine Annahme nicht günstig ist, „denn 
da das Prytaneion^ unzweifelhaft im Nordwesten der Altis liegt, so müsste 
sich auch das Buleuterion in jener Gegend befinden.^' Doch will er hierauf, 
so lange die Frage über die Existenz und Lage des Theaters noch nicht ent- 
schieden ist, kein Gewicht legen und vielmehr annehmen, dass die Eleer in 
breiter Schlachtordnung, also auch südlich vom Zeustempel, nach Osten vor- 
gedrungen seien. Diese Annahme ist aber deshalb unmöglich, weil Pausanias 
ausdrücklich sagt, dass die drei erwähnten Gebäude nahe an einander 
lagen (toü itpo? Taüta irpoaT^xovto; i^eoiTpou), ganz abgesehen davon, 
dass eine genaue Localisirung doch nicht durch Gebäude gegeben werden konnte, 
welche um die ganze Altisbreite von einander getrennt waren. Nun hat man das 
Theater während der letzten Ausgrabungscampagne im Nordosten des Pryta- 
neion gesucht, wo die Ausbuchtung des Hügels der Annahme einer Cavea günstig 
schien. Vergeblich. In der Altis selbst kann ein Theater von vom herein 
nicht gesucht werden, somit bleibt nur die Stelle im Westen des heiligen 
Bezirks übrig, wo die Palästra liegt. Wenn wir uns nun erinnern, dass die 
letztere von den Architekten wegen der Eleganz ihrer Formen in das Ende 
des 4. oder den Anfang des 3. Jahrhunderts gesetzt wird, also sicher im 
Jahre H64, in welchem das von Xenophon geschilderte Treffen stattfand, noch 
nicht existirte, so steht der Annahme nichts entgegen, dass ebenso wie das 
Prytaneion an (1er Stelle eines früher hier bestehenden Hestiaheiligthums, so 
die Palästra an Stelle eines älteren und vielleicht zu Grunde gegangenen 
Theaters erbaut sei. Und wenn wir nun die Worte von G&aef lesen: „Die 
reiche Durchsetzung der Erdschichten unter ihren Fundamenten mit Kohlen- 
und Aschenresten lehrt, dass sie an der Stelle eines älteren hauptsäch- 
lich aus Holz construirten Gebäudes, und zwar nach dessen Zerstörung 
durch Feuersbrunst, erbaut worden ist"^, so fallt in der That jeder Grund 
fort, das übliche non liquet in Betreff des Theaters des Xenophon aufrecht zu er- 
halten und damit das hochwichtige Zeugniss eines langjährigen Kenners von 
Olympia ganz aus dem Wege zu räumen. Wenn aber das Theater an der Stelle 
der Palästra gelegen hat, so kann das Buleuterion nur in der griechi- 
schen Halle unter der byzantinischen Kirche gesucht werden. 



^ In XenoplioiiK Zeit würde an doKseii »Stelle das von ihm erwähnte Hestiaheilig- 
thuin ^standen haben, das ja noch 8päter oinon Theil des Prytaneion bildete. 
* Ausgrabungen zu Olympia V, S. 41. 
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Daes der dreischiffige Grundriss für ein Buleuterion nicht nur passt, sondern 
sogar durch Analogien und kunsthistorische Gründe gradezu gefordert wird, 
geht aus der Darstellung S. 82 ff. und S. 110 ff. zur Genüge hervor.^ 

Das Leonidaion, eine Stiftung des Eleers Leonidas, erkennen die 
Ausgrabungsberichte in der „Südosthalle" (Taf. VIII), G. Hirschfeld* und 
A. Bottiche»' dagegen in dem grossen Südwestbau. Wir schliessen uns mit 
voller Üeberzeugung der Meinung der beiden letzteren an und glauben die- 
selbe durch eine Reihe neuer Gründe bedeutend stützen und weiterfuhren zu 
können. Paus. V, 15, 2 sagt von dem Leonidaion: toos exrocjxevTou itepi- 
ßoXou TOü lepoü TO Aea>vi8aiov, xcuv S4 iaoSojv irsTro(r^Tai tSv I; rJjV AXxtv 
xara tt)v icofxirixiQV, Tj fidvT] tot? TrojATreuouatv Ittiv 68o;. tooto 84 av8po; [i4v 
TO)v iTziywplo}^ eoTtv ava&r^|xa AecoviSoo, xax ijie 8s e; «'jto *Pa>jiaia)v iaa>x(- 
CovTo ot -njv ^EXXa8a iTitTpOTrsüovTe;. 8ieoT7]xs 8e i^nioLy dtiro t*^«; eaO' 
8oi> T*^? TTOjjLirtxY)?. TOü; y^P ^^i ^^^ 'Aft>jva(a)v xaXoup,ivou(; arevcoTcou; 
«Ifüiac; ovojjiaCouotv oi 'HXeioi. Jedes Wort ein Beweis gegen die Identität 
des Leonidaion mit der Südosthalle! Die letztere, deren Grundriss in den 
Ausgrabungen IV, Taf. 37 publicirt ist, bestand aus vier neben einander 
liegenden Zimmern, vor die sich im Westen, Norden und Süden eine Säulen- 
halle legte. Da sie sich gradezu auf die Altis öffnete, hat Dörppeld sie mit 
Recht (Ausgrabungen IV, S. 46) charakterisirt „als öffentliche Säulenhalle im 
Innern des heiligen Bezirks gebaut." So spricht sich denn auch Adlkr 
noch im 4. Bande der Ausgrabungen (S. 32) sehr zweifelnd über diesen Bau 
aus: Ob diese Halle das Leonidaion gewesen ist, „kann noch nicht als sicher 
erwiesen betrachtet werden. Den wichtigsten Gegengrund bildet die den 
Angaben des Pausanias widersprechende Lage innerhalb der 
Altis." Einen weiteren sehr triftigen Gegengrund bildet die Thatsache, dass 
diese Halle in Pausanias' Zeit überhaupt gar nicht mehr bestand. 
Sie war von einem römischen Atriumhause überbaut, das sich durch den 
Fund einer Bleiröhre mit der Inschrift Neran. Aug. als Stiftung des Nero 
herausgestellt hat und später noch bedeutend in östlicher Richtung erweitert 
und überbaut wurde. In diesem Nerohause erkennt nun Dörpfeld jetzt (laut 
mündlicher Mittheilung) das Leonidaion. Aber sollte Nero so conservativ 
gewesen sein, den Namen einer beliebigen griechischen Halle auf sein Wohn- 
haus zu übertragen? Und wie konnte gar Pausaniiis dieses Nerohaus als Stif- 
tung des Eleers Leonidas bezeichnen? Und was ist damit gewonnen? Auch das 
Nerohaus lag in der Altis, da es sich mit drei Thüren auf dieselbe öffnete. Und 
wenn man betont, dass seine grössere Masse ausserhalb der Altis lag, so ist zif 
erwidern, dass es hierauf gar nicht ankommt, da ja auch das Prytaneion aus 
der Altis heraussprang und doch von Pausanias als in der Altis befindlich 
beschrieben wird. Jedenfalls gab es keine Zeit, wo die Östliche Altismauer, 
die bekanntlich hinter der Echohalle herläuft, vor dem Nero hause vorbei- 
geführt hätte. Und wenn die Thüren des letzteren in späterer Zeit zuge- 
mauert worden sind, so würde dies, selbst falls es vor Pausanias' Zeit ge- 



^ Zu der Boschreibung des Buleuterion oben S. 114 f. sei nachgetragen, dass DÖ&p- 
FBLD die oberen Theile der Mauern, wie er mir mitpfethoilt hat, jetzt aus Luftziegeln 
hergestellt denkt. Urspn'inglich hielt man die jetzt erhaltenen Backsteinschichten fLlr alt- 
christlich (Weil, Arch. Zig. 1877, S. 35), später zum Thcil filr antik (Adlbb, Arch. Ztg. 
1878, S. 79. — BöTTiCHBB, Olympia S. 810). 

* HniscHFKLD, Arch. Ztg. 1882, S. 121. Leider können wir die Hanpttendenz 
dieses inhaltreicheii Aufsatzes nicht hilligen. 

* A. BöTTicHBB, Olympia 8. 846. Fhilol. Wochenschrift 1882, S. 1204 ff. 
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schehen wäre, diesem keinen Grund zu der Localangabe ixroc xoö iT6piBoA.ou 
gegeben haben. ^ Vor allem aber bleibt das StiaTYjxe 8& ayoiav airo rijj^ 
iao6ou T7]g irofiiitx'yjl^ hierbei vollkommen unklar. 

Das Pompenthor ist bisher unabhängig von dem Leonidaion nicht zu 
fixiren gewesen. Die Annahme, dass es im Süden der Altis gelegen habe, 
beruht eben auf der Identification der Südosthalle mit dem Leonidaion. Im 
Süden, da wo die Ausgrabungsberichte das „römische Festthor^^ ansetzen, lag 
allerdings ohne Zweifel das Haupteintrittsthor für das Publikum während der 
Festspiele. Denn nur zwischen der Altis und dem Alpheios kann dieses seine 
Zelte aufgeschlagen haben. Dass hier aber auch das Pompenthor gelegen 
haben müsse, kann durchaus nicht zugegeben werden.^ So gut wie die Priester, 
Hellanodiken und Athleten einen besonderen, von dem des Publikums unab- 
hängigen, Eingang in das Stadion hatten, die xpuTCT^j eloobo^^, so gut können 
sie auch einen besonderen Eingang in die Altis gehabt haben, der eben zum 
Unterschied von dem allgemeinen Eingangsthor icofxictxT) siaoSo^ hiess. 
Aber vorausgesetzt, das römische Festthor wäre die icofJiinxT] eiaoSoc, wie konnte 
Pausanias von dem Nerohause sagen: 8tiaT7]xs 6s ayoiav diirö ttj; daoBou ri}; 
7copk7Cix%? DöBPFBLD will (laut persönlicher Mittheilung) diese ay^ta in einer 
schmalen, wie es scheint, innerhalb der südlichen Altismauer liegenden Gasse ^ 
erkennen, die von dem Südthor zum Nerohause hinführte. Aber das verträgt 
sich nicht mit der Bedeutung von 6iiaT7)xe^ dieses kann sich vielmehr 
nur auf den Abstand, also natürlich den Abstand um die Strassen breite, 
beziehen.^ 

Alle Angaben des Pausanias passen dagegen vorzüglich, wenn man den 
Südwestbau mit dem Leonidaion identificirt. Er war zwar in römischer 
Zeit — ob vor oder nach Pausanias, ist nicht sicher — umgebaut worden, 
aber die äussere und innere Säulenhalle sind doch die des griechischen Baues, 
das Ganze war eben auch noch in Pausanias' Zeit das Anathema dessen, der 
es in griechischer Zeit gestiftet hatte. Er lag ausserhalb der Altis und stand 
um Strassenbreite (etwa 12 m) von der Altismauer ab, und grade an dieser 
Stelle lag ein Thor, dessen altgriechische Beste unter römischen Umbauten 
aufgefunden worden sind. Dieses würde also das Pompenthor sein. 

Man wird hiergegen einwenden, dass das Thor für ein Pompenthor nicht 
stattlich genug sei. Der pomphafte Eindruck, den der Name auf uns macht, 
ist nur zu sehr geeignet, unser Gefühl in verkehrter Weise zu beeinflussen. 
Leider ist ein Vergleich mit dem Südthor unmöglich, da wir dieses in seiner 
griechischen Form nicht kennen. Das Südwestthor war dreigetheilt und nach 
aussen mit einer viersäuligen Vorhalle versehen.^ Jede Thür hatte die Breite 



^ Ein Porosfundamont, welches sich westlich vor dem Nerohause von Norden nach 
Süden zieht, und auf dem Situatic^nsplane Ausgrabungen V, Taf. 31—32 als Fundament 
einer Säulenreihe aufgofa.sst wird, hatte Döbppeld frilher (Ausgrabungen IV, S. 49, dazu 
die Photographie Taf. IV) für das Fundament einer richtigen Mauer gehalten, doch ist 
diese Ansicht jetzt, so viel ich weiss, aufgegeben. 

^ Noch im IV. Bande der Ausgrabungen (S. 32) spricht Adlfb sich sehr zweifelnd 
über das Fcsttlior aus: „Es ist aber sehr auffallend, wenn bisher (auch später) keine sicher 
dafür anzusprechenden Reste aus guter griechischer Zeit hier aufgetaucht sind." 

* Ausgrabungen V, S. 37. — Bötticheb, Olympia S. 359, der den Namen mit Recht 
auf die Ueberwölbung bezieht. Vgl. Ciyptoporticus. 

^ Auf dem Situationsplane des V. Bandes durch schraffirte Mauerzüge angegeben. 

^ Hierauf bezieht es auch E. Cubtius, Altäre von Olympia S. 33. Hibsckfeld's 

und Bötticheb's Verdienst ist es, die Wichtigkeit dieser Angabe zuerst erkannt zu haben. 

• Vgl. den Gnindriss Ausgrabungen III, Taf. 38 (S. 23), die Ansicht IV, Taf. 5. 
BöTTiCHEB, Olympia 8. 355, mit dessen UrtheU wir vollkommen übereinstimmen. 
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von 1,40 m, konnte also zwei Leute neben einander bequem durchlassen. 
Wir wissen nicht genug über die Form der olympischen Pompen, um mit 
Sicherheit behaupten zu können, dass bei ihnen mehr als sechs Mann neben 
einander hergegangen seien. Den stattlichen Eindruck dieser ganzen gut er- 
haltenen Altisecke hat Cubtius (Ausgrabungen IV, S. 9) noch besonders hervor- 
gehoben. Femer wird man einw^iden, dass Herodes Atticus eine Wasser- 
leitung über dieses Thor hinüberlegte^, was für die altheilige ico^AiriXT) eiaoSo^ 
wenig passt. Auch dies dürfte kaum entscheidend sein, da das Südthor nicht 
nur ganz niedergerissen und von einem römischen Triumphbogen überbaut, 
sondern, wie Dörpfeld (laut mündlicher Mittheilung) jetzt annimmt, hierbei 
auch um 20 — 30 m nach Osten verlegt, ja sogar die ganze Südmauer nach 
innen verschoben worden ist.^ Wenn hierfür in der That entscheidende Be- 
weise vorhanden wären, so würde dies allein schon die Ansetzung des Pom- 
penthors an dieser Stelle verbieten. Denn die altheilige Pom]!)en8tra68e konnte 
nicht beliebig um 20 — 30 m. verlegt werden.' Dagegen können wir grade 
im Südwesten die Existenz einer breiten Strasse nachweisen, die von deni Süd- 
westthor aus nach Osten fuhrt und an ihrer Nordseite von der südlichen 
Terrassenmauer, an ihrer Südseite von einer Beihe streng in einer Flucht 
liegender Statuenbasen begrenzt wird. Am Ende dieser Strasse angekommen 
hätten die Pompen auf den Stufen nordöstlich des Pseudobuleuterions die 
Terrasse des Zeustempels und weiter nördlich den viereckigen Platz vor dem 
Tempel betreten. Die Pompenstrasse würde eine durchaus analoge Richtung 
wie die grosse Feststrasse der Panathenäen auf der Akropolis in Athen ge- 
habt haben.^ Vor allem aber würde das Pompenthor an derjenigen Seite der 
Altis liegen, an welcher erstens die Wohnungen der an den Pompen theil- 
nehmenden Beamten lagen, zweitens die meisten Feststrassen und folglich auch 
die Theoren das olympische Gebiet betraten. An der westlichen Altismauer 
sind ja auch die Backsteintröge zum Tränken der Pferde und des Opferviehes 
angebracht, die, wenn auch aus später, doch noch aus antiker Zeit stanunen. 
Eine entscheidende Bestätigung für diese Fixirung des Pompenthores er- 
giebt sich aus der Lage des Hippodameion. Von diesem sagt Pausanias 
VI, 20, 7: ^Ean 8e dvro? t% AXTeco^ xata ti^v icofiicixiQv Iao8ov Minco- 
SotfjLeiov xaXou^svov oaov irXidpou ^(opiov icepis^op,evGV Öpi^xq). Die Worte 
stehen nahe dem Schluss der olympischen Periegese. Sie zeigen schon durch 
das ^EoTi hk, dem in § 8 gleich darauf ein zweites "Eon hk entspricht, dass 
von einem localen Zusanmienhang mit dem vorhergehenden (Heiligthümer auf 
dem Kronion) und nachfolgenden (xpuiTTi^ laoSo^) ganz abzusehen ist Der 
Perieget will nur, ehe er Stadion und Hippodrom näher beschreibt, diesen 
Bezirk, den er erst einmal (V, 22, 2) nicht seiner selbst, sondern einer Zeus- 
statue wegen genannt hat, noch einmal kurz erwähnen, und diese Erwähnung 
konnte am passendsten hier eingeschoben werden, wo er gleich darauf die 
eigentliche Altis definitiv verlässt. Die locale Fixirung geschieht durch den 
Zusatz xaxa ttjv itOfiicixT^v laoSov. Da die letztere im Nordosten der Altis auf 
jeden Fall nicht lag, so ist Böttigher's Fixirung des Hippodameion an dieser 



* Ausgrabungen zu Olympia V, S. 29. 

* Vgl. auch Adlsb in „Olympia und Umgegend", S. 26 f. 

^ Bottiches, Olympia S. 389 fasst das Triumphthor im Süden gewiss mit Recht als 
eine Schöpfung Nero's auf, die mit seinem Palaste in engem Zusammenhange steht So 
würde sich auch die spätere Zerstörung und Ueberbanung dieser Gebäude leicht erklären. 

* HiBSCHFELD, Arch. Ztg. 1882, S. 121 hat dies richtig bemerkt Auch für die 
Richtung der Nike ist diese Fixirung der Pompenstrasse interessant 
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Stelle ^ nicht haltbar. Wenn das Pompenthor im Süden gelegen hätte, so würde 
das Hippodameion zweifellos in der Südostecke der Altis gelegen haben. Dort 
hat sich aber nicht die mindeste Spur davon erhalten. Aber noch 
mehr. Ein Bezirk von einem Plethron, also lüO X 100 Fuss (= ca. 876 Dm) 
Grrösse würde, auch zugegeben, dass man auf dem Maasse bei Pausanias nicht 
so streng zu bestehen braucht, in der Südostecke der Altis durchaus nicht 
am Platze sein. Mag man ihn nun vor die Südosthalle oder etwas mehr 
nördlich vor die Echohalle setzen, er hätte in jedem Falle eine nach der Altis 
zu geöfihete Halle und die zahlreichen vor ihr stehenden Statuen einfach in 
der Front verdeckt oder wenigstens verbaut. Und selbst wenn man den Mauer- 
ring, der ihn umfasste, nur niedrig denkt, so würde, da der Bezirk natür- 
licherweise zu den ältesten Heiligthümern der Altis gehörte, die Anlage von 
offenen Hallen unmittelbar hinter ihm unter allen Umständen sehr auf- 
fallend sein. 

In der Südwestecke der Altis dagegen kann nicht nur, sondern muss 
sogar ein Bezirk gelegen haben. Schon die schiefe Richtung der südlichen 
Altismauer, die auch die schiefe Richtung des Pseudobuleuterions und des 
Südwestbaues zur Folge gehabt hat, und für welche bisher eine genügende 
Erklärung nicht gefunden ist^, beweist, dass hier von Alters her ein heiliger 
Bezirk lag, der in die Altis mit eingeschlossen werden sollte. Von der Reihe 
der Statuenbasen, welche die Pompenstrasse im Süden begrenzen, zweigt sich 
westlich eine zweite kürzere nach Süden ab, die mit der ersteren zusammen 
einen schmalen trapezförmigen Raum von ca. 60 m Länge einschliesst.'* Dieser 
Raum wird zwar jetzt von spätem, aus allerlei Baumaterial zusammengeflickten 
Mauerwerk eingenommen, die Ausgrabungsberichte haben aber mit Recht be- 
merkt, dass hier auch schon früher irgend ein Bau gestanden haben muss. 
Dies war das Hippodameion. Dagegen spricht scheinbar nur die überlieferte 
Grösse des letzteren. Denn der trapezförmige Raum misst, wenn man ihn 
innerhalb der nach Osten fahrenden Entwässerungsleitung hält, die an der 
nördlichen Basenreiho herläuft, meiner Berechnung nach im Inhalt nur ca. 
564 Dm. Doch ist die Maassangabe von einem Plethron offenbar abgerundet 
und nur eine approximative Schätzung. Wenn man bedenkt, dass Pausanias 
den Bezirk von Norden, also von seiner breiten Seite her sah, wo er 60 m 
mass, so begreift man wohl, dass er etwas zu hoch griff. Auch scheint es 
nicht unmöglich, dass der griechische cellaartige Bau, der am Ostende des 
Bezirks südlich im rechten Winkel an die Altismauer anstiess und sich nach 
der Altis zu öffnete, mit dazu zu rechnen und etwa als Cella der Hippodameia 
aufzufassen ist.* Eine Bestätigung dieses Hippodameion ergiebt sich aus dem 



1 BörncHEE, Philol. Wochenschrift 1882, S. 1209 liest statt: r.o\Lmxi^s looBov: 
xpuiCT"?)v eooSov. 

* In „Olympia und Umgegend", Berlin 1882 , S. 23 führt Adler diese schiefe 
Orieiitirung auf dio Richtung der Processioiisstrasse zurück. Doch war die Richtung <ler 
HÜdlichon Strasse wohl erst ein' Resultat der Richtung der Altismauer. 

^ Die Situation ist sehr gut aus der Pliotographie Ausgrabungen IV, Taf. V zu er- 
kennen. Dazu die Beschreihung von E. Curtiüs »S. 9. 

* Nebenbei sei erwähnt, daas hi(»nnit da« wichtij^sto topographische Belastungszeug- 
niss entfernt ist, welches Hibschfsld, Arch. Ztg. 1882, S. 112 gegen Pausania.s hat auf- 
finden können. Ihm scheint es „besonders auffallend, d;iss V, 15, 2 das Leonidaion bei 
der ^o(Ji7rix-?j eoooo; genainit wird, während VI, 20, 7 da« Hippodameion dahin verlegt 
wird, obgleich wir dasselbe V, 22, 2 auf dem Wtige vom »Stjulion zum Buleuterion und 
a. a. O. V, 20, 7 ebenfalls vor der Krwähnuug der zpuTTTtj am »Stadion treffen, also jeden- 
falls im Osten der Altis zu suchen haben. Also die unrichtigen topographischen Anschau- 
ungen der Neueren muss der arme Pausanias ausbaden. 
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Bathron der Apolloniaten, Paus. V, 22, 2: [lapa Se to MiciroSa p.eioV 

xaXou{jL8vov X{&ou ts ßa&pov satt, xuxXo? Tjjxijuc, xat aYaXjiata er 

otüTto Zso; xai Öixt; ts xat 'Hpiepa tov Ata uirsp ttov rexvcov [xereuouoai. 

ra im [xe3a> rcj) j3ai>p(|>' oi 8e t^St] a^rf^jia avTixetaiffiSvcDV, o ts 'Aj^tX^so? 

s^stai xai 6 Mep,vu)v sirt sxar&pip tou 8af>pou tco Tcepan ixotrspo«;. avl)- 



Tttül 

iraps^stai 

sorTrJxa^t oe xat aXXo^ aXX(p xati ti aura, avTjp ßapßapoc avöpl 'EXXtjvi, 




fisv Auxtou ToG Moptovo^, Ä-reoXXmviaTai oe dv3ftr|Xav ot Jv tcp 'lovtcp.^ Also 
ein halbkreisförmiges Bathron aus Stein, welches einer Gruppe von 13 Figuren 
als Postament diente, demnach etwa eine Gesammtlünge von 20 m hatte, stand 
bei dem Hippodameion. Von einem solchen aber ist in dem östlichen Theile 
der Altis ebenso wenig eine Spur vorhanden wie von dem Hippodameion selber. 
Nun kann man ja auch hier die Möglichkeit der vollkommenen Vernichtung 
zugeben. Aber wenn an dem Ostende unseres Hippodameion die Hälfte eines 
halbkreisförmigen Bathrons von genau dieser Grösse noch thatsachlich 
vorhanden i«t, und zwar, wie man schon an dem Ausweichen der Wasser- 
leitung erkennt, in situ vorhanden ist, so kann dies Zusammentreffen unmög- 
lich Zufall sein.* 

Wir haben bisher über die ursprüngliche Bedeutung des Loonidaion keine 
Vermuthung geäussert. Pausanias sagt nur, dass es in seiner Zeit zum Ab- 
steigequartier für die römischen Proconsuln gedient habe. Ohne behaupten 
zu wollen, dass das Nerohaus im Südosten hierfür ungeeignet gewesen sei^ 
müssen wir doch betonen, dass Adler selbst (Ausgrabungen V, S. 21) durch 
rein architektonische Gründe vielmehr darauf geführt wurde, in dem Südwest- 
bau „ein Absteigequartier für bevorzugte Ehrengäste bei den olympischen 
Spielen zu sehen, sei es dass die Führer der Gesandtschaften, sei es dass die 
römischen Statthalter mit ihrem Gefolge während der Festzeit hier wohnten."* 
Ein eihzelner Statthalter freilich hatte einen Palast von dieser Grösse wohl kaum 
nöthig, und an die Führer der Festgesandtschaften kann man, wie ich meine, 
erst dann denken, wenn dasjenige olympische Beamtenpersonal, welches nach- 
weislich längere Zeit in Olympia wohnte, ein Unterkommen gefunden hat. 

* Vffl. OvEBBECK, Gesch. d. griech. Plastik I, S. 372. 

* BiiTTicUER, Olympia S. 393 dachte bei diesem Bathron an die Proedrie, die viel- 
mehr AuLKE iiiul CuBTirs mit Recht in dem breiten Bathron vor der >k;hohalle erkannt 
haben. Vgl. Ausgrabungen V, S. 20. Altäre S. 7. Die Übliche Fixinuig von Poni|)eu- 
thor, Hippodameion, Leonidaion und Buleiiterion hat sich übrigens auch bei ihren Ur- 
liebeni erst sehr allmälilieh gebildet. Ehe die Westgrenze der Altis gefunden war, glaubte 
man (CuRTirs, Ausgrabungen U, S. 6. Weil, Arch. Ztg. 1877, 8.35) das Hippodameion 
mit dem griechischen Bau unter dir byzantinischen Kirche identificiren zu können, ein 
Zeichen, dass man damals, einem richtigen GefUhle folgend, noch das Pompenthor an die 
Westseite der Altis verlegte. Später freilich fand man in der südlichen Altismauer ein 
fThor (nicht das römische Triumphthor, sondern das Thor, welches zum Psoudobuleuterion 
führt), in welchem man — zu rasch — das Pompenthor erkannte (Arch. Ztg. 187H, 
8. 171). Damals war •weder das Pseudobuleuterion noch das Pseudoleouidaion ausge- 
graben, und man konnte nicht ahnen, wie sehr beide jener vorläufigen Fixirung wider- 
sprechen würden. In der That wird auch die Südosthalle, die Arch. Ztg. 1879, S. 41 
schon ausgegraben ist, noch keineswegs „Leonidaion**, sondern „südöstliche Halle" ge- 
nannt. S. 118 wird sie vonnuthungsweise als Leonidaion bezeichnet, auch S. 123 f. ist 
nur vcm einer Vennuthung die Rede. Offenbar bat die vorläufige Fixirung des Pompen- 
tliores luiwülkürlicli auf diejenige des Buleuterion und Leouidaion ehigewirkt, und wenn 
man überdies bedenkt, da.ss der Südwestbau damals nur als einfache Halle bekannt war, 
so ist dieser Irrthum gewiss zu entscbulcligen. 

* Ihm schliesst sich Böttichee, Olympia S. 351 an. 
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Ausser dem oben aufgezählten Priestercollegium gab es aber noch ein Colle- 
gium in Olympia, welches aus den höchsten Beamten , nicht nur der Fest- 
stätte, sondern des ganzen Hellas gebildet war, nämlich den Hellanodiken. 
Wenn diese, die doch in Elis heimisch waren, dort für die zehn Monate vor 
Beginn der Festfeier, die sie zu gemeinsamer Berathung und Vorbereitung 
zusammentraten, ein eigenes Haus, den Hellanpdikeon nahe dem Markte 
hatten (Paus. VI, 24, 3, vgl. oben S. 110 fif.), sollten sie sich dann in Olympia, 
an der eigentlichen Stätte ihrer Wirksamkeit, ohne Wohnung beholfen haben? 
Füi* die Athleten wenigstens beweist die Existenz eines Gymnasiums und einer 
Palästra, dass sie längere Zeit vor Beginn der, Spiele an der Feststätte ein- 
trafen, und von ihnen waren die Hellanodiken, ihre Lehrer und Vorgesetzten, 
unzertrennlich.^ Dass sich bisher keiner derer, die über Olympia geschrieben 
haben, die Frage nach dem Hellanodikeon vorgelegt hat, erklärt sich nur da- 
durch, dass man immer stillschweigend annahm, die Hellanodiken hätten ent- 
weder im Theokoleon oder im Prytaneion gewohnt. Aber der Theekoleon 
eignet sich hierfür sowohl seiner geringen Grösse als seines Namens wegen 
— er würde sonst Hellanodikeon geheissen haben — durchaus nicht. In dem 
Prytaneion war nun vollends ausser dem Speisesaal und den Küchen- und 
W^irthschafbsräumen höchstens für wenige Bedienstete Platz. 

Seltsam ist es ja allerdings, dass Pausanias von der Wohnung der Hella- 
nodiken in Olympia kein Wort sagt. Andererseits ist uns schon aufgefallen, 
dass er über die ursprüngliche und eigentliche Bestimmung des Leonidaion 
mit Stillschweigen hinweggeht. Sollte beides nicht in einem inneren Zu- 
sammenhange stehen? Ersteres wird erklärlicher, wenn der Hellanodikeon sich 
bei ihm unter einem anderen Namen versteckt, letzteres, wenn die eigentliche 
Bedeutung des Leonidaion jedem Besucher Olympias so bekannt war, dass 
Pausanias nur den Namen zu nennen brauchte, um jedes weiteren Wortes 
überhoben zu sein. So hiess das Buleuterion in Elis von seinem Stifter La- 
lichmion, und doch wird jeder Besucher von Elis bei Nennung dieses Namens 
gewusst haben, dass es sich um das Buleuterion handle. Wie, wenn Leonidaion 
und Hellanodikeon identisch gewesen wären? Wenn der Hellanodikeon von 
einem Eleer, vielleicht einem Hellanodiken Leonidas gestiftet und nach ihm 
benannt worden wäre? Dann würden die römischen Proconsuln in Pausanias' 
Zeit, solange sie in Olympia wohnten, di€^ Gäste der obersten olympischen Be- 
hörde gewesen sein. 

Das Leonidaion war bei weitem der stattlichste Bau Olympias.' Es 
bildete ein annäherndes Quadrat von 80,20 m zu 73,51 m und wurde schon 
durch die umgebende ionische Säulenhalle als Prachtbau, als Palast gekenn- 
zeichnet. Die barocken Gartenanlagen des inneren Hofes haben den Gedanken 
an ein GFymnasium, der während der Ausgrabungen vorübergehend aufbauchte', 
bald zurückgedrängt. Es war, wie jetzt allgemein anerkannt ist, ein Wohn- 
haus. Während die Zimmer nach der ursprünglichen griechischen Disposition 
ihr dürftiges Licht direkt von dem grossen Mittelhofe oder von aussen er- 
hielten, waren in dem römischen Umbau, dessen Grundriss allein genau er- 
kennbar ist, an der Nordseite zwei kleine Lichthöfe in Form von Säulenatrien 
angeordnet, auf deren jedes sich zwei Zimmer öffiieten. Jedes Zimmer war von 
zwei schmalen Fauces bezw. Kammern begrenzt, die beiden Eckzimmer waren mit 



* Vgl. auch BÖTTiCHEB, Olympia S. 147 f. 

' Ueber seine kunsthistorische Bedeutung vgl. oben S. 129. Seine Baubeschreibung 
Ausgrabungen V. S. 43 ff. — Böttichkb, Olympia S. 345 ff. 

■ Siehe Döbpfeld, Arch. Ztg. 1880 S. 46. — Adlbb, Ausgrabungen zu Olympia V. p. 21 
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Vorhallen versehen. Wir hahen also an der allein ganz ausgegrabenen Nordseite 
vier kleine ziemlich gleich grosse Wohnungen, deren jede ftir eine einzelne Per- 
son, allenfalls mit Diener und Gepäck^ genügte. An der Westseite lag ein grosser 
mehr breiter als tiefer Mittelsaal, an dessen drei Seiten sich, nach Art der 
korinthischen Oeci, Säulen herzogen, rechts und wahrscheinlich auch links 
dayon ein ebenfalls grösserer und, wie es scheint, gemeinsamen Zwecken die- 
nender Saal. Nehmen wir mit den olympischen Architekten an, dass der Bau 
vollkommen symmetrisch war, so haben wir auch an der Südseite vier solcher 
Zimmer bezw. Zimmergruppen vorauszusetzen. An der Ostseite haben wir in 
der Mitte einen quadratischen Saal, der als eigentliches Wohnzimmer nicht 
in Betracht kommt, nördlich davon das Yestibulum, und nördlich des letzteren 
einige Zimmer, die als Wohnung des Thürhüters aufgefasst werden können. 
Südlich des Saales würde noch grade Platz für zwei Wohnungen von der 
Grösse der beschriebenen übrig bleiben. Wir können also mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen, dass der Südwestbau im Ganzen in römischer Zeit 
zehn Wohnungen enthalten habe, während er in griechischer Zeit in Folge 
des Wegfallens der kleinen Lichthöfe auch allenfalls einige mehr enthalten 
haben kann. Durch die gleiche oder nahezu gleiche Ghrösse dieser Wohnungen 
würde man auf das Wohnhaus eines CoUegiums von gleichberechtigten Mit- 
gliedern geführt, und dieses Collegium müsste in römischer Zeit zehn Mit- 
glieder, in griechischer Zeit vielleicht einige mehr gehabt haben. Die Pracht 
des ganzen Baues und Spuren von Wagengeleisen in der äusseren Halle der 
Nord-, Ost- und Westseite würden auf hochgestellte Insassen, die grossen Säle 
auf gemeinsame Berathungen und ausgedehnte gesellige Pflichten schliessen 
lassen. Der Fund einer Anzahl ölfläschchen in dem kleinen Zimmer nördlich 
von dem Vestibül^ endlich scheint auf eine gewisse Verbindung der Insassen 
mit den Üebungen der Athleten hinzuweisen. 

Die Zahl der Hellanodiken ist bekanntlich in den verschiedenen Zeiten 
verschieden gross gewesen. Aus Paus. V, 9, 4 ff. und anderen zum Theil nicht 
ganz damit übereinstimmenden Stellen, sowie durch Combinationen aus der 
politischen Geschichte von Elis ist man zu folgender Tabelle gelangt^: 

Ol. 1/777 . . 1 Hellanodike 

„ 30/660 . . 2 Hellanodiken (einer aus Elis, einer aus Pisa) 

„ 50/580 . . 2 „ (beide aus Elis) 

„ 75/480 . . 9 „ (nach den neun Stammphylen) 

„ 77/472 . . 10 „ (nach den zehn örtlichen Phylen) 

„ 103/368 . . 12 „ (nach Vermehrung der Phylen) 

„ 104/364 . . 8 ,, (nach Verminderung der Phylen) 

„ 108/348 . . 10 „ (wobei es dann später bleibt). 

Es bedarf nur eines Vergleiches dieser Zahlen mit dem architektonischen 
Thatbestand, um sich zu überzeugen, dass der Südwestbau in der That der 
Hellanodikeon gewesen ist. Hieraus würde sich zugleich eine sichere Datirung 
desselben gewinnen lassen. Mit Recht hat man seine Erbauung vor die Zeit 
Philipps von Makedonien gesetzt, weil die Erweiterung der Altis nach Westen, 
welche der letztere gleichzeitig mit der Anlage seines Philippeion schuf, 
auf den schon bestehenden Südwestbau Bücksicht nahm, und deshalb die west- 



^ Ausgrabungen zu Olympia V, 8. 45. 

■ Vgl. Belogr, Sulla coBtituadone deir Elide, in der Rivista di Filologia IV (1876), 
p. 225 ff. ~ H. FöBSTBB, De hellanodicis Olympicis. Lipsiae 1878. — Bvsolt, Die Lake» 
daemonier, S. 160 ff. 

K. Lavob, Haui and Halle. 22 
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liehe Altismauer nach Norden zu eine schiefe Bichtung erhielt. ^ Da nun ein 
Neuhau natürlich nicht die Folge einer Verminderung, wohl aher die einer 
Vermehrung der Hellanodikenzahl sein konnte, so liegt es sehr nahe, ihn mit der 
Vermehrung der Zahl von lü auf 12 in Zusammenhang zu hringen, folglich 
in die Jahre nach Ol. 103/368 zu datiren. 

Wo aher wohnten die Hellanodiken, ehe das* Leonidaion errichtet wurde? 
Die Frage ist schwer zu beantworten, weil wir nicht feststellen können, ob 
vor dem griechischen Bau unseres Leonidaion schon ein anderer Bau an der^ 
selben Stelle gestanden hat. Sollte dies nicht der Fall gewesen sein, so 
würde besonders die Stelle östlich des Theekoleon, wo später ein römisches 
Hofhaus gebaut wurde, in Betracht kommen. Denn dass hier in alter Zeit 
irgend ein Bau oder Bezirk gelegen hat, geht aus der Biegung hervor, welche 
die hier vorbeifahrende Wasserleitung nahe der Südostecke der Palästra macht.* 
Dann würde der alte Hellanodikeon auch in grösserer Nähe des Gymnasiums 
und zugleich genau wie in Elis in nächster Nahe einer dreischifEgen Halle 
gelegen haben, in welcher sich vielleicht ebenso wie dort die Hellanodiken 
zu ihren gemeinsamen Berathungen versammelt hätten. Nach dem Bau des 
Leonidaion hätten dieselben sich freilich in dem grossen Saale des letzteren 
versammelt, und die dreischi£&ge Halle unter der byzantinischen Kirche wäre 
von nun an auf ihre eigentliche Bestimmung als Buleuterion beschränkt ge- 
wesen. Doch sind das natürlich Combinationen, die nicht streng bewiesen 
werden können. 

Nun bleiben nur noch zwei Bauten ausserhalb der Altis übrig, die keinen 
Namen haben, der eigenthümliche Doppelbau im Süden und ein langgestreckter 
Quaderbau im Westen, südlich der byzantinischen Kirche, der eine Breite von 
ca. 7 m, eine Länge von ca. 56 m hat.^ Da beides altgriechisohe Bauten sind, 
so' ist auf einen von ihnen höchst wahrscheinlich der Name „Werkstatt des 
Phidias" anzuwenden, der uns bei Pausanias allein noch übrig bleibt. Ueber 
die Werkstatt des Phidias hat sich nun freilich jeder seine eigene Ansicht 
gebildet. Dem einen sind beide Bauten viel zu monumental für eine Werk- 
statt, er möchte in dem ipYaaTTjpiov <I>eto(ou nur eine Bretterbude, nur eine 
provisorisch hergestellte Hütte sehen, die man lediglich aus Pietät später con- 
servirt hätte. Der andere vermisst im Gegentheil zahlreiche Bäume, deren 
eine Werkstatt bedurft hätte, er denkt sich diese vielmehr als einen statt- 
lichen Complex von Zimmern und Sälen, die sich um einen mittleren Hof 
gruppirten. Der dritte endlich denkt sie sich als dreischiffige Halle wie das 
Buleuterion.^ Es ist schwer, hier den verschiedenen Ansprüchen, welche die 
Phantasie stellen mag, zu genügen. Uebrigens haben wir es ja nur mit einer 
Tradition zu thun, die in Pausanias' Zeit bestand, und bei der es sich 
mehr darum handelt, die Möglichkeit ihrer Entstehung als ihre Richtigkeit 
nachzuweisen. 



* Die Vermuthung von Hibschpeld, Arch. Ztg. 1882 S. 116, dass Leonidas „in die 
Sphäre der Griechen gehöre, die unter den Biadochen oder Epigonen ihr Glück suchten 
und fanden**, widerlegt sich schon durch diese Datirung, welcher er sich selbst anflclUieBst. 

* Vgl. E. CuBTius, Die Altäre von Olympia, S. 19. 

" Vgl. Ausgrabungen V, S. 21. Auf dem Situationsplane daselbst als „antiker Bau** 
bezeichnet, auf unserer Tafel VIII als „Pompenhalle". 

* Die Halle unter der byzantinischen Kirche hat bekanntlich Adleb fClr die Werkstatt 
des Phidias erklärt, eine Ansicht, mit der er übrigens jetzt allein zu stehen scheint. Vgl. 
BöTTicHEB, Olympia S. 108 f. £. Cubtifs, Altäre von Olympia S. 42. Jedenfalls liegt 
derselben das richtige Gefühl zu Grunde, dass nuin in Olympia eine monumentale KUnstler- 
werkstätte voraussetzen muss. 
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"Em hi oixTjfxa ixto? t^<; 'AXrea);, xa^slrai 8e ipYaarijpiov 4>eiS{oo^ 
xal 6 4>ei8{ac %a\f gxaatov toü aYaA.fiaTo; ivraü&a efp^aCeto' eanv oov 
ßtt>fjiO(; iv T(j) o{x72p.aTt &sotc irasiv iv xoivcp^ sagt Pausanias V^ 15, 1. Das 
passt ebenso gut auf den langen Westbaa wie auf den südlichen Doppel bau. 
In dem letzteren könnte man sogar eine Spur des Zwölfgötteraltares erkennen, 
nämlich in dem viereckigen 1,02 m breiten und 0,68 m tiefen Fundament, 
welches in der Mitte des quadratischen Mittelbaues erhalten ist und von den 
einen als dasjenige einer Statuenbasis, von den anderen als dasjenige einer 
deckenstützenden Säule aufgefasst wird.^ onhm 8i ava^Tpi'j/avn aut^i; i^ n^v 
^Xttv ircU airavnxpu tou Asu>vi8a(ou. Bei der eigenthümlichen Lage des 
Leonidaion an der Südwestecke der Altis ist auch diese Orientirung nicht ent- 
scheidend. BöTTiGHEB möchte daraus freilich auf die Westseite schliessen und 
den langgestreckten Quaderbau südlich der byzantinischen Kirche für sehr ge- 
eignet halten, als Werkstatt des Phidias aufgefasst zu werden.^ In der That 
lag der Bau für denjenigen, welcher zu dem Pompenthore wieder zurück- 
kehrte, dem Leonidaion gegenüber. Aber dasselbe kann man auch von dem 
südlichen Doppelbau behaupten. Pausanias nennt die Werkstatt des Phidias 
ohj|e Anknüpfung an Vorhergehendes, mitten in der Altarperiegese, so dass 
man absolut nicht behaupten kann, dass sie dem Pompenthor besonders nahe 
gelegen haben müsse. Wenn man aber von dem südlichen Doppelbau rück- 
wärts in die Altis zurückkehrte, so lag auch hier das Leonidaion grade gegen- 
über.' Und die Erwähnung der Gasse zwischen ihm und * der Altis würde 
sich grade dann sehr gut erklären, wenn Paasanias durch sie hindurchgehen 
musste, um in das Thor zu gelangen. Böttioher weist auf die zahlreichen 
Abtheilungen hin, die der langgestreckte Westbau im Innern gehabt habe. 
Wäre dies richtig, so würde in der That die Wagschale sehr zu dessen Gunsten 
sinken. Aber auf dem Situationsplan (Ausgrabungen V Taf. XXXI XXXII) 
sind die scheinbaren Quermauem als spätere Zusätze und nur einige Wand- 
vorsprünge an der Südmauer als antik charakterisirt. Im Text ist nur von 
zwei parallelen Porosquaderwänden die Bede. Da ich keinen Grund habe, 
dies zu bezweifeln, so fasse ich den Bau als eine ungetheilte einschiffige Halle 
auf, und wenn man von diesem Gesichtspunkt aus seine centrale Lage inmitten 
der Beamtenhäuser und ganz nahe dem Pompenthore ins Auge fasst, so bleibt 
kaum ein anderer Ausweg als in derselben die Ausgangshalle für die 
Pompen und den Aufbewahrungsort für das Pompengeräth zu er- 
kennen. ' Bekanntlich hatte auch Athen sein Pompeion, und zwar unmittelbar 
an der Upa itoXy] des Dipylon^ und in Olympia dürfen wir ein solches wohl 
auch ohne das Zeugniss des Pausanias voraussetzen. Dann aber bliebe nur 
der südliche Doppelbau für die Werkstatt des Phidias übrig. 

Da es hier mehr darauf ankommt, die Möglichkeiten alle in objektiver 
Weise zu erwägen, als von einer vorgefassten Meinung aus gleich von vorn 
herein auf jedes Resultat zu verzichten, so prüfen wir zunächst, was der Bau 
selbst über sich aussagt. Dass der südliche Flügel aus dem sechsten Jahrhundert 



* Vgl. Adlkb, Ausgrabungen IV, S. 32. — Döepfeld IV, S. 44. — Bottiche b, 
Olympia §. 222. — Cüetius, AltJlre S. 27. Ueberdies steht auch in dem .späteren Vor- 
hofe dieses Gomplexes ein Altar (auf dem Situationsplane des V. Bandes mit A bezeichnet). 

* Bötticheb, Olympia S. 310. 

' Uebrigens weiss ich nicht, ob sich xou Aetuvt^abu halten lässt. Kuhn schrieb ge- 
wiss richtig t6 Aeojvf^aiov. So, wie es scheint, auch Hibschpbld, Arch. Ztg. 1882, S. 123: 
„Wer sich von da umwandte, befand sich dem Leonidaion gegenüber.*' 

* Paus. I, 2, 4: iotXftövtoJV hk U tVjv tiiXiv o(xoB<SfjLY]p.a i^ irap aax€u/)v iott 
Td>v TCOfiiccbv, äc ic^p.7rou9i xd« [xcv dsi irdv Ito< . . . 

22* 
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ßtammt, könnte man freilich gleich gegen die Identification geltend machen. 
Aber dieser Gesichtspunkt dürfte uns höchstens zu einer Erweiterung des Be- 
griffes fähren. Eine allgemeine olympische Bildhauerwerkstätte war ja in 
Olympia schon von den frühesten Zeiten her nothwendig. Wenn auch viele der 
Kunstwerke, welche die Altis schmückten, gewiss auswärts gefertigt und nach 
Olympia importirt sind, so werden doch andere, z. B. die decorativen Sculpturen 
der Bauwerke, gewiss an Ort und Stelle ausgeführt worden sein. Femer 
kamen die Bildhauer zu den Spielen ohne Zweifel nach Olympia und nahmen 
dort die Aufträge der Sieger and sonstigen Stifter entgegen. Dort führten 
sie wohl auch wenigstens die Skizzen ihrer Statuen aus, deren Composition 
nicht selten die eigene Anschauung des Sieges, jedenfalls Modellstudien voraus- 
setzte. Wenn später der Name des Phidias an einem solchen Bau haftete, so 
würde das ja doch nicht auffallend sein. Und dass grade in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts die nördliche der beiden Hallen gebaut wurde, scheint 
darauf zu weisen, dass dieser Complex einem Zwecke diente, der zur Zeit des 
Aufschwunges der Spiele nach den Perserkriegen umfassendere Bä'umlichkeiten, 
zahlreichere Kräfte in Anspruch nahm. Gh:ade in diese Zeit aber fällt der 
Bau des Zeustempels. Dass die GKebelfiguren des Zeustempels, später ^die 
einzelnen Theile des Zeusbildes (xaO' Sxaorov) in der nördlichen der beiden 
Hallen ausgeführt werden konnten, wird niemand bestreiten. Bechts und 
links, die Wände entlang, unter den viereckigen Fenstern, deren Existenz nach- 
gewiesen ist^, könnten die Tische gestanden haben, an denen die Arbeiter 
Sassen; in den doppelt verschliessbaren ' Zimmern der halbrunden Apsis kann 
das Gold und Elfenbein gelegen haben, das der Meister alltäglich den Gesellen 
zur Verwendung austheilte. Jeder Blick in eine moderne Fabrik zeigt, wie 
sehr sich der zweischiffige Grundriss für eine Werkstatt eignet. 

Vielen scheint die ganze Anlage für eine solche zu monumental. Ich 
könnte erwidern, dass wir nicht genug von den antiken Bildhauerwerkstätten 
wissen, um hierüber zu urtheilen; dass es ganz eigene Werke, die ehrwür- 
digsten Götterbilder Griechenlands, waren, die hier gefertigt wurden; dass der 
Altar der zwölf Götter, der in dem Gebäude stand, uns die tiefe religiöse Be- 
deutung zeigt, die nach der griechischen Anschauung mit dem Fertigen der 
Götterbilder (ebenso wie z. B. mit dem Beinigen des Zeusbildes) verbunden 
war. Und war denn der Bau wirklich architektonisch so hervorragend? Die 
Dächer der beiden Doppelhallen waren vermuthlich flach und giebellos, die 
inneren dorischen Säulen uncanellirt', das Aeussere mit seinen glatten Quader- 
wänden und den viereckigen Fenstern musste einen ungemein schlichten Ein- 
druck machen. Und hatte nicht auch die Skeuothek des Philon ihre Quader- 
mauem, ihre inneren Säulen, ihren äusseren Triglyphenfries, ja sogar ihr 
tempelartiges Giebeldach? Allerdings war sie nicht nur ein Magazin, sondern 
auch zugleich eine Ausstellungshalle. Aber wer sagt uns, dass dies bei der 
olympischen Bildhauer werkstätte nicht auch der Fall war? Für die zahllosen 
Dreifüsse, Kessel, Schalen, Götterbilder, Statuetten, welche die fromme Menge 
der Gottheit darzubringen pflegte, musste doch ein Raum vorhanden sein, wo 
sie dem Publikum zum Verkaufe feilstanden. Wo aber konnten die Fabri- 
kanten und Bildhauer diese ihre Werke passender ausstellen, als in den Hallen, 
die für gewöhnlich als Werkstatt dienten und während der Spiele selbst 



* DöBFFELD, Ausgrabungen IV, S. 42. 

' DöBPFELD a. O. S. 48, der hier den Tempelschatz des olympischen Zeus aufbe- 
wahrt denkt. Dagegen A. Bötticheb, Olympia S. 220 f. 
^ DÖBPFELD, Ausgrabungen IV, S. 43. 
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natürlich unbenutzt dastanden? Und wo konnten dieselben in der Zeit zwischen 
den Spielen besser untergebracht werden, als in den yerschliessbaren Räumen 
der hinteren Apsis? Durch eine solche Benutzung würde sich auch erklären, 
dass die Hallen sich nach Osten in vier Intercolumnien öfEheten, von denen 
die beiden seitlichen durch Gtitter, die beiden mittleren durch Eisenthüren 
geschlossen waren. Die Lage nahe dem Hauptthor der Altis wäre ebenso 
passend für eine Werkstatt des Phidias wie für eine Ausstellungshalle von 
Weihgeschenken. Der ganz anomale Grundriss und die aufiEiftllende Trennung 
des Baues von den Beamtenhäusem im Westen ^ erhielten eine ungezwungene 
Erklärung, kurz alle Zweifel wären mit einem Schlage gelöst. 

Wir würden noch sicherer urtheilen können, wenn nicht die grösseren 
unausgegrabenen Terrainstücke ausserhalb der Altis wenigstens die Möglich- 
keit offen Hessen, dass unter ihnen die richtige Werkstatt des Phidias ver- 
borgen sei. Aber wie sehr sich auch mancher auf diese Möglichkeit capriciren 
wird, die Thatsache eines unerklärten altgriechischen Baues be- 
trächtlicher Grösse, den Pausanias gar nicht einmal erwähnt hätte, 
bliebe in diesem Falle doch bestehen, und ihre Annahme scheint mir grade bei 
der olympischen Periegese sehr gewagt Entschliesst man sich dagegen zu der 
Identification, so hat jeder griechische Bau in Olympia seinen Namen, bis auf 
die Südosthalle, die in Pausanias' Zeit nicht mehr bestand. Das Nerohaus 
aber und die römische Südhalle ^ wird man von vom herein in seiner Be- 
schreibung Olympia's nicht zu finden erwarten. 

Es gilt noch, in kurzen Zügen die durchgreifenden Veränderungen zu 
zeichnen, die durch die neue Fixirung des Leonidaion und Buleuterion — die 
Werkstatt ist hierfür gleichgiltig — in den einzelnen Periegesen des Pausa- 
nias hervorgebracht werden.^ Nicht als ob es darauf ankäme, die neuen 
Resultate irgendwie zu bestätigen; denn schlagendere Beweise als die vor- 
gebrachten giebt es überhaupt in der topographischen Forschung nicht; son- 
dern nur, um zu zeigen, wie sich bei dieser Fixirung zahlreiche früher be- 
stehende Schwierigkeiten in ganz ungezwungener Weise lösen lassen und das 
Bild der Altis mit ihrer ganzen Ausstattung bedeutend an Klarheit gewinnt. 
Wir beginnen mit der Altarperiegese. 

Diese ist bekanntlich nicht streng topographisch geordnet, sondern zählt 
die Altäre in der Reihenfolge auf, in welcher die elische Priesterschaft all- 
monatlich an ihnen zu opfern pflegte.^ Zum Zweck der Opfer aber wurden 
die Altäre gruppenweise zusammengefasst und wahrscheinlich immer eine solche 
Gruppe an einem Tage absolvirt. Innerhalb dieser Gruppen nun ist die Auf- 
zählung, wie die vielen Localbezeichnungen: icXif)3{ov^ icapot, icpoc^ fi^ta^ i^e- 
iifi lehren, topographisch. Wo zwei Gruppen aneinander gereiht werden, 
merkt man das sofort an der abrupten Art der Localisirung. Am wenigsten 
sicher sind die ersten Gruppen der nahe dem Zeustempel gelegenen Altäre 
y, 14, 4 bis 9 von einander zu trennen. Jedenfalls beginnt mit ri^c i^^ou 
6s TT); e; 70 t^ToSiov eisiv iic^uTaza eine neue Gruppe^ wie ich glaube,' die 
fünfte, zu der nur drei Altäre gehören. Dann folgen drei Altäre bei dem 

^ Diese hat z. B. A. Bötticheb, Olympia 8. 404 richtig gefühlt, obwohl er an dem 
Buleuterion der Ausgrabungsberichte festhält. 

' Ausgrabungen IV, S. 51. — Bötticheb, Olympia S. 387. 

' Filr das folgende sind besonders die Bemerkungen von Hikbohfeld, Arch. Ztg. 
1882 S. 119 ff. und Bötticheb, Philol. Wochenschrift 1882, S. 1204 ff. wichtig geworden. 
HiBSCHPELD hat den Beweis fllr sein Leonidaion besonders durch die Inschriftenfunde zu 
gewinnen g^esucht, während er die meinem Urtheile nach wichtigeren Argumente oben 
8. 831 f. fast unberücksichtigt lässt. 

* Paus. V, 14, 4 und 10. — £. Cubtiüs, Die Altäre von Olympia S. 1. 



342 Exkurs I. 

Erdorakel, welches E. Curtits in dem Eundbau hinter dem Theekoleon er- 
kennen möchte. Ebenfalls drei Altäre nahe dem Pelopion (V, 14, 10) bilden 
eine weitere Gruppe. Es folgt als vereinzelter Altar V, 15, 1 der Altar aller 
Götter in der Werkstatt des Phidias, und von hier geht Pausanias wieder 
zurück und in das Pompenthor hinein, V, 15, 3: ean 8s Iv t:q AXrei toG 
Ae(i>vi8a{oo wepav p.eXA.ovTi i? aptatepav 'A^poSt-nj^ ßtt>|xoc xal ^Qpiov 
fxet aoTOv. xata 8e tov omoftoBofiov \ii\ioTi iativ Iv Sejta ire^uxo)^ xo- 
Tivoc . . . TooTöü 7cX7)o(ov Too xoTtvoü iTeiTofT^Tai NufjKpoi? ßcDfio^. Wenn 
man durch das Pompenthor in die Altis eintrat, so konnte man zwei Wege 
einschlagen: entweder man ging gradeaus auf der Pompenstrasse weiter, oder 
man sti^g gleich links die Stufen auf die Zeusterrasse hinauf. Letzteres thut 
Pausanias, findet dort den Altar der Aphrodite, der vielleicht mit dem auf 
dem Situationsplan mit A bezeichneten Altar gleich rechts neben den Stufen 
identisch ist, den der Hören und den heiligen Oelbaum mit dem Altar der 
Nymphen. Der Oelbaum, den E. Cürtiub (Altäre S. 26) genau bei A ansetzt, 
weil hier eine von Norden kommende, der Altismauer parallel laufende Thon- 
röhrenleitung in zwei Bassins endigt, hat wohl mehr nach dem Zeustempel 
zu gestanden. Jedenfalls stand er für Pausanias zur Rechten des Opisthodoms, 
also südwestlich vom Tempel. Wäre er von Osten gekommen, so würde so- 
wohl die Erwähnung des entfernten Opisthodoms als auch das iv Ss^ia auf- 
fallend sein. Im Gegensatz zu dieser Gruppe lag die folgende (Artemis Ago- 
raia, Zeus Agoraios und E^espoina) vom Leonidaion aus rechts, d. h. südlich 
oder südöstlich des Pompenthores. Die Annahme, dass diese Altäre auf einer 
sonst nicht bezeugten Agora im Osten des grossen Zeusaltares gelegen hätten^ 
würde sich also nicht halten lassen. Es folgt ohne topographische Verbindung 
eine Gruppe von zwei Altären vor (nördlich?) der Proedrie, also bei der Echo- 
halle. Eine weitere Gruppe von funfen lag auf dem Wege nach der Tttttcov 
of^eai?. Vielleicht sind es die fünf grösseren Bauten, die, untermengt mit Statuen- 
basen, südlich der Proedrie auf dem Plan angegeben sind. Dann folgen die 
Altäre, die mit dem Hippodrom in engerer Verbindung stehen, und von denen 
man nicht sagen kann, ob sie wieder in zwei kleinere Gruppen zerfielen. Von 
hier aus geht Pausanias, und zwar, da er dem Wege der Opferpompen folgt, 
durch das Pompenthor in die Altis zurück, V, 15, 7: losXftovTcov 8e au&i^ 
8ta 'cr^^ TrofiTcix*^; 4? ttjv *Aativ ebiv 07ria{>ev toö *Hpa(oü KXa^ioo ts toG 
TCOTafjLOÜ xal 'AptifiiSo^ ßcofxoi. Also wie vorhin durch das Pompenthor zum 
Opisthodom des Zeustempels, so gelangt er jetzt auf demselben Wege zum 
Opisthodom des Heraion. Dann kommt der Altar des Pan in der Ecke des 
Hauses vor dem Theekoleon, und zuletzt die Gruppe der Altäre beim und im 
Prytaneion, zu denen ebenfalls ein Pansaltar gehörte, der mit dem anderen 
doch vermuthlich in einem Opferzuge absolvirt wurde. Die Aufzählung kehrt 
also wieder zu dem Prytaneion zurück, von wo sie, mit dem Altare der Hestia 
anfangend, ausgegangen war. Und wenn man nun die einzelnen Gruppen zu 
2 — 10 Altären zählt, so erhält man — Sicherheit lässt sich hier schwer ge- 
winnen — etwa 15, so dass die Priester also, wenn sie alle zwei Tage eine 
derartige Gruppe* absolvirten, grade im Monat mit der Reihe herum waren. 

Die Zeusperiegese beginnt V, 21, 2 mit den Strafzanes zwischen 
dem Metroon und dem gewölbten Stadioneingang. Dann wird V, 22, 1, da 
Pausanias einmal dort ist, der Zeus der Kynaithäer neben dem Stadionein- 
gang hinzugefügt. Darauf folgt das oben erwähnte Weihgeschenk der Apollo- 
niaten beim Hippodameion, Pausanias macht also einen grossen Sprung. 
Um diesen Spnmg weniger gross erscheinen zu lassen, glaubte man früher 
die südöstliche Lage des Hippodameion geltend machen zu können. Indessen 
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zwingt hierzu ja absolut nichts, da die Apolloniatenbasis dureh kein icpe^'^c 
oder icapa an das Vorhergehende angeküpfb wird. Wenn Pausanias nun über die 
Ostfront des Zeustempels einfach hinüberspringt, so geht schon hieraus her- 
vor, dass grade an dieser Stelle nicht, wie man gewöhnlich an- 
nimmt, die meisten Zeusstatuen standen. Von der Ostecke des Hip- 
podameion geht er nach Westen auf der Pompenstrasse weiter (irpoeX&ovtt de 
oX^YOv)^ erwähnt einen nach Osten gewendeten Zeus und das Weihgeschenk 
der Phliasier, das aus sieben, wie es scheint aufgereihten, Figuren bestand 
und wohl auf der südlichen Terrassenmauer oder auf der Nordmauer des 
Hippodameion gestanden haben dürfte. Nach Erwähnung des Zeus der 
Leontiner fahrt er 23, 1 fort: üape^iovri hk icapa ty;v i; xo ßooAeuTr^piov 
iao6ov Zeuc t3 S(Tn)xev i'Kly^a\i\ia e/cov oo6ev. Pausanias geht also, um 
zum Eingang in das Buleuteriou zu kommen, aus der Altis; heraus (irape^- 
lovTt)^ natürlich durch das Pompenthor, immer in grader Richtung weiter. 
Wer das Buleuterion in dem südlichen Doppelbau erkennt, muss ihn unmoti- 
virter Weise zurückkehren lassen. Mit xal aui^t; cl>c irpo^ apxxov iiriarpi- 
«^avTt a^aXfia ioxi Ato;' tooto TixpaitTat jisv Ttpo^ avfayovxa t^Xiov wird 
der Zeus des Anaxagoras, das platäische Weihgeschenk, eingeleitet. Da von 
einem Zurückkehren in die Altis nicht die Bede ist, so muss dieser Zeus 
ausserhalb derselben, etwa an der Ostmauer der Palästra, ge- 
standen haben. Der nächste Zeus 23, 5 stand irapa xo ap^Aa xo KXeo- 
oftsvou^.^ Der folgende icpo? xm apjjiaxt xtj> FeXcovo;. Der Wagen des Gelon 
aber (vgl. VI, 9, 4) wird durch den Fundort zweier Stücken seiner grossen 
Basis, eines im Nordwestgraben, eines nördlich von der Palästra (Arch. Ztg. 
1878, S. 142 No. 186) genau in dieselbe G-egend verwiesen. Der Zeus 
der Hybläer und deijenige der Kleitorier muss hier in der Nähe gestanden 
haben. Auch die Altäre des Zeus und Poseidon Laoitas (V, 24, 1) die £. Cur- 
Tius (Altäre S. 8) in die Lücke V, 14, 4 einsetzen möchte, würden danach 
vielmehr ausserhalb der Altis gestanden haben. Denn Pausanias fahrt nun 
fort: Airo oe xou ^ouX8uxT,piou icpo; xov vaov 4pyofji8v<p xtv jAeyav laxtv 
äL'(ak\La SV apioxepql Aioc (Zeus des Askaros), und nach Erwähnung des Zeus 
der Psophidier: xoG vao»o 6e iaxiv iv Ss£ta xoG \i&'^ikoo Zeo; ttoo^ ava- 
xoA.a^ y|A.(ou, \ki'^t^o<; fiev Soodexa uoooiv, avaf>7]|xa 8e X^youatv etvai Aa- 
xe8ai|j.ovia>v. Wenn also Pausanias vom Buleuterion, d. h. natürlich durch 
das Pompenthor, auf- den Zeustempel zuging, und zur Rechten desselben den 
Zeus der Lakedaemonier stehen sah, so würde man diesen an der Südseite des 
Tempels erwarten, und da Pausanias vom Zeus des Mummius 24, 4 sagt: 
ouxoc SaxYjxev iv aptaxsp^ xo5 Aaxeoaifiovicuv avathjf^ot'co?, Trapa xov itpoixov 
xaoxTQ xou vaou xiova, so würden beide Statuen an einer der südlichen Ecken 
des Zeustempels anzusetzen sein. In der That hat sich auch die Basis des 
Lakedaimonierzeus nahe der Südostecke des Tempels, acht Schritt südsüdöst- 
lich von derselben gefunden. Zwar lag sie nicht mehr in situ, aber wer immer 
von den Leitern der Ausgrabungen über sie geschrieben hat, ist von der Vor- 
aussetzung ausgegangen, dass sie bei ihrer Grösse (0,78 m Höhe, 2,24 m Um- 
fang) nicht weit verschleppt sein könne, und dass die südöstliche Ecksäule des 
Tempels eben diejenige sei, an welcher der Zeus des Mummius gestanden habe.^ 



^ Der Warfen des Kleosthenes kommt VI, 10, 6 noch einmal vor, als hinter dem 
platäiBchen Weiiigeschenk stehend. 

' E. CüRTius, Arch. Ztg. 1876 8. 49: „er ist unweit seines ursprünglichen 
Standortes als Baumaterial zu einem mittelalterlichen Hause benutzt worden." Dö&f- 
FELP, Ausgrabungen zu Olympia IV, IS. 40 f., betrachtete ihn stillschweigend als im wesent- 
lichen fixirt, hält aber jetzt, wie er mir mittheilt, daran nicht mehr fest. Vgl. Hibschfbld, 
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Hirschfeld, der das Buleuterion noch mit der herrschenden Ansicht im Süden 
ansetzt, also Pausanias im Bogen von Osten her auf den Tempel zukommen 
lässt, hat die Schwierigkeit, die aus diesem Fundort erwächst, wohl geftüüt^ 
hilft sich aher durch die Annahme, hier stehe sv fie^t^ wie „häufiger, als 
wenn der Bau spricht/' Mir ist ein Beispiel hierfiir nicht bekannt. Mighajelis 
hat (Arch. Ztg. 1876 S. 162 ff.) eine sorgfältige Zusammenstellung über den 
Gebrauch von iv Se^ia bei Pausanias gegeben mit genauer Analyse aller schein* 
bar zweifelhaften Fälle. „Als Ergebniss der gesammten Zosaounenstellung lässt 
sich aussprechen, dass Pausanias in der Bezeichnung von Oertlichkeiten nach 
„links'' und „rechts" den einzig natürlichen Standpunkt des wandern- 
den Betrachters consequent festhält.'' Eine scheinbare Abweichung von 
dieser Regel bilden nur einige geographische Beispiele, die Michaslis durch 
eine Veränderung des Weges, die ja gar nicht zu controliren ist, veranlasst 
denkt. Aus Olympia bringt er nur einen Fall bei, wo allerdings grade beim 
Zeustempel die Bezeichnung „links" im Sinne des Tempels gebraucht sei. Das 
Beispiel trifft aber, soviel ich sehe, nicht zu. Pausanias kommt von dem 
Weihgeschenk der Achäer und der Nike des Paionios, also von Osten, zu den 
Weihgeschenken des Mikythos, die an der Nordseite des Zeustempels aufge- 
stellt waren, und sagt V, 26, 2, sie hätten gestanden: irapa fis tou vaoo roG 
fifiY^^^^ '^^ ^^ apiaTep^ itXeupav. Diese Worte scheinen auf den ersten 
Blick allerdings gesprochen „im Sinne des Tempels, der sein Gesicht so zu 
sagen gegen Osten gewendet hat." Aber es ist auch eine andere Auffassung 
möglich. Der Weg im Norden des Zeustempels wurde auf beiden Seiten von 
Statuen eingefasst, rechts von denjenigen, die sich mit dem Rücken an die Nord- 
terrassenmauer lehnten, links von denjenigen, die an der Nordseite des Zeustem- 
pels standen. Wenn also von den letzteren gesagt wird, sie hätten „an der Seite 
des Zeustempels zur Linken" gestanden, so heisst das nicht „an der linken 
Seite des Zeustempels", sondern an der linken Seite des Weges resp. des Peri- 
egeten, der ihn zurücklegt, und zwar an der (hier natürlich allein in Betracht 
kommenden Nord-)Seite des Tempels. Die irAeopa ton vaoG to5 {16701X00 ist 
der irXeupd des Pelopions entgegengesetzt, deren Statuen V, 27, 1 beschrieben 
werden. Es ist darum auch sehr wohl überlegt, doss Pausanias nicht sagt: 
71 opistepoL itXeupa tou vaoG, sondern 1^ iv apisTepa irXeupa tou vaoo. 
Das Beispiel beweist also eher für als' gegen die oben citirte Behauptung von 
Michaelis. 

Htrschfelb hat ein zweites auch von Michaelis erwähntes aber anders 
aufgefasstes Beispiel angeführt, den Beginn der Athletenperiegese VI, 1, 3: 
^Kanv ^v oe^i^ "^^'^ ^*^^ "^^^ Hpa? dvSpo; eixcov iraXaiaToG . . . Doch 
auf seiner Planskizze (Arch. Ztg. 1882 S. 119) lässt er den Pausanias west- 
lich vom Heraion anfangen, und wenn nun die erste Statue, für deren Fixirung 
wir sonst gar keinen Anhalt haben, südwestlich vom Heraion stand, so stand 
sie eben iv Se^ia tou vaoo im Sinne des Periegeten. Das einzige Beispiel, 
welches scheinbar gegen dieses Princip verstösst, ist das oben S. 342 bespro- 
chene vom Leonidaion. Aber hier kam Pausanias vom Leonidaion her und 
hat auch vorher ausdrücklich gesagt, dass er in diesem Sinne orientirt. 



Arch. Ztg. 1882 S. 121, der die Ausgrabung selbst geleitet hat. Pübgold, Olympische 
Weihgeschenke, in „Historische und philologische AufsÄtze, Festgabe an E. Cubtius zum 
2. September 1884, S. 4: „einen festen Punkt in der Beschreibung der olympischen 
Zeusstatuon bei Pausanlas bildet die Südostecke des Tempels, vor welcher die runde 
Basis des von den Lakedaemoniem geweihten Zeusbildes gefianden worden ist" Die 
Lage der Basis ist aus der Photographie Ausgrabungen I, Taf. IV— V und dem Situations- 
plane II, Taf. 32 A ersichtlich. 
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Der folgende Zeus, das Weihgesohenk der Eleer (24| 4) würde, wenn 
Pubgold mit Beoht seine Basis in dem Block mit der Inschrift FaXe{o>v icepl 
0(iOVo{ap erkannt hat, dem Fundort nach etwa im Osten des Zeustempels ge- 
standen haben^. Dann wendet sich Pausanias, wie die Erwähnung des Pe* 
lopion und der Anatheme des Smikythos zeigt, nach Norden und passirt die 
Nordseite des Zeustempels, nach links weiterschreitend, nennt dann einen in* 
schriftlosen 2ieus an der (westlichen) Altismauer, der nach Westen blickte, 
also nur ausserhalb der Altis gestanden haben kann (24, 8), und schliesst 
dann mit dem Zeus Horkios im Buleuterion. Seltsam ist es allerdings, dass 
er den Zeus vor dem Buleuterion und deigenigen in demselben so weit von 
einander trennt, aber die Thatsache, dass er es thut, lässt sich nun einmal 
nicht leugnen; es mögen ästhetische Gründe gewesen sein, die ihn veranlassten, 
die schrecklichste aller Zeusstatuen ans Ende zu setzen. Dass er Sprünge 
machen muss, ergiebt sich eben aus der Thatsache, dass zwei Hauptgruppen 
von Zeusstatuen, diejenigen im Nordosten und diejenigen im Westen, weit 
von einander getrennt, standen. Sonst ist die Periegese, wie mir scheint, nicht 
ohne System, und es würde, die Fixirung des Buleuterion und Hippodameion 
in meinem Sinne vorausgesetzt, schwer sein, eine (bis auf die Trennung der 
zwei Buleuterionstatuen) einfachere und natürlichere Reihenfolge zu finden. 
Die Periegese dagegen, die Döbpfeld auf Grund seiner Fixirung beider Bauten 
construirt, ist nach seinen Worten folgende: „Von den Zanesbildem ausgehend 
gelangt er (V, 22) weiter südlich zu einigen Zeusstandbildem bei dem Altare 
der Herolde (vor der Echohalle), sieht das grosse Weihgeschenk der Apollo- 
niaten in der Nähe des Hippodameion (Südosten) und etwas weiter drei an- 
dere Statuen des Zeus. Darauf koount er (Y, 23) an dem Eingange zum 
Buleuterion vorüber und wendet sich, nachdem er dort den Zeus ohne In- 
schrift gesehen, wieder nach Norden zurück, um wahrscheinlich die östliche 
Seite der Terrasse des Zeustempels zu umwandem. Auf dieser Terrasse, etwas 
östlich der Nike, mögen, nach Osten blickend, die Zeusstandbilder der Platäer, 
Megarer, Hybläer, Kleitorier und Korinthier gestanden haben. Dann kehrt er 
zum Buleuterion (dem südlichen Doppelbau, unserer Werkstatt des Phidias) 
zurück (V, 24) und schlägt den Weg ein, welcher von hier an der Ostfront des 
Zeustempels vorüber zum Pelopion führt. An diesem Wege sieht er unter 
anderem den grossen Zeus der Lakedaimonier, dessen Basis mit Inschrift an 
der Südostecke des Tempels aufgefunden worden ist. Nachdem er noch zwei 
weitere Statuen genannt, von denen der Zeus des Mummius neben der ersten 
Säule des Tempels stand, befindet er sich in der Nähe des Pelopion und geht 
dann, den graden Weg auf der Nordterrasse weiter verfolgend, nach Westen 
zur Altismauer (V, 24, 8). Schliesslich kehrt er, wahrscheinlich südlich um 
den Zeustempel herumgehend, nochmals zum Buleuterion zurück, um als letzte 
Statue den innerhalb dieses Gebäudes aufgestellten Zeus zu nennen, welcher 
am meisten den Ungerechten Schrecken einflösst.^ Mag auch dieser Weg in 
Einzelheiten noch korrigirt werden können, so stimmt er doch unzweifelhaft 
mit dem von Pausanias wirklich gemachten Wege soweit überein, dass sichere 
Schlüsse über die Lage des Buleuterion statthaft sind.'' Ich meinerseits muss 
diese Folgerung jetzt herumdrehen und sagen: da das Buleuterion ganz sicher 
im Westen fizirt ist, so ist die DöRP£U)'sche Zeusperiegese nicht haltbar. 



^ Pttboold a. O. S. 4 f. Ein Stück der Basis wurde innerhalb der östlichen der 
drei hemikyklischen Basen an der Nordseite der Ostfront, ein anderes freilich an der 
Sttdostecke des Heraion gefunden. 

' Aehnlich, wenn auch nicht ganz so, UiBscHRLn, Arch. Ztg. 1882, S. 124. 
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Sie ist überhaupt nur unter der Voraussetzung möglich, dass das Buleuterion im 
Süden der Altis lag und die meisten Zeusstatuen vor der Front des Tempels 
standen. Letzteres ist auch die Voraussetzung, von der Dörpfrld ausgegangen 
ist, um das Buleuterion zu fixiren. Dies darf man aus seinen Worten Arch. 
Ztg. 1679, S. 120 schliessen: „Dass wir hier In der That das Buleuterion ge- 
funden haben, geht aus Pausanias mit Sicherheit hervor. Bei der Aufizählung 
der in Olympia aufgestellten Standbilder erwähnt er nämlich an dem Wege vom 
Buleuterion zum grossen Tempel mehrere Statuen, deren Platz wir aus den 
aufgefundenen Inschriften kennen. Sie stehen vor der Ostfront des 
Zeustempels, nicht weit von dem Eathhause.^^ Aber dies kann doch höchstens 
von dem Zeus der Lakedaimonier gelten, und grade bei ihm passt die Orien- 
tirung iv 6s^i^ tou vaou, wie ich gezeigt habe, nicht zu der of&ciellen Fixirung. 
Andere Inschriften der entsprechenden Zeusstatuen sind nicht gefunden. 

Es folgen die verschiedenen Weihgeschenke anderer Gattungen (V, 
25, 2ff.). ^ Da Pausanias sich westlich von der Altis befindet^, beginnt 
er ganz correot mit den grossen Statuengruppen der Messenier und Akra- 
gantiner, von denen die letztere sicher, die erstere wahrscheinlich auf der 
(westlichen) Altismauer stand. Ich vermuthe, dass sie ihre Front nicht nach 
der Altis zu, sondern nach Westen gegen die Strasse wendeten, die hier an 
der Altismauer entlang führte, und an deren westlicher Seite die oben er- 
wähnten drei Zeusstatuen standen. Auf derselben Mauer (^Tct rou aoroG xet- 
you;), wie es scheint, weiter nach Süden hin, standen zwei Heraklesstatuen 
(V, 25, 7). Von der zweiten heisst es: ta irpo toütoo 8s Ixsito eitt rrfi 68oü 
Ttp Ttepatt, 7] a^si jjlsv iZ 'HXiSo? i<; 'OXopiTctav, xaXsiTat Se {epa. W^enn es 
noch einer Bestätigung bedürfte, dass das Südwestthor das Pompenthor ist, so 
wäre es diese, dass eben hier der heilige Weg von £lis endigte. 
Dann folgt ein Sprung, als solcher deutlich gekennzeichnet, zu der Gruppe 
der losenden Achäer (25, 8) im Osten des Zeustempels. Zwei Heraklesana- 
theme und die Nike des Paionios werden angeknüpft. Nun macht der Perieget 
den oben (S. 344) geschilderten Weg an der Nordseite des Zeustempels nach 
Westen, wo er zwischen den W^eihgeschenken des Smikythos und der Athena 
der Mantineer einerseits und andererseits den Weihgeschenken des Phormis, 
dem Hermes Kriophoros des Onatas und dem Hermes des Eheginers Glaukias 
hindurchgeht (27, 8), von dessen Basis zwei Stücke (Arch. Ztg. 1878, S. 142 
No. 187 und 1881, S. 83 No. 384) im Hofe der Palästra, also nicht sehr 
weit verschleppt, gefunden sind. Mit einem Sprung kehrt er dann 27, 9 zu 
dem Stier der Eretrier östlich vom Zeustempel (Arch. Ztg. 1876, S. 226 No. 31) 
und dem Tropaeon der Eleer in der Mitte der Altis zurück. 

Und nun zum Schluss die Athletenperiegese.^ Pausanias beginnt 
dieselbe, wie schon oben (S. 344)" ausgeführt, in der Nordwestecke der Altis 



* Falsch ansetzend bei Hikschpkld, Arch. Ztg. 1882 S. 124. 

' Die Erwähnung des Zeus-Alexander nahe dem grossen Tempel V, 25, 1 ist hier 
offenbar ohne topographischen Zusammenhang eingeschoben. 

^ Man wird leicht erkennen, dass im vorhergehenden wie im folgenden der ganzen 
Untersuchung die Idee zu Grunde liegt, als ob Pausanias mit dem Notizbuch in der 
Hand die einzelnen Sehenswilrdigkeiten absolvirt hätte. Dass dies in der That der Fall 
war, haben die Untersuchungen der letzten Jahre, wenigstens fttr mich, zur Genügte er- 
wiesen. Benutzung schriftlicher Quellen hat wohl nie ein verständiger Mensch geleugnet. 
Der eigentliche periegetische Charakter der Aufzählung ist, wie bei Bädekeb und Gsell- 
Fels, ein persönlicher. Ihn auf ein „Reisebttchlein" des 2. vorchristlichen Jahrhunderts 
zuriickzufUhren, ist gewagt, weil hiertilr jeder direkte Anhalt fehlt, während persönliche 
Anwesenheit in Olympia und Ausnutzung der dortigen Exegeten an wer weiss wie 
vielen Stellen ausdrücklich als Quellen genannt werden. 
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(VI, 1, 3 ff.) und nennt einige Statuen zur Rechten, also an der Südwestecke 
des Heraion, von deren einer, deijenigen des Troilos, die Bronzeplatte mit 
der Inschrift im nördlichen Theile des Prytaneion, also nicht weit verschleppt, 
gefunden worden ist (Arch. Ztg. 1879, S. 145 f. No. 288). Die Localbezeich- 
nungen Tckr^olov, irapa^ i<peE%^ in( zeigen, dass die folgenden Statuen streng 
nach ihrer topographischen Eeihenfolge aufgezählt werden. Der allgemeinen 
Ansicht nach wendet sich Pausanias nun an der Südseite des Heraion her nach 
Osten. Dies ist indessen nicht richtig. Dass die zuerst aufgezählten Statuen 
ganz nahe an einander standen, geht daraus hervor, dass noch 1, 6 der 
Wagen der Kyniska als neben der Statue des Troilos befindlich genannt vdrd. 
Und damit stimmt, dass die Basis des Wagens der Kyniska (Arch. Ztg. 1879, 
S. 151 No. 301) ebenfalls wie die des Troilos im nördlichen Theile des Pry- 
taneion gefunden worden ist. Für die folgenden Statuen fehlt jede sichere 
Fixirung, und wir können Pausanias bei ihrer Aufzählung ebenso gut nach 
Süden wie nach Osten fortschreitend denken. Dass er nach Süden fortschritt, 
beweist der Fundort der Basis des Athenaios (4, 1. Arch. Ztg. 1879, S. 206 
No. 326), die in den Südwestbau verbaut war. Wir haben hier durchaus 
nicht nöthig, eine Verschleppung von der Nordostseite des Zeustempels anzu- 
nehmen. Auch Kyniskos (4, 11. Arch. Ztg. 1877, S. 138 No. 86 = 1882 
S. 189 No. 436) muss noch in dieser westlichen Gegend gestanden haben, da 
seine Basis in der byzantinischen Kirche gefunden worden ist. Alle yorher- 
gehenden Statuen waren also, sei es gelehnt an die westliche Altismauer, und 
dann gegen Osten gewendet, sei es westlich von Pelopion und Zeustempel, und 
dann nach Westen gewendet, aufgereiht. 

Ob die auf hohem Bathron stehende Statue des Pulydamas 5, 1 local 
an die- vorhergehenden angeschlossen war, oder im Osten des Zeustempels 
stand, ist aus Pausanias nicht sicher festzustellen. Die Stücke von den 
Eeliefs seiner Basis ^ wurden allerdings theils an der Ostseite des Zeustempels, 
theils in der Echohalle gefunden, und da die Statue durch ihr hohes Bathron 
(6 de iiA Tcp ßa &[>({) T(p ucpYjXo)) für Jedermann sofort kenntlich war, so wäre 
es an sich wohl möglich, dass Pausanias hier einen plötzlichen Sprung nach 
der Ostseite des Zeustempels machte. Die später folgenden Statuen des Nary- 
kida^ (VI, 6, 1), Kallias (do.), Eukles (6, 2), Euthymos (6, 4), Hellanikos 
(7, 8), Kritodamos (8, 5), Xenokles (9, 2), Teilen (10, 9), Theagenes (11, 2), 
Aristion (13, 6), Telemachos (13, 11) scheinen auf den ersten Blick durch ihre 
Fundorte auf der Ostseite des Zeustempels zu weisen.^ Aber man darf nicht ver- 
gessen, dass grade hier die grosse byzantinische Ostmauer herlief, die nach- 
weislich aus allen möglichen herbeigeschleppten Baustücken errichtet war. Da 
nun die entsprechenden Basen, so viel ich weiss, alle (auch die des Kallias?) 



* Ausgrabnngen zu Olympia III, Taf. XVII A; Weil bei Bottiche», Olympia 
S. 103. — PuBGOLD, Festfichrift für E. Cuetifs S. 18 if. des Separatabzngs. 

» Narykidas, Arch. Ztg. 1879 S. 46 No. 222, 8. 145 No. 287 (theils in der byzan- 
tinischen Ostmaner, theils in die Südosthalle verbaut). — Kallias: 1876 S. 227 No. 82 
(etwas nördlich vom Stier der Eretrier). — Eukles: 1878 S. 84 No. 129 (nahe dabei). 
— Euthymos: 1878 S. 82 No. 127 (2 m östlich von der Sttdostecke des Stiers der Ere- 
trier). — Hellanikos: 1878 S. 88 No. 138 (in der byzantinischen Ostmauer). — Kri- 
todamos: 1879 S. 146 No. 289 (vor der Stidosthalle). — Xenokles: 1878 S. 88 No. 128 
(nordöstlich von der Nike des Paionios in der byzantinischen Ostmauer). — Tellon: 
1877 S. 190 No. 91. 1880 S. 70 (in einer Slavenmauer ausserhalb der byzantinischen Ost- 
mauer). — Theagenes: 1877 S. 189 No. 87. 1879 S. 212 (im Westen des südlichen 
Theiles der byzantinischen Ostmauer). — Aristion: 1879 S. 207 No. 327 (in d. byzant. 
Ostmauer, ca. 10 m südlich von dem Bathron der Nike des Paionios verbaut). — Tele- 
machos: 1877 S. 95 No. 60 (innerhalb der Ostmauer). Vgl. Tbeu, Arch. Ztg. 1878 S. 36. 



348 Exkurs I. 

nicht in situ lagen, ja zum Theil sogar sicher in die byzantinische Ost- 
mauer verbaut waren, so kann ihr Fundort allein keine grosse Autorität 
beanspruchen. Um so weniger, als ihm der Fandort von fünf anderen in der- 
selben Reihe von Pausanias genannten Statuen entgegensteht: der des Da- 
moxenidas (VI, 6, 3, Arch. Ztg. 1879, S. 208, No. 328; 8 m südlich von 
der zweiten 8üdsäule des Heraion, von Osten gerechnet), des Damagetos 
(7, 1, Arch. Ztg. 1880, S. 52, No. 334, verbaut in eine der römischen Ziegel- 
mauem des Südwestbaues), des Pythokles (7, 10, Arch. Ztg. 1879, S. 144, 
No. 286, südöstlich vom Heraion, zwischen diesem und dem Pelopion) und 
Philippoa (8, 6. Arch. Ztg. 1878, S. 84, No. 130; 19 m östlich von der 
Nordostecke der Palästra). Vor allen Dingen aber wird VI, 9, 4 der Wagen 
des Gelon in der Reihe genannt, dessen Stellung wir oben (S. 343) aus 
zwei von einander unabhängigen Gründen im Nordwesten der Altis £xirt 
haben. ^ Wenn man also gerecht sein will, so muss man sowohl die Fundorte 
im Osten wie die im Westen (und im Norden) berücksichtigen. Die im 
Osten überwiegen zwar an Zahl^ aber nicht an Bedeutung.' Freilich könnte 
man auch gegen die beiden Fundorte im Westen der Altis manches geltend 
machen, noch mehr gegen die am Heraion. Ghrade Statuenbasen, besonders 
viereckige, sind ein so günstiges Baumaterial, dass sie bei späteren Mauer- 
bauten und Reparaturen selbst von fem her herbeigeholt werden konnten. 
Auf die Westseite weisen ferner die späterhin erwähnten Statuen des Epitherses 
(15, 6), Antigonos (15, 7), Philonides (16, 5), Leonidas (16, 5), Lysippos(16, 7), 
die Stele des Deinosthenes (16, 8) und der Wagen des Glaukon (16, 9). Zwar sind 
auch die meisten ihrer Basen verschleppt, aber wenigstens die eine von ihnen, 
die des Epitherses, scheint an ihrer ursprünglichen Stelle gefunden zu sein.^ 
Da sie südlich von der Mitte des Zeustempels lag, Pausanias aber hierher 
ebenso gut von Westen wie von Osten gelangen konnte, so ist auch sie nicht 
entscheidend. Von allen übrigen wird aber allgemein angenommen^, dass sie 
nicht weit verschleppt sind, die entsprechenden Statuen also in dem west- 
lichen Theile der Altis standen. Die Stele des Deinosthenes, die ausserhalb 
der Altis gefunden ist, und zwar nicht weit vom Pompenthor, hat' sicher da 
gestanden, wo die Strasse von Lakedaimon in die Altis einmündete. Denn 
sie enthielt die bekannte und mehrfach besprochene Stadienberechnung von 



^ Vielleicht könnte man hierher auch noch die Basis des Alkias rechnen, die nach 
Arch. Ztg. 1877 8. 96 No. 62 in der byzantinlBchen Kirche gefunden wurde, und mög- 
licherweise nahe der Statue des Vaters des Alkias, Damabstos (Vl^ 14, 11) und der 
seines Gross vaters Telestas (}% 14, 4) gestanden hat, 

* Grade umgekehrt Hieschfeld, Arch. Ztg. 1882 S. 121. 

' Epitherses: Arch. Ztg. 1879 S. 54 No. 229 (im Süden des Zeustempela, der 
6. Säule von Westen gegenüber, doch nur 11 Schritte von der Südterrassenmauer ent- 
fernt. Die Basis lag zwar umgestürzt, doch nicht verbaut, und in tiefer, dem antiken 
Boden entsprechender Schicht. Furtwängler). — Antigonos: Arch. Ztg. 1877 S. 38 No. 36 
und 1879 S. 125 No. 254 (2 Stücke südlich vom Tempel bei der 6. (3.?) Säule von 
Westen, 2 im Zeustempel; vgl. aber Dittenbeböeb a. O.). — Philonides: Arch. Ztg. 
1879 S. 139 No. 275 (gefunden in der spätesten obersten Schicht in der Südostecke der 
Altis, umgekehrt liegend, aber jedenfalls nicht weit verschleppt; ein Stück davon nörd- 
lich der byzantinischen Kirche). — Leonidas: Arch. Ztg. 1881 S. 89 No. 391 (vor dem 
Ostende der Nordseite des Südwestbaues, verbaut in eines der byzantinischen Gebäude 
vor der Westaltismauer). — Lysippos: 1881 S. 85 No. 387 (südlich vom Westrande der 
byzantinischen Kirche. Die Zutheilung ist Hypothese von Pitboold). — Deinosthenes: 
1881 S. 87 No. 389 (15 m östl. d. Apsis d. byzant. Kirche, ein Stück in die Palästra ver- 
schleppt). — Glaukon: 1881 S. 88 No. 390 (im N. W. d. byzant. Kirche, in eine spätere 
Mauer verbaut). 

* FUBTWÄNOI.EB, Arch. Ztg. 1879 S. 54. 140. — Tbeü, 1881 8. 89. 
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Olympia nach Lakedaimon, deren angebliches Missverständniss bei Paaeanias 
man zar Anklage gegen diesen benutzt bat, während dasselbe, wenn es ihm 
wirklich zur Last fällt (was BBimN bezweifelt), auf das schlagendste be- 
weist, dass er vor der Inschrift selbst in flüchtiger Weise seine Notiz 
gemacht hat. Auch die Statue des Hemerodromen (Wegeabsohreiters) Alex- 
ander's, Philonides, deren Basis in der Südwestecke der Altis gefunden wurde, 
wird neben dem Pompenthor gestanden haben und ist mit der vorigen zu- 
sammen eine neue Bestätigung der westlichen Lage des letzteren. 

Standen also die ersten Statuen der Athletenperiegese sicher südwestlich 
vom Heraion, die letzten sicher im westlichen Theile der Altis, fehlt es femer 
an jedem zwingenden Beweise, die dazwischen aufgeführten Athletenstatuen 
in den Osten des Zeustempels zu versetzen, so schliessen wir daraus, dass 
alle bis hierher genannten Statuen (ausser den wenigen südlich vom 
Zeustempel) westlich von ihm und dem Pelopion zu suchen sind. 
Ihre Stellung innerhalb der Altis geht, wenn man streng sein will, aus den 
Worten hervor, mit denen er VI, 17, 1 die Aufzählung abschliesst: Taora 
[lÄv bT^ Ta i^iokofiüxoLxa avSpl iroioup.evcp ttjv 8<po8ov 4v tJ "AXtsi xotta 
tÄ T^jitv eCpifjfi.iva. 

Da man nun voraussetzen darf, dass auch an der grossen Pompenstrasse 
Athletenbilder standen, so würde man erwarten, dass Pausanias nun vom 
Pompenthore aus diese einschlüge. In der That .fährt er fort: &{ Se airo too 
Aea>vv8atou irpo; tov ßcufjiov tov fii^av a<pixi3&at^T'Q Se^ia OeXr]- 
3eta<;^ toaaSs eart aot Ttov avTjxovtcov i; jivtjjjlt^v. Vom Leonidaion, d. h. vom 
Pompenthore aus, gab es zwei Wege zum grossen Altar, den zur Linken, 
d. h. nördlich von der Südterrassenmauer, den Pausanias bei der Altarperi- 
egese (s. oben S. 342) eingeschlagen hat (V, 15, 3: too Aea>vi8aioo irepäv 
[jiiXXovTi 8^ apiarspav)^ und den gradeaus, oder, wie man zum Unterschied 
von ersterem wohl sagen konnte, zur Rechten. Diesen verfolgt Pausanias und 
zählt nun eine Anzahl Statuen auf, die er, das Leonidaion im Südosten vor- 
ausgesetzt, ganz übergangen haben würde; zuerst den Damokrates aus 
TenedoB. Es mag Zufall sein, dass das Proxeniedekret des Damokrates (Arch. 
Ztg. 1875, S. 183, No. 4) grade in dieser Gegend, 50 m südlich von der 
Südwestecke des Zeustempels, gefunden ist, da dasselbe ja nach Zeile 32 iv 
TO tapov Tu> Aiop Tu> X)Xu)X7r{tt>^ also doch wohl im Zeustempel selbst (?), auf- 
gestellt war; aber vielleicht ist uns nur eine Abschrift erhalten, die der Ge- 
ehrte an der Basis seiner Statue hatte anbringen lassen.^ Die nun folgende 
Statuenliste (bis 17, 4 incl.) enthält mit Damokrates zusammen 14 Sieger. 
Ich weiss nicht, ob man darauf Gewicht legen kann, dass die Basenreihe 
nördlich vom Hippodameion genau 14 Basen enthält.^ Denn in 
den „Ausgrabungen^', Bd. IV, S. 9 werden diese Sand- und Kalksteinbasen 
für römisch (und zwar für Reiterbasen) erklärt, was sich durch die Tief läge 
der kleinen Basis des Metellus Macedonicus (Aafxcov Nixavopo^ . . Arch. Ztg. 
1879, S. 127, No. 258) in derselben Eeihe zu bestätigen scheint. Die mitt- 
leren davon sind wohl ganz sicher Reiterbasen, ob es aber alle waren und 
ob nicht vielleicht sie alle ältere kleinere Basen verdrängt haben, bliebe zu 
untersuchen. Möglicherweise standen die von Pausanias aufgezählten Sieger 
gegenüber an der Terrassenmauer. 



^ HiBSCHVBLD, Arch. Ztg. 1882 S. 108 unter No. 86 denkt es neben der Statue auf- 
gestellt. Unten an der Tafel befinden sich drei Zapfen, mit denen sie in einen Stein- 
sockel eingelassen war. 

* Die Ostlichste von ihnen sofaeint nach ihrer Form auf dem Situationsplane nur 
halb erhalten zn sein. 
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Nach einigen anderen Werken folgt der Eperastos, von dem nicht 
klar ist; ob er noch auf der unteren oder schon auf der oberen Terrasse ge- 
sucht werden muss. Selbst wenn ihm der bekannte archaische Kriegerkopf mit 
Schildarm gehörte (Tkbu, Arch. Ztg. 1880, S. 48, Ausgrabungen V, Taf. XVIIL) 
würde das keinen Anhalt bieten, da das eine Fragment vor der Nordostecke 
des Zeustempels, das andere im Nordwesten der Altis gefunden ist. Auf der Ter- 
rasse des Zeustempels scheinen Alexinikos und Gorgias gestanden zu haben 
(17, 7), von denen wenigstens der letztere vielleicht durch den Fund seiner 
Basis vor der Nordostecke des Zeastempels (Arch. Ztg. 1877, S. 43, No. 54), 
in dieser Gegend fixirt ist. Kurz darauf folgen dann Praxidamas und Ehexi- 
bios, die nach 18, 7 oo irpoaa> tyJc O^vofjbaou x(ovo; standen, also (nach V, 
20, 6) etwa zwischen dem grossen Altare und dem Zeustempel. Wäre Pausanias 
gleich zu Anfang seiner Athletenperiegese am Heraion her nach Osten und 
um die Front des Zeustempels herumgegangen, so würde er die zuletzt ge- 
nannten Statuen gleich damals aufgeführt haben. Dass er es nicht gethan 
hat, bestätigt die oben vorgeschlagene Richtung vom Heraion nach Süden. 
Das wichtige Resultat dieser Periegesen ist, dass sowohl von Athleten- wie von 
Zeusstatuen eine viel geringere Zahl vor der Front des ZeustempeU standen, 
als man gewöhnlich annimmt, dass sich besonders die Siegerstatuen bescheiden 
in dem westlichen und südlichen Theil der Altis zusammendrängten. Die 
Ostfront war zum grössten Theil von Quadrigen, Statuengmppen und grossen 
politischen Demonstrationswerken occupirt. 



Exkurs !!• 

Die Basilika von Pompeji.^ 

(Taf. I-in.) 

Die Basilika Yon Pompeji liegt in der südwestlichen Ecke des Forums 
und wendet diesem ihre Schmalseite zu, während sie auf den drei anderen 
Seiten von Strassen umgeben ist. Der Grundriss Taf. I. beruht theils auf 
eigenen Messungen, theils auf solchen von Maü, die dieser dem Verfasser 
freundschaftlich zur Verfügung stellte. Der Bau (s. die allgemeine Beschrei- 
bung oben S. 162 ff.) bildet ein Oblong, welches indessen nicht ganz regel- 
mässig ist. Es misst an der Nordseite ca. 66 m, an der Südseite ca. 67,50 m, 
an der Ostseite 25,18 m, an der Westseite 25,28 m. Die Längenmasse können 
nicht direkt genommen werden. Die Unregelmässigkeit des Ghnindrisses war 
durch die schiefwinklige Gestajt des Bauplatzes, wahrscheinlich einer grösseren 
von der Gemeinde angekauften Häuserinsula, bedingt. Um sie im Osten aus- 
zugleichen, wurde ein Chalcidicum vorgelegt, um die Bäume hinten an der 
Westseite rechtwinklig zu machen, der westlichen Bückmauer eine verschie- 
dene Dicke gegeben. Dieselbe misst an ihrem Südende 0,80 m, an ihrem 
Nordende 0,52 m. Hinter der Tribuna schwankt sie zwischen 0,47 und 0,72 m. 
Auch die beiden Langmauem sind von unregelmässiger Dicke, die südliche 
z. B. in der Mitte 0,625 m, an ihrem Westende 0.52 m, die nördliche 
0,685 m dick. 

Von Osten, d. h. vom Forum aus, tritt man durch fünf ziemlich unregel- 
mässig abgemessene ThürÖffnungen in das Chalcidicum ein. Von ihnen sind 
die beiden äusseren, den Seitenschififen entsprechenden, breiter als die drei 
inneren, welche mit dem Mittelschi£f correspondiren. In den Thürlaibungen 



^ Von der pompejanischen Litteratur konnte ich benutzen: Qell und Gandt, 
Pompejana London 1817 — 1819. — Collection de vue« pittoresques des niines de Pom- 
peii, Kaples 1820. — Fitmaoalli, Pompeja^ Firenze, onrrage dessine sur lesi lieux pen- 
dant les annees 1824—30, p. 44 ff. — Lfdwio Gobo von Aoyagfalta, Wanderungen 
durch Pompeji, Wien 1825, p. 144 f. — Lüioi Rossini, Le antichitA di Pompei delineate 
snlle scoperte sino all* anno 1830 fol. tav. XL VIII f. — G. Vinci, Descrizione delle 
Ruine di Pompei, Napoli 1840, p. 174 ff. — Mazois, Les niines de Pompei III, p. 86 ff. 
pL XV— XXI. (Text von Gatt.) — Clabkb, Pompeü, London 1849. I, p. 185 ff. — Orwt- 
BECK, Pompeji 3. Auü. S. 121 ff. — Bb6ton, Pompeja 3. Aufl. S. 138 C — Fiobblli, 
Descrizione di Pompei, p. 317 ff. — Fiobelli, Pomp, antiq. bist. I,, p. 176. I,, p. 111 ff. 
139. II, p. 13. — Nissen, Pomp. Studien 1877, S. 194 ff. — Mau, Pomp. Beiträge 1879, 
S. 156 ff. und Mau in Ovebbeck's Pompeji 4. Aufl. S. 142 ff. Beiläufige Erwähnungen 
in der Baailikalitteratur und sonst sollen an ihrem Orte citirt werden. 
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befinden sich 7 cm breite, 16 cm tiefe Einschnitte, nach der „OoUection^', Gau 
und Bb£ton Rinnen für fallgatterartige Thüren, nach anderen, z. B. Mau 
bei OvEBBscK S. 145, Falze für feste Holzpfosten, innerhalb deren sich gitter- 
artige Verschlüsse mit den eigentlichen Thüren ausgespannt hätten. Bei der 
Tiefe der Einschnitte ist ersteres wahrscheinlicher, auch passen Fallgatter- 
thüren, die den Tag über hinaufgezogen werden konnten, besser ftir eine so 
belebte Stelle, als auf- und zuschlagende Gitterthüren. An die Thürpfosten 
lehnen sich aussen Postamente für Statuen, die ihres späteren Ursprunges 
wegen auf unserem Grundriss nicht angegeben sind. 

Die Vorhalle ist zum Zweck der erwähnten Ausgleichung an der Nord- 
seite 4,52 m, an der Südseite 5,14 m tief. Ihr Fussboden liegt mit dem der 
Forumsportikus vor ihr in einem Niveau. Da das Terrain nach Westen stieg, 
ist der Fussboden des Hauptraumes 0,86 m höher gelegt und durch vier 
Stufen aus Lava vom Chalcidicum aus zugänglich gemacht worden. Die 
Treppe fällt mit dem Haupteingang zusammen, der ebenfalls fünfgetheilt, aber 
unverschliessbar ist. Zwei Pfeiler mit Dreiviertelsaulen nach innen und 
zwei mittlere Bundsäulen, die auf Lavapostamenten stehen, stellen die Thei- 
lung her. 

Der Hauptraum, ca. 54,85 m lang und 23,88 m breit, ist durch 28 dicke 
canellirte Backsteinsäulen in ein (von Achse zu Achse gemessen) 12,28 m 
breites Mittelschiff und 4,70 m breite Seitenschiffe getheilt. An den Lang- 
seiten stehen 12, an den Schmalseiten, an denen die Seitenschiffe ebenfalls her- 
umlaufen, vier Säulen. Jeder Kundsäule entspricht an der Wand eine Halb- 
säule von kleineren Dimensionen. In den Ecken stehen Combinationen von 
Halb- und Viertelsäulen. In der Mitte der Nordwand befindet sich eine 
2,11 m breite, in der Mitte der Südwand eine 2,04 m breite Thür. 

An das Westende des Hauptraumes schliessen sich noch drei Räume, in 
der Mitte die 1,66 m^ über den Fussboden des Hauptraumes erhobene Tri- 
buna, die 9,85 m breit und 5,72^ m tief ist, zu ihren Seiten zwei ca. 
5,75 m breite Nebenräume, die durch schmale Treppenhäuser von ihr ge- 
trennt sind und gleiche Fussbodenhöhe mit den Seitenschiffen haben. Ihre 
Rückwände liegen mit der Rückwand der Tribuna in einer Flucht. Die vor- 
deren Abschlussmauem der Treppenhäuser endigen nach den Nebenräumen zu 
in tangential anschliessenden Dreiviertelsäulen. Von den Nebenräumen aus 
tritt man durch schmale Thüren in die Treppenhäuser ein, in welchen Stufen, 
zu 2, 4 und wiederum 2 abgetheilt, in das 3,40 m unter dem Tribunal 
liegende Souterrain hinabführen (s. Taf. III). Dieses, an seiner Hinterwand 
durch zwei kleine Kellerfenster erleuchtet, steht durch zwei jetzt unregel- 
mässig ausgebrochene Löcher (Taf. I, AA), deren antiker Ursprung wahrschein- 
lich, aber nicht zu beweisen ist, mit dem oberen Geschoss in Verbindung. 
Da die Thüren des Souterrains nicht verschliessbar waren, so ist die früher 
herrschende Meinung, dass dasselbe ein Gefängniss oder eine Schatzkammer ge- 
wesen sei, unhaltbar. Es diente wohl zur Unterbringung von Gegen- 
ständen, die bei den Gerichtsverhandlungen nöthig waren (Fiobelli, Oybh- 
BECK, Maü). 

Da kein besonderer Treppenzugang zu dem Tribunal vorhanden ist, so 
hat man vielfach vermuthet, dass sie durch hölzerne vom angelehnte Treppen 
zugänglich gewesen sei. Schon GoBO von Agyagfalva, neuerdings Mau bei 
OvEBBEGK, haben dagegen richtig erkannt, dass vielmehr transportable höl- 



^ Auf S. 162 ist in Folge eines Versehens 1,48 gesagt 



Die Basilika von Pompeji. 353 

zeme Treppen in den Treppenhäusern hierzu dienten. Die oberen Podeste. 
an die sie angelehnt wurden (CO), und die Thüren, die von diesen Podesten 
auf das Tribunal führten (BB), sind noch erhalten^ die Thüre zur Linken wurde 
später zugemauert, wahrscheinlich weil man es angemessener fand, das linke 
Treppenhaus nur für das Souterrain, das rechte nur für das Tribunal zu be* 
nutzen. Der Duum^ir trat also durch eine 0,89 m breite Thür in ein oa. 
1 m breites Treppenhaus und kletterte auf einer hölzernen Stiege zu dem 
Schauplatz seiner Wirksamkeit empor, den er durch eine 0,62 m breite — mehr 
Oeffiiung als Thür betrat. Diese seltsame Einrichtung wird für uns ver- 
ständlicher, wenn wir bedenken, eine wie untergeordnete Rolle die Treppe 
überhaupt im antiken Wohnhause spielte.^ 

Das Tribunal hatte in der Front eine Säulenstellung von yier Bund« 
säulen und zwei in die Wand engagirten Dreiviertelsäulen. Das mittelste In- 
tercolumnium ist 1,75 m breit, die seitlichen nehmen ein wenig zu (bis 
1,82 m). Auch hier entsprachen den Bundsäulen an der hinteren Wand 
Halbsäulen, während in den Ecken Viertelsäulen und in der Mitte jeder 
Seitenwand eine Halbsäule stand. Die Wände der Basilika stehen noch bis 
zu einer Höhe von ca. 5 m, die Säulen waren bei der Auffindung sehr zer- 
stört, sind aber zu Stümpfen von etwa Mannshöhe ergänzt worden« 

Die Basilika ist aus fünf verschiedenen Materialien errichtet, die Aussen- 
mauem und die fortlaufenden Fundamente unter den Säulenreihen aus sehr 
gutem opus incertum von Lava, das, an den Ecken zu regelmässigen Stücken 
zugehauen, durch einen sehr festen mit Lava vermischten Mörtel zusammen- 
gehalten wird; die Bundsäulen, die Halbsäulen und die Dreiviertelsäulen seit- 
lich der Nebenräume, die ganze Eingangswand nach dem Ghalcidicum zu und 
die Pfosten der südlichen Thür aus Ziegeln. Die letzteren sind ca. 0,05 m 
dick, also dicker als die meisten römischen Ziegel, und haben sehr dünne 
Fugen. Den Verband der Canellurziegel an den Bundsäulen geben Gobo, 
Mazois und Gell. Von Tuf sind dagegen die Thürpfosten des Chalcidicums 
und der Nordthüre, die Bundsäulen der Tribuna (deren Halbsäulen Schäfte 
aus Lavaincertum hatten), die rings an den Wänden aufgestellten Säulen- 
fragmente der oberen Geschosse, die Basen (und Kapitelle) der unteren Halb- 
säulen und einige erhaltene Gesimsstücke. Aus Lava endlich sind, ausser 
dem opus incertum, die Plinthen der Bundeäulen, die Schwellen der Chalci- 
dicumthüren und die Stufen der östlichen Treppe. Die Nord- und Südthür 
haben Travert in schwellen. 

~ Wände und Säulen sind mit dem feinen weissen Marmorstuck des ersten 
pompejanischen Decorationss^iles bedeckt, der auf den Tufgliedem ca. 3 mm, 
auf den übrigen Theilen ca. 3 cm stark ist. Auch die Malereien gehören 
dem ersten Stile an. Die Wände zeigen zwischen den Halbsäulen imitirte 
Marmorquadem von energischen Farben, zu unterst ein violettes, grüngerandetes 
Bechteck von 1,09 m Höbe, darüber einen gelben 0,12 m hohen Streifen, 
über diesem zwei grössere schwarze Bechtecke von 0,92 m Höhe, dann einen 
0,21 m hohen i^othen Streifen und darüber eine Beihe von abwechselnd 
violetten, gelben, grünen und rothen Quadern, die eine Höhe von je 0,60 m 
haben, und von denen jetzt noch vier Schichten (Mazois sah deren fünf) er- 
halten sind. Die Halbsäulen setzten sich auf diesem bunten und gesättigten 
Hintergrunde in schroffem Contrast weiss ab.^ 



* Nissen, Pomp. Studien S. 602. 

' Diese durchgehende Eigenheit des ersten Stiles haben weder Sexfsb und Hittobf 
noch ihre neueren Nachfolger in der Poljchromie genügend in Rücksicht gezogen. 
K. Laxob, Hau and Halle. 23 
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Die Decoration der Tribuna weicht davon etirna ab, insofern die schwar- 
zen Bechieokey deren Oberkante hier in derselben Höhe wie im Hauptraum 
lieg^ in Folge davon etwas niedriger sind. Dann folgen höhere Qnader und 
die Fortsetzung ist nicht zu erkennen. Die Nebenräume, die Aussenwfiaide 
der Basilika und ihre Vorhalle sind einfacher decorirt, mit gelbem Sockel, 
darüber einem vorspringenden violetten Bande, endlich weiss gelassenen Qua- 
dern, an deren Stelle aussen eine einfache weisse Fläche tritt. An der Südr 
Seite tritt der gelbe Sockel, im Osten ziemlich weit, nach Westen zu 
weniger, vor die Wand vor (Taf. I). Seine Oberfläche war mit opus signinufli 
abgedeckt und lag in einer Höhe mit dem Fussboden des Innern. Die nörd- 
liche Aussenwand war in ihrer westlich«! Hälfte später mit gprotteqken Ai> 
ehitekturen, in denen Figuren standen, übermalt worden. (Nissen 197. Mau 
191 £, bei Ovbbbeck 149). 

Der Fussboden des Mittelschiffes lag ursprünglich 0,26 m höher als 
jetst. Die Lavaplinthen unter den Säulenbasen sollten, wie man an ihrer 
unregelmfissigen Bearbeitung sieht, nicht sichtbar sein. Die aus Tufretieulat 
hergestellte Statuenbasis D in dem mittleren Intercolumnium der westlich^i 
Säulenhalle, die erst später hinzugefügt worden ist und mit Marmorplatten incru- 
stirt werden sollte, zeigt, da die bruchstückweise erhaltenen Marmorplatten erst 
0,26 m über dem jetzigen Boden ansetzen, die intendirte Fussbodenhöhe. 
Dazu stimmt dasjenige Stück des ursprünglichen Fussbodens aus opus signinum, 
auf welchem der quadratische nach Art einer Brunnenöfinung rund au8gefa(^te 
Marmorblock £ noch an Ort und Stelle liegt. Er war der Untersatz eines 
cjlindrischen Wasserausgusses, was man an dem Best einer Bleiröhre, die sich 
aus seinem Innern durch den Fussboden nach Süden senkte, erkennt^ 

Dagegen lag der Boden der Seitenschiffe einstmals ebenso hoch wie jetzt, 
was man aus den Spuren eines gelben Stuckes schliessen darf, die sich auf 
der Stossfläche des niedrigen Sockels unter den Halbsäulen der Wände er- 
halten haben. Doch entspricht dies, wie es scheint, nicht der ursprünglichen 
Absicht des Architekten, da die Schwellenhöhe der Thüren und des östlichen 
Eingangs auf eine höhere Fussbodenlage auch der Seitenschiffe hinweist. 
XJeberhaupt scheint man zur ^eit der Verschüttung die Absicht gehabt zu 
haben, den ursprünglichen Fussboden aus opus signinum zum Theil durch einen 
Marmorfussboden zu ersetzen. Darauf dürften die Pomp. ant. bist. Ig p. 111, 
113 und 117 erwähnten Marmorplatten, die man bei den Ausgrabungen fand, 
hinweisen. Möglicherweise ist auch der Fussboden des Mittelschiffes schon 
vor einer solchen Marmorpflasterung einmal tiefer gelegt worden, wofür die 
im Südosten erhaltenen Spuren einer schlechten Pflasterung aus opus signinum 
zu sprechen scheinen. Eine häufige Restauration des Fussbodens wird ja schon 
durch den lebhaften Verkehr, der in der Basilika herrschte, sehr wahrschein- 
lich. Die beiden ebenfalls nach Art von Brunnenmündungen ausgehauenen 
Lavablöcke FF scheinen erst bei der Ausgrabung hierher gelegt worden zu sein. 
Ausser ihnen und den Architekturfragmenten wurden in der BasiUka noch 
gefunden: zwei Bronzeköpfe, die angeblich zu zwei sich entsprechenden Her- 
men gehörten (Pomp. ant. bist. I3 p. 133), also wohl als Ehrenporträts auf- 
zufassen sind, und zwei Füsse einer Statue. Immerhin weist dies in Ver- 
bindung mit der Basis D auf eine künstlerische Ausstattung des Innern. Da- 
gegen wurden die Beste einer vergoldeten Beiterstatue : ein männliches Bein, 



^ BiAU S. 187 f. Bei Oykbbsck 148 vennathet Mau, dass wir es hier vielmehr 
mit einer Fontaine von Leitungswasser zu tbun hätten. 
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zwei PferdefÜsse, ein Pferdebein und ein Gewandstilok, Ende 1813 und An- 
fang 1814 nicht im Innern, sondern vor der Front des Baues gefunden, 
(ebenda 139. 141. 143. 145. Vinci p. 174. Nibbbn-Schobnb p. 208 f). 

Dass der Bau eine Basilika war, ist nur von der Basilikalitteratur 
hie und da bestritten worden, es ergiebt sich nicht nur aus dem Grundriss, 
sondern auch daraus, dasa man 1806 bei der Ausgrabung südlich der Basilika 
seitlich von der Thüre das Wort BoBsilica mehrmals mit einem scharfen In- 
strument in den Stuck eingravirt fand (Zangemeibter CLL. IV, 1779. Pomp, 
ant. bist, l^ 176; jetzt verschwunden). Man vergass dies aber bald wieder, 
und als man nach einer erfolglos gebliebenen Versuchsausgrabung Anfang 1811 
endlich im Mai 1813 die definitive Ausgrabung begann, figurirte das Gebäude 
anfangs nur als „edifizio publico'^ oder gar „curia^^ in den Ausgrabungs- 
berichten. 

Nach der Beschreibung des Thatbestandes wenden wir uns zu den 
baugeschichtlichen Hypothesen, zu denen er Veranlassung gegeben hat. 
Nach Nissen wäre der Bau ursprünglich ohne Tribunal und hinten offen ge- 
wesen, das Tribunal vielmehr erst nachträglich hier hineingez]^ängt worden, 
i^as besonders an der Verschiedenheit der Decoration zu erkennen sei. Der 
Grund liege in dem veränderten Gerichtsverfahren , dem Uebergang von 
den grossen Geschworenengerichten der oskischen Zeit zu den kleineren rö- 
mischen Gerichten. Uebrigens scheint Schoene in seinen von Nissen benutzten 
technischen Bemerkungen (wie aus S. 197 f. und S. 203 erhellt), keineswegs die 
Ursprünglichkeit des Tribunals geleugnet zu haben. Mäu hat denn auch 
S. 156 — 199 auf Grund einer erneuten Untersuchung diese Urspriuiglichkeit 
über jeden Zweifel erhoben. Die Decoration mit höheren und complicirter 
eingefassten Quadern erklärt Mau nach anderen Analogien desselben Stiles 
(Casa del Fauno, di Sallustio) aus der geringeren Grösse und anderen Be- 
stimmung des Tribunals. Die Rücksichtnahme auf die Fugenhöhe der Decoration 
des Hauptraumes weise zweifellos auf einen einheitlichen Plan. Ferner sei 
zwar ein grosser Theil der hinteren Tribunalwand, wie schon Schoene bemerkt 
habe, ergänzt, und zwar in modemer Zeit ergänzt, aber bei einer Untersuchung 
von der Hinterseite aus zeige sich, dass der untere Theil sowohl des Tribunals wie 
der Seitenräume dem ursprünglichen Bau angehöre (auf der Ansicht bei Mau, 
Beiträge Taf. U dunkler gezeichnet). Endlich beweise schon im Grundriss das 
Verhältnis des Tribunals zu den Nebenräumen und Treppenhäusern, dass von 
einem späteren Einbau nicht die Rede sein könne. Alle diese Angaben habe 
ich, wie die meisten der in den „Beiträgen^' niedergelegten Beobachtungen, an 
Ort und Stelle vollkommen bestätigt gefunden. 

Schoene hatte, mit Verweis auf eine Bemerkung der Ausgrabungsberichte, 
an der Hinterseite der Basilika die Spuren einer Treppe zu finden geglaubt, 
7,von der es nicht unmöglich wäre, dass sie nach dem Obergeschoss gefährt 
hätte, vor allem nach der Decke des Tribunals, von der dann Treppen in die 
schmalen Seitenräume herabführen konnten. ^^ (Nissen 203). Nissen fasst sie 
(205) als Zugang zu dem Gebäude selbst auf, welches er an der Hinterseite 
offen /denkt. Mau (S. 173) hat hiergegen zunächst eingewendet, dass die 
Treppe, von der es unter dem 27. Febr. 1814 heisst: si e ineominciato a 
vedere, dalla parte di ponente, una seala che ascendeva sul portico^ il quäle 
cireonda questo edifizio y vielmehr mit der Treppe nördlich des sog. Venus- 
(besser Apollo-) Tempels identisch zu sein scheine. Doch hat Schoene mit 
Recht bemerkt, dass sich damals die Ausgrabungen noch ganz um die Stelle der 
Basilika drehten. In diese war man am ö. Juni 1813, offenbar durch die 
Südthür, eingedrungen und hatte die Südmauer, zuerst nach Osten, dann nach 

23* 
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Westen, eret im Infieren, dann im AeuBseren, freigelegt. Im October war man 
auf äie Treppe, die sich aussen an die südöstliche Ecke anlehnte, am 7. No- 
vember auf die Forumportikus, am 26. November auf die westlich an der 
Basilika vorbeifUhrende Strasse gestossen. Von diesem Zeitpunkte an werden 
die beiden Stellen der Ausgrabung, westlich und östlich der Basilika, scharf 
von einander unterschieden. Von den übrigen Gebäuden des Forums 
war damals überhaupt noch gar nichts ausgegraben. Erst 'im April 
1814 stiess man auf die drei „Curien^^ an der Südseite, die man als „tre 
stanzoni" bezeichnete, am 12. October 1815 auf die ersten Spuren der Um- 
fassungsmauer des „Venus^'-Tempels, der selbst erst im December freigelegt 
wurde. (Ende 1815 werden auch die letzten Ausgrabungen in der Basilika 
berichtet.) Die erwähnte Treppe kann also nicht diejenige nördlich des Venus- 
tempels gewesen sein. Da nun der Architekt Sikkard durch Nachgrabungen 
constatirt hat, dass an der Westseite der Basilika zwischen dem quadratischen 
Wasserleitungspfeiler, der sich hier im äusseren anlehnt, und der nordwest- 
lichen Ecke des Baues nur einige verlorene Sarnoquadem liegen, offenbar die- 
selben, die ScHOENE irrthümlich für den Anfang einer Treppe hielt, so müssen 
wir auf sie auch die Bemerkung von der westlichen Treppe in den Aus- 
grabungsberichten bezeichnen, dieselbe folglich für irrthümlich erklären. 

Mau hat richtig erkannt, dass die Thür in der Mitte der südlichen Lang- 
seite erst später eingebrochen worden ist. Ihre Pfosten sind aus Ziegeln, von 
kleinerem Maasstab als die der Bundsäulen, während die nördliche Thür 
Pfosten aus Tufblöcken hat, die zum Theil weit in die Mauer einbinden. 
Ueberdies wurde die Schwelle, auf der die Halbsäulen stehen, an der südlichen 
Thür, wie man im Grundriss erkennt, nachträglich durchgebrochen, während 
sie an der nördlichen Thür von Anfang an fehlte. Auch die Travertinschwelle 
weist auf eine jüngere Zeit, wie dieselbe denn an der nördlichen Thür sich 
ebenfalls als späteres Einschiebsel zu erkennen giebt. Da in beiden Thür- 
schwellen wohl BoUgleise, aber keine Angellöcher vorhanden sind, so muss 
man annehmen, dass die Thüren direkt an den hölzernen Antepagmenten be- 
festigt, also leichte Gitterthüren waren. (Mau bei Ovebbeck S. 145). Auch 
diese unsolide Construction gehört der späteren Zeit Pompejis an. 

Gleichzeitig mit der südlichen Thür wurde vor ihr eine 1,15 m breite 
mit opus signinum gepflasterte Eampe angelegt, die von Westen her auf die 
Höhe des an dieser Stelle 0,45 m über dem Strassenniveau liegenden inneren 
Fussbodens hinaufßihrte. Aus der Beschaffenheit ihres opus signinum und des 
Stucks an ihrer rechten Seite hat Mau ihren jüngeren Ursprung erkannt. Sie 
beweist, dass man damals auch mit schmalen Karren zum Transport der zu 
verkaufenden Waaren in der Basilika verkehrte. Früher betrat alles, was 
von der Porta Marina im Westen herkam, die Basilika durch die nördliche Thür. 
Der zunehmende Verkehr führte zur Anlage der zweiten Thür, wodurch zu- 
gleich ein Theil der Menschenmenge, die jeden Morgen von der Strada Marina 
aus zur Basilika strömte, in die Querstrasse westlich von derselben abge- 
lenkt wurde. 

Wir wenden uns nun von dem festen Boden der erhaltenen Beste in die 
mehr hypothetischen Regionen des Oberbaues. Um von dem Sichereren 
zum Unsichereren überzugehen, so konnten wir die obere Etage der Hinter- 
wand des Tribunals aus den noch vorhandenen Fragm enten ziemlich sicher 
reconstruiren. (Vergl. den Grundriss folg. Seite und den Schnitt durch die 
hintere Tribunalwand auf Tafel III, sowie die allerdings halb verdeckte An- 
sicht Taf. II). Es sind dies eine Anzahl von Tuffragmenten , die jetzt an der 
südlichen Langwand zwischen den beiden westlichsten Halbsäulen, also im 
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IS.Intercoliimiiium links (vom Osteingang gerechnet) aufgestellt sind. AB ist. 
eine Platte von 0,72 m Höhe und 0,275 m Dicke, die an ihrer linken Seite 
(sie steht jetzt auf dem Kopfe) mit einer HalbsSule von 0,40 m Durchmesser 
und daneben einem 0,186 m breiten etwas vorspringenden Pfosten verziert 
ist. An ihrem oberen Bande wird sie von einem schmalen Gesims begrenzt, 
das sich über die Halbsäule und den Pfosten nicht erstreckt, woraus man sieht, 
dass die letzteren beiden sich nach oben über die Platte fortsetzten, diese also 
eine Art Brüstung bildete. Spuren feinen weissen Marmorstucks an der Innen- 
und Aussenseite der Platte, sowie an ihrer linken Seitenfläche und ihrer oberen 
Fläche (letzterer wohl auf einer Restauration beruhend) zeigen, dass diese Theile 
dem ursprünglichen Bau angehörten, von zwei Seiten freilagen und von einer 
Wand mit glatter Hinterfläche stammen. Die schmale Seitenfläche bei B ist 
als AnschluBsfläche behandelt, die Platte stiess also hier an eine entsprechende 
Platte an. Von dieser (BO) ist nur die Halbsäule, die rechts sass, abge- 
brochen, doch hat sich der Pfosten daneben erhalten. In der oberen Lager- 
fläche des letzteren befindet sich ein 4D cm grosses Dttbelloch zur Befestigung 
des darüber folgenden Blockes. Dazu kommen drei kleinere Stücke von dem 
Grundriss DEf bei denen die Halbsäule auf beiden Seiten von Pfosten ein- 
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gefasst ist. Diese waren an ihren Seitenflächen stuckirt, lagen also frei. 
Die^albsäule hat bei diesen Stücken eine etwas geringere Dicke als bei AB 
und BO, ein Beweis, dass sie eine höhere Stelle in der Ordnung einnahmen. 
Bei dem einen Stück hat überdies die Halbsäule oben einen glatten Ring, war 
also eine obere Trommel, die beiden anderen, bei denen dieser Ring fehlt, 
geben sich durch ihre Dicke als mittlere Trommeln zu erkennen. Die obere 
Trommel hat eine Höhe von 0,65 m, die beiden mittleren von 0,66 — 0,67 m. 
Combinirt man diese fünf Stücke mit einander, so ergiebt sich das Bild einer 
Halbsäulenstellung, bei der die Halbsäulen theils auf beiden, theils nur auf 
einer Seite von Pfosten eingefasst und wenigstens im ersteren Falle in ihrem 
unteren Drittel durch Brüstungen^ mit einander verbunden waren. Die Pfosten 
stellen sich somit als die Fensterpfosten der Oeflnungen über den Brüstungen 
dar, und diese Oeflnungen waren entweder in einem oder in mehreren Inter- 
columnien in ganzer Höhe, also ohne Brüstungen, durchgeführt. 

Nun betrug die Entfernung der Säulenachsen 1,75 m, was genau mit 
der Achsenentfemung der Säulen des Tribunals übereinstimmt. t)amit ist 
erwiesen, dass diese Stücke von der oberen Fensteretage der 
Hinterwand des Tribunals stammen. Auch die Grösse der Halbsäulen 
(unten 0,40, oben 0,34 m Durchmesser) im Verhaltniss zu der Grösse der 
unterea Säulen und Halbsäulen der Exedra (0,47 m) sowie die vorausgesetzte 
obere Wandstärke (0,475 m) im Verhaltniss zu der unteren (0,60 m) passt 
dazu. Wendet man nun die ermittelte Halbsäulenstellung auf fünf Inter- 



^ Diese sind auf unserem Grundriss schraffirt angegeben. Nebenbei sei auf die 
eigenthümliche Art hingewiesen, wie die Brttstungsplatten mit einander verbunden waren. 
Genau an der Stelle der Foge ist nämlich ein senkrechtes 13 cm langes und 5 cm breites 
Loch von oben in beide Platten hineingebobrt, dessen eine Hälfte in der einen, die 
andere in der anderen Platte liegt. Das Loch war durch Gusswerk ausgefüllt und da- 
durch die Verbindung hergestellt. 
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columnien an, so kann nur die Frage sein, ob die Durcbbreohung der BrS- 
stnng in dem mittleren oder in den beiden äusseren Interoolumnien anzu- 
nehmen ist. Ich habe du eretere als das natürliohere vorgezogen. Baa ganse 
System bestand, wie man leicht ausrechnen kann, aus 3 X 6 ^ 18 Werk- 
stücken, von denen also (Üaf erhalten wären. Die Höbe dieser Säalenstellung 
berechnet sich, da von allen drei Trommeln Beispiele erhalten sind, auf 
0,72 m + 0,67 m + 0,65 m = 2,04 m. Dazu kommt noch die Höhe von Basis 
und Kapitell Die HShe des EapitetU können wir ebenfalls ermitteln, obwohl 
keines der ursprünglichen Kapitelle erhalten ist. 

An derselben Stelle liegen nämlich drei Fragmente von den Sturz- 
blScken der beschriebenen Tribunalfenster. Stuckreste an ihrer 
unteren Fläche beweisen, dass de hier &ei sichtbar sein und 
W^T/TW f °"'' i"'^ '^^'' Enden auf den Pfosten neben den Halbsäulen auf- 
f» \i ^^S^° sollten. Die Kapitelle der Pfosten hatten beistehendes 
^ J ' \ Profil. Die Kapitelle der Halbsäulen gingen durch und ibre 
, f Oberkante lag mit der Oberkante der Sturzblöcke genau in einer 

1 Höbe, so dass die Stuntblöcke sieb in Verbindung mit den 

' Pfosten lediglich als Umrahmung der Fenster charakterisiTen. 

Sie hatten untenstehendes Profil und mUssen etwa die Länge von 
1,40 m gehabt haben. Das längste der drei Fragmente ist 1,27 m lang, aber 
auf beiden Seiten etwas abgebrochen. Bei zweien derselben endigt das I^fil 
links in der Weise, dass das Glied a 
' rechtwinkelig umbiegt und senkrecht 

auf die Hinterfläche aufschneidet, die 
Corona i dagegen einfach glatt abge- 
schnitten ist, als ob ein Oegenstand 
hier angestossen hätte, der oben breiter 
als unten war. Offenbar war dies das 
anstossende Kapitell, welches immer in 
den Zwischenraum zwischen zwei Sturz- 
blocken hineingezwängt war. Danach 
wären die Kapitelle wie die Sturzblöcke 
0,38 m hoch, also wahrscheinlich ko- 
rinthisch gewesen. 
Auf eine zur Zeit der Verschüttung, in Folge des Erdbebens von 63 n. 
Chr., geplante Restauration der oberen Etage des Tribunals fdhre ich mehrere 
Säulenfragmente aus weissem U&rmor zurück, die jetzt theils auf, theils vor 
dem Tribunal liegen und in der Basilika gehinden sind, wie aus den unter 
dem 17. Oof. 1813 erwähnten BoUam di capiielU e hati di marmo hervor- 
geht. Es sind sechs korinthische Kapitelle und zwei Basen von Bundsäulen, 
drei Kapitelle und zwei Basen von Halbsäulen. Sie setzen einen unteren 
Durchmesser von 0,40, einen oberen von 0,32 m voraus, passen also grade 
für die Säulen über den vorderen Tribunalsäulen. Auch würden die Rundkapitelle 
unterzubringen seiu, wenn man die Ecksäulen als Bundsäulen ausgebildet 
denkt. Die Kapitelle von Halbsäulen, die theils von den Seitenwänden, theils 
von der Hinterwand stammen, scheinen im Moment der Verschüttung noch 
nicht alle fertig gewesen zu sein. Vielleicht sollten damals auch die Schäfte 
der Säulen und Halbsäulen des Tribunals durch solche aus kostbarerem Ma- 
terial ersetzt werden. Wenigstens erwähnen die Ausgrahungeberiohte unter 
dem 12. Juni 1813: un troneho di bell' aiabattro fiorito d'un paimo ed «n 
fuarto di altezza eh' era di una deiie eolonne del teeondo ordine e propriamente 
di quelk mezMO murate. Auf keinen Fall konnten die beschriebenen Marmor- 
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kapitelle direkt »o in die obere HslbBäiileiisteUung ans Tuf eingeschoben wct- 
den, da iie 4 cm höber ab die beBchiiebenen Fensterstürze sind. Gleichzeitig 
Bcheint man die erwähnte PflaBtenmg des Fowbodens mit H&rmorplatt«n ge< 
pUnt zu haben. Schwerlich gehört zu den letzteren eine HarmoTpUtte vor 
dran Tribiuutl und eine fthnliehe in der Straaw südlich von der Basilika. Ein 
Stfiok HarmorgeoiinA, welches ebenfalls vor dem Tribtmal liegt, war vielleicht 
auch bestimmt, bei der Bestauration des letsteren verwendet zu werden. Da- 
gegen hat man mit unrecht ein Ärcbitravetttck aus weissem Hannor mit der 
Inschrift: Jf. Artorittt M. l. Prim(fu), welches jetzt in dem Doppelhanse 
nördlich der Basilika (VII, 7, 4 und 5) liegt, dem Trihnnal der Basilika zu- 
geschrieben, Bud danach diese Restauration in die Jahre 20 v.Chr. bis 30 n.Chr. 
gesetzt.* Es ist aus anderem bl&tilicherem Harmor gefertigt, als die be- 
schriebenen Kapitelle. 

Zu dem Tribunal des nrsprüngliohen Baues gehört dagegen noch eine 
kleine Basis ans Tui^ im elften Interoolumnitun Unke, die einen unteren Säulen- 
durebmesser von 0,36 - 0,40 m Toranssetzt, also von einer der oberen Bund- 
sSulen stammen dürfte. Dazu passt ihr hoher Scamillus, der bestimmt war, 
sie trotz der Höhe ihrer Stellung fflr die unten stehenden sichtbar zu machen, 
sowie die scbleoht« Ausarbeitnug von 
sechs der Canellnren an ihrem Schaft- 
stück, offenbar denjenigen, die vom 
Hauptraume ans nicht sichtbar sein 
sollten. Sie würde uns, unter der Vor- 
aussetzung, dasB die Fugenböhe in 
der Bundeäulen- und Halbsänlenstel- 
luug dieselbe gewesen w&re, das ein- 
zige noch fehlende Uaass zur Be- 
rechnung der oberen Tribunaletage 
bieten: sie hat mit dem angeturbeite- a\ 
ten Scbaflatack 0,38 m Höhe, dies zu ' 
0,38 m Eapitellböbeund 2,04Schaft- 
böbe hinaugerechnet ergiebt 230 n>. 
Auch das Gebälk des Tribunals 
ist ans bekannt. Es sind davon vier 
StU(^ erhalten (vor dem Tribunal, 
zehntes Intercolnmn. rechts und zehn- 
tes und zwölftes links). Daqenigevor , 
dem Tribunal hat den beistehenden 
Querschnitt: Das kleinere Profil lag nach dem Tribunal, das grössere nach 
dem Hauptraume zu. Die Dicke von 0,44 m pust ftlr das obere Qeschoss, und 
auch die Länge von 1,70 m, obwohl nicht ganz genau mit der Acbsenent- 
femung der Säulen, 1,75 m, stimmenil, läest sich damit vereinigen. Im zwölf- 
ten Intercolumnium links liegt ein Geb&lkstück mit dem kleineren der bei- 
den Profile, nnd zwar setzt sich letzteres auch an der Schmalseite fort. Es 
stammt wahrscheinlich von der Gebälk verkröpfung über der unteren Halbeäule 
der linken . Seitenwand der Tribuna. Auch hier ist — analog dem Suulen- 
schaft — das Profil an der hinteren Seite nur roh ausgearbeitet. 

Durch den Nachweis einer oberen Fensteretage in der hinteren Tribunal- 
wand wird die Annahme von Mazoib, dass diese letztere unten durchbrochen 

' Tbodblsnbüso im Bull. delV Inst. 1871, p. 2M. Oiomele degti scavi N. 8. H, 
228. 277. SSO. — Nissen 3. 204. Dangen Uxv bei Otbbbecx S. 640, Aiun. 70. 
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geweeen sei, widerlegt. Die Annahme einer Balkenlage zwischen den beiden 
Tribunaletagen hat Mau, der meine Beconstruction schon yerwerthen konnte 
(in Oyebbbck's Pompeji S. 144), wegen des Fehlens einer Treppe mit Recht 
zurückgewiesen« 

Schwieriger ist die Reconstruction der oberen Theile des Hauptraumes. 
Auch hier sind zunächst einige Punkte vollkommen sicher. Die Beste grosser 
ionischer Tufkapitelle (abgebildet bei Mazois u. s. w.) gehören nicht, 
wie früher ganz allgemein angenommen wurde, zu den Hauptsäulen, sondern 
zu den Halbsäulen der Wände und den Säulenstellungen des östlichen Ein- 
gangs. Diese haben einen unteren Durchmesser von 0,80 — 0,82 m (incl. Stuck), 
die betreffenden Kapitelle setzen einen oberen Säulendurchmesser von 0,72 m 
voraus, was also recht gut passt, während die Hauptsäulen dafür viel zu dick 
sind. Die beiden Kapitelle, die jetzt auf den Säulenstümpfen rechts und 
links vom Eingang stehen, gehören zu den beiden Rundsäulen des Eingangs 
(vgl. für das folgende den Grundriss Tafel I). Zu der einen der beiden Drei- 
viertelsäulen des Eingangs gehört das Kapitell rechts vom Eingang, das zwar 
einen rund ausgearbeiteten Hals, aber oberhalb einen Ansatz hat, der in 
eine Mauer von ca. 0,55 m Dicke einzugreifen bestimmt war. Von den 24 
Halbsäulen der Wände sind nur vier Kapitelle erhalten, zwei im achten, eins 
im zwölften Intercolumnium links, eins hat sich in die rechte hintere Ecke 
des sog. Mercurtempels am Forum verloren. Ihre Seiten- und Hinterflächen 
sind in roher Weise für den Anschluss von Incertum bearbeitet. Von den 
Dreiviertelsäulen, welche die Querwände vor den Treppenhäusern des Tribu- 
nals abschliessen, hat sich das Kapitell derjenigen zur Rechten erhalten. Es 
liegt jetzt auf dem Säulenstumpf in der südwestlichen Ecke des Mittelschiffes 
und ist an der Stellung des Maueransatzes an seiner Hinterseite zu erkennen. 
Von den Säulencombinationen in den Ecken des Hauptraumes haben sich da- 
gegen keine Kapitelle der unteren Etage erhalten. Im Ganzen würden also 
von 34 vorauszusetzenden Kapitellen acht auf uns gekommen sein. Dem 
gegenüber muss es sehr auffallen, dass von den 28 Hauptsäulen gar kein 
Kapitell- oder Kapitellfragment aus Tuf erhalten ist. Es spricht dies nicht 
grade für die Annahme von Mau (bei Ovbrbegk S. 149), dass diese Haupt- 
säulen korinthische Tufkapitelle gehabt hätten. W^enn man vielmehr bedenkt, 
dass diese Kapitelle etwa Tufblöcke von 1^2 Kubikmeter Inhalt gefordert 
hätten, und dass die grossen Ausladungen korinthischer Voluten bei der 
splitternden Natur des Tufe leicht der Zerstörung ausgesetzt gewesen wären, 
so ist es bei weitem wahrscheinlicher, dass diese Kapitelle einfach aus einem 
Ziegelkem mit stuckirtem Ornament bestanden. In diesem Falle aber wird man 
des Materiales wegen weder an ein korinthisches noch an ein ionisches Kapitell 
denken, sondern an eine Phantasieform, bei der sich das Ornament dem Kern 
möglichst eng anschloss. Freilich fehlt es durchaus an Analogien hierfür 
in der architektonischen Ornamentik des ersten Stils, während stuckirte Phan- 
tasiekapitelle aus der letzten Zeit Pompeji's ja nicht selten sind. Die von 
mir vorgeschlagene Form ist demnach nur ein Nothbehelf, den ich gern 
anderen Vorschlägen gegenüber Preis gebe. 

Ganz ebenso ist es zu beurtheilen, dass sich von dem Gebälk über den 
Hauptsäulen kein einziges Stück erhalten hat. Intercolumnien von 3,80 — 
4,78 m Weite konnten überhaupt nicht von Tufepistylien, sondern nur von Holz- 
architraven überspannt werden, die gegen den beträchtlichen Druck der Ober- 
wand durch kräftige vielleicht doppelte Entlastungsbögen gesichert waren (vgl. 
die vermuthliche Anordnung der letzteren auf Tafel III). Der Architrav bestand 
bei der Basilika von Fanum aus drei zwei Fuss dicken Balken, die neben-, 
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niclit ttbereinuid«r gelegt waren und hierdurch eine der kolossalen SSttleu- 
dicke von fBnf Fubb entsprechende Architravdicke endelten.' Eine ähnliche 
Anordnung darf man auch hier Torausaetzen. Die EatlastungabSgen h&tt«n 
iioh dann auf niedrige Uauerpfeiler gestUtet, die immer den Kapitellen ent- 
sprechend auf dem Epiatyl aufgesetzt hätten. Auf solche Pfeiler habe ich oben 
S. 190 die piiae ex fulmetUit dUpontae der Basilika von Fanum bezogen. Das 
Oebälkprofil war über diesem Kern natürlich in Stuck hergestellt Das £pistyl 
aber den Halbsäulen der Wand konnte vollständig aus Stuck hergestellt sein. 
So erklärt sich das gänzliche Fehlen von Tufepistylfa locken des Hauptraumes. 
Dagegen konnte die Corona ilirer stärkeren Ausladung wegen sowohl Über dem 
Haupt- wie über dem W&ndgebälk nicht aus Stuck hergestellt werden, sondern 
mnaste entweder aus Holz oder aus Tuf sein. In der That haben sich im erstan, 
zweiten und vierten Intercolumnium links 
zehn Stücke einer Corona aus Tuf von dem ^ 1 
beistehenden Profil erhalten.' Dieselben haben '■■ 

eine ungleiche Länge (von 0,46 — 0,59 m) und \ 
an den Seiten lauter Anachluse^chen. Ein g jg 
EckstUck ist darunter, das wahrscheinlich von ; 
der südwestlichen Ecke des fiauptraumee im i 
Aeussereu stammt. 

Am schwierigsten ist die Ergänzung V J 
der oberen Etagen und des Dachstuhls. 

Seltsamer Weise haben grade bei der pompejanischen Basilika, wo doch 
die Uittelschiffbreite gar nicbt besonders gross ist, die meisten dessen Be- 
dachung geleugneL' Andere sind wiederum für die Bedachung eingetreten', 
besonders neuerdings Schoeke (bei Nkskk SOOf.) und KCad (Pomp. Beitr. 165 f. 
und bei Otehbece 146). Dass die Bedachung zum Charakter der Basilika ge- 
bärt, bt oben S. 225 auseinasdergeaetzt worden. Hier gilt es. nur, die 
scheinbaren Gegenbeweise, die sich aus dem Bau selbst ergeben sollen, zu 
widerlegen. 

Bhetok fuhrt drei Gründe für das Fehlen der Bedachung im Mittelschiff 
an: Erstens die Stimziegel mit Uasken und Palmetten und das Stück eines 
prächtig omamentirten Trsuikastens mit Löwenkopf, die Gell pl. 48 als 
.Ornament» from the hatäiea publicirt hat.' Sie sind zwar jetzt verschwunden, 
aber die Angabe der Herkunft schon dem Stil nnch sehr wahrscheinlich. Für 
unsere Frage freilich beweisen sie gar nichts. Denn die Bbetom's Behauptung 
zu Grunde liegende Annahme, dass derartige Trauf kasten nur bei nach innen 
geneigten Dächern, z. B. am Rande von Compluvien, angewendet worden seien^, 



' VitruT y, 1, 8: twpra eoUivuuu tx tribnu t^m* bipadtitiiiiu et)mpaeiit trahei faul 
eirea conloadae . . . tupra trabei etHttra capHula ex filmenlü ditpotilat pilae nnt conto- 
calat alia« padtt III lalar quoqutvtriHi qualemof. Uebrigens würde ein ^naueres Kin- 
gehen auf die verschiedenen ErklKmo^n dieser Stelle hier tn weit fuhren. 

' Ein ebendort liegendes 8tUck eines KranzgesimseB mit Zahnschnitt gehCrt zur 
FonunportikuB. 

' Pomp. ant. hiit II, 13. — Collection de vaes p. BO. — Fchaoalli, Pompeia p, 44. 

— Bfhseh, Die Basiliken des christl. Roms S. IT. — Kfslbb, Gesch. der Etaukoost I, 
2S6. — Vinci, Descrizione p. 175 f. — Gubei, Fompeü I, 136. — HtlBSca, Die alt- 
christl. Kirchen, S. XXII. — Bbbtoh, Pompejs 142. — Fiobblli, Descrizione 316. — 
OviRBECE, Pompeji 3. AoS. S. I2b f. antecheidat sich nicht. 

* OiLL und Oandt, Pompetana, p.Stl. — Mazoib-Oad, Bninos de Pompeji, p. 38. 

— BoBsim, Le antichita <Ü Pompai 1830 tav. XLVin f. 

' Der Stimziegel mit der Pslmette ist nach bei RoseiNi publicirt. 
' Vgl. noch V. Khohik, Die Tamcotten von Pompeji 8. 6. 
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steht gans in der Luft. Auch die Stimziegel, deren einen Mau bei den 
Grabungen hinter der Basilika £fuid^y passen ebenso gut für ein nach aussen 
wie für ein nach innen geneigtes Dach. 

Zweitens findet Bbeton für die Fortführung der Portiken an den Schmal- 
seiten nur unter der Voranssetzung eine Erklärung, dass die Fäulen als Träger 
eines von allen vier Seiten nach Iniien geneigten Daches dienten. Indessen 
ist die Herumführung der Seitenschiffe auch an den Schmalseiten bei Basi- 
liken, wie wir gesehen haben, überhaupt typisch, und finden die Säulen der 
Querportiken auch bei unserer Kestauration als Stützen der Obermauer eine 
vollkommen ansreichende Erklärung. 

Drittens hat Breton, wie schon andere vor ihm, für den hjpaethralen 
Charakter des Mittelschiffes die Rinne im Fussboden angeführt, die sich inner- 
halb der Säulen an der Nord-, Ost- und Südseite des Mittelschiffs herzieht, 
und bestimmt gewesen sei, das von den Portiken herabfliessende Regenwasser 
aufzunehmen. Doch ist diese Rinne überhaupt gar keine Regenrinne. Eine 
solche wäre in der Zeit, als die Basilika gebaut wurde, aus Tuf verfertigt, 
grösser gemacht, oben offen gelassen und, um dem Vorragen des Daches Rech- 
nung zu tragen, mehr nach innen zu gelegt worden. Die erhaltene Rinne 
dagegen ist, wie Mau durch Ausgrabungen constatirt hat, aus opus incertum 
mit Ziegelstuckbekleidung hergestellt, nur 0,15 m im Quadrat gross und oben 
mit Ziegeln abgedeckt. Sie wird an acht Stellen von etwa quadratischen 
Schöpfbassins unterbrochen, zwischen denen sie in der Art die Verbindung her- 
stellt, dass jedes Bassin einen etwas höher liegenden Ausfluss und einen etwas 
niedriger liegenden Einfluss hat. Von dem nordöstlichen Bassin nimmt das 
System seinen Ausgang (in ihm befinden sich folglich nur zwei Ausflüsse, kein 
Einfluss). Von hier aus senkt sich die Rinne stückweise zwischen je zwei 
Bassins nach Westen bezw. Süden. Die beiden westlichen sind die Endbassins 
und haben deshalb keinen Ausfluss. Der Zweck ist räthselhaft, Overbegk und 
Mau denken an eine Vorrichtung zur Reinigung des Fussbodens, doch würde 
man in diesem Falle eher eine wirkliche Ableitung des Wassers nach aussen 
erwarten. Hier dagegen handelt es sich um ein complicirtes System, ver- 
mittelst dessen ein gewisses Wasserquantum, von Nordosten ausgehend, in 
langsamer Bewegung, sich stets erneuernd und reinigend, den Mittelraum ent- 
lang fliessen und dabei durch Schöpfbassins zugänglich sein sollte. Die Rinne* 
dürfte also eher dazu gedient haben, die Benutzer der Basilika, speciell die 
Händler, hinter deren Verkaufsständen sie nach unserer Annahme liegen würde, 
mit dem täglichen Bedarf an Wasser zu versorgen. Auf jeden Fall, und das 
ist für uns das wichtigste, diente sie nicht zur Aufnahme des niederfliessenden 
Regenwassers und kann deshalb nichts für die ursprüngliche Dachconstruction 
beweisen. 

Spricht also kein aus dem Bauwerk selbst geschöpftes Argument gegen 
die Bedeckung des Mittelschiffes, so sprechen zwei Argumente entschieden da- 
für: Erstens der Vergleich der Mittelschiffbreite (12,28 m) mit deijenigen 
der Basilika von Fanum (60 römische Fuss = 17,76 m), die trotzdem, wie wir 
aus Vitruv wissen, ihre mediana testudo hatte, zweitens die Dicke der Säulen 
(über 1 m) , die für die Stützen eines einfachen Portikusdaches viel zu gross 
gewesen wäre, dagegen, die Bedachung vorausgesetzt, durchaus im richtigen 
Verhältniss zu der Säulendicke der Basilika von Fanum (5 Fuss = 
1,48 m) steht. 

^ Abgebildet bei v. Rhoden S. 1. 
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Die Frage, ob sich über den Portiken Oallerien befanden, ist ebenfalls 
ganz verschieden beantwortet worden.^ Für Gallerien haben sich Gell (p. 211) 
Vinci (p. 174), Glabke (I p. 136 £) und Sohoenx (bei Nissen 200), dagegen 
GoBO (p. 144), Mazois*Gau (p. 37), Breton (p. 143) und Mau (Pomp. Bei- 
trage S. 169, bei Oyebbeck S. 146) erklärt. Die einzigen Gründe, die man 
für Gallerien angeföhrt hat, sind die angebliche Treppe an der westlichen 
Aufisenwand der Basilika, und das Herumführen der Seitenschiffe auch an den 
Schmalseiten (Schoene-Nibsen 200 f.). Der erstere ist, wie wir gesehen haben, 
unhaltbar, der letztere nicht zwingend. Die Treppe an der Südostecke der 
Basilika dagegen, die z. B. Olaeke (p. 137) als Zugang zur Gallerie au^e- 
fasst hatte, wies schon Bbeton (p. 141) mit Recht der Forumportikus zu, 
und ScHOENE hat (S. 198) gezeigt, dass sie erst an die Basilika angebaut 
worden ist, als diese schon ihre Decoration ersten Stils erhalten hatte. Der 
einzige Zugang, der zu den oberen Theüen der Basilika führte, ist von Mau 
nachgewiesen worden in einem oberhalb zerstörten Thürchen, das sich in der 
linken Seitenmauer der Vorhalle, ca. 2,20 m über dem Boden befindet. Es 
ist grade breit genug, um einen Mann hinein zi^ lassen, und führte ohne 
Zweifel zu einer schmalen Treppe, auf der man das Dach des Chalcidicums 
und von hier aus die Dächer der Seitenschiffe und des Mittelschiffes (zu 
Reparaturen etc.) erreichen konnte. „Wenn wir aber mit Recht eine solche 
Vorrichtung hier erkennen, so beweist sie gegen einen oberen Umgang; denn, 
wäre ein solcher vorhanden gewesen, so würde man doch von diesem, nicht 
vom unteren Räume aus den Dachstuhl bestiegen haben''. ^ Nissbn's Argument 
für den Umgang, Vitruv stelle bei der Beschreibung der ägyptischen Oeci 
VI, 5, 9 den oberen Umgang als etwas nach der allgemeinen Anschauung zur 
Basilika gehöriges dar (S. 200 Anm.), föUt weg, wenn man an dieser Stelle 
als das tertium comparationis zwischen den aegyptischen Oeci und den Basi- 
liken nicht den oberen Umgang, sondern die UeberhÖhung auffasst (siehe oben 
S. 140 ff. und S. 227). 

Dagegen macht ein einziger Grund die Annahme oberer Gallerien 
unmöglich, nämlich die ungleiche Dicke der Hauptsäulen und der 
Wandsäulen, die auch eine ungleiche Hohe bedingt. Schoene will 
zwar die ungleiche Höhe nicht zugeben, sucht vielmehr die geringere Dicke der 
Wandsäulen aus optischen Gründen zu erklären. „Die Rundsäulen standen für 
das Auge gegen den Mittelraum, der jedenfalls der hellste des (jebäudes war, 
und das überstrahlende Licht mochte ihnen leicht von ihrer Dicke nehmen^' 
(S. 199). Ich glaube, im Gegentheil; je heller die Säulen standen, desto dicker 
mussten sie erscheinen. Denn grade die Wirkung des Lichtes ist es ja, dass 
es weisse Gegenstände dicker erscheinen lässt als dunkle, Gipse z. B. dicker als 
Bronzen, nach denen sie geformt sind. Auch der Hinweis auf Vitruv IV, 4, 2, 
der für gewisse eingeschlossen stehende Säulen die Vorschrift giebt, sie sollten 
gleich hoch, aber dünner sein, als die entsprechenden äusseren, ist hier nicht 
entscheidend, da die grössere Dünne in diesem Falle nicht eine optische Noth- 
wendigkeit, sondern e^i Gebot der Raumerspamiss war, und vielmehr durch das 
optische Kunststück einer grösseren Canellurenzahl compensirt werden sollte. 
Die grössere Dicke der Hauptsäulen ist also ein sicherer Beweis, dass sie 
auch höher waren als die Wandsäulen, und es ist durchaus correkt, w^m 
man das Höhenverhältniss beider zu einander nach ihrer Dicke (1,10 m : 0,80 m) 
berechnet. Dann aber kann zwischen Rund- und Wandsäulen kein Gebälk für 



' Mau, Pomp, Beiträge S. 175, bei Otsbbecx S. 146 f. 
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Ghallerien gelegen haben, da dasselbe in robester Weise in die S&alenscbäft« 
eingeschnitten hätte. ^ ' 

Also Bedachung des Mittelschiffes und Fehlen seitlicher Gal- 
lerien sind die beiden ersten Bedingungen für eine Restauration des Ober- 
baues. Hiervon ausgehend gilt es, die 80 kleineren Säulenfragmente aus Tuf, 
die ringsum an den Wänden der Basilika aufgestellt sind, einer näheren 
Prüfung zu unterziehen. Laut Ausgrabungsbericht vom 5. Juni, 19. Juni, 
8. Juli und 10. Oct. 1813 sind sie in der Basilika selbst gefunden, und da sie 
in Material, Grösse und Stil mit einander übereinstimmen, so wird hier der- 
selbe Grundsatz anzuwenden sein, der sich auch bei der Untersuchung der 
Aeginetenfragmente bewährt hat: Alle Fragmente, bei denen nicht der be- 
stimmte Beweis der Nichtzugehörigkeit geführt werden kann, müssen för za- 
gehörig gehalten und bei der Ergänzung verwerthet werden. 

Betrachten wir diese Fragmente zunächst ganz in Bausch und hogeaa 
als Theile kleinerer höher angebrachter Rundsäulen, Halbsäulen und Drei- 
viertelsäulen, so kann man sie entweder an den Aussenwänden über den 
Halbsäulen der unteren £t%ge, oder an einer Oberwand über den Bundsäulen, 
oder theilweise an der einen, theilweise an der anderen Stelle untergebracht 
denken. In den letzteren beiden Fällen würden sie Ueberhöhung des Mittel- 
schiffes bedingen, im ersteren Falle nicht. Beginnen wir mit diesem.* Sowohl 
Mazois wie Oanina und Mau bringen sämmtliche kleinere Fragmente über 
den Halbsäulen der Wände unter. Mazois und Canina' aber machen es 
sich sehr bequem, indem sie einfach über jeder Halbsäule eine kleine Halb> 
Säule und zwischen je zwei kleinen Halbsäulen ein viereckiges Fenster an- 
bringen, also die Rund- und Dreiviertelsäulen gar nicht berücksichtigen. 
Mazois denkt das Gebälk dieser oberen Halbsäulenstellung mit demjenigen der 
Hauptsäulen etwa in einer Höhe und überdeckt den ganzen Raum mit einem 
grossen einheitlichen Satteldach, Canina macht ebenfalls die Wandsäulen und 
die kleinen Halbsäulen darüber zusammengenommen gleich hoch mit den 
Hauptsäulen, lässt femer ebenfalls die Rund- und Dreiviertelsäulen unver- 
wendet, überhöht aber das Mittelschiff und durchbricht die Oberwand ein- 
fach durch Fenster. Des letzteren Ergänzung, die grade auf technischer 
Seite mehrfach Anklang gefunden hat, scheint Mau besonders deshalb nicht 
berücksichtigt zu haben, weil er früher das Motiv der Ueberhöhung für un- 
antik hielt. Er erhebt also (Beitr. 183 f.) nur gegen das grosse Sattel- 
dach von Mazois Bedenken, indem er mit Recht betont, dass bei ihm 
die stark durchbrochene Frontmauer (die doch im oberen Geschoss wahr- 
scheinlich ähnliche Oeffnungen wie im unteren hatte) zu sehr durch die 
kolossale Giebelwand belastet worden sein würde, und dass die Säulen der 
Querportiken bei einem durchgehenden Satteldach gänzlich ohne Function 



^ Dies nahm z. B. Clabke I, 186 f. an, offenbar in Erinnerung an die Basilika von 
Fanum. Doch standen hier an den Säulen Pilaster als Träger der Gebälke. 

' Von den ganz willkürlichen Ergänzungen, bei denen diei^ Fragmente überhaupt 
unberücksichtigt geblieben sind, muss natürlich hier abgesehen werden. Bbeton z. B. 
denkt (p. 143) über den Halbsäulen Wandpilaster und überdeckt die Portiken mit Sattel- 
dächern. Gell nimmt das Mittelschiff erhöht, aber die Dächer der Gallerien nach innen 
geneigt an, so dass das Wasser von ihnen in den Innenraum hinabgelaufen wäre. 
Da ScHOENE keine Ergänzung versucht hat, so kommen als genauer begprtlndet nur die- 
jenige]! von Mazois, Canina. und Mau in Betracht. 

' Caitina, Architettura antica T. III tav. XGIII. Ueberhöhung setzen auch Mo- 
THES, Die Basilikenform S. 80, Rebeb, Gesch. d. Baukunst im Alterthume S. 430 und 
J. BuBKHABDT, De orlgiue basilicarum p. 14 voraus, ohne aber genau zu präcisiren, ob 
sie dieselbe in der Art der GAKiKA'jschen Ergänzung oder andere denken. 
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gewesen wären. Maü selbst schlägt dämm eine andere Ergänzung Tor, die 
seiner Meinung nach diese Fehler vermeidet und allen Bedingungen entspricht, 
die durch den Grundriss und die kleinen Säulenfragmente gestellt werden. 
Er bringt die letzteren alle über den Halbsäulen der Wände unter , nimmt 
an, dass diese beiden Wand-Etagen zusammen an Höhe die Hauptsäulen um 
etwas übertrofiFen hätten , neigt dem entsprechend die Dächer der Portiken 
nach innen, so dass sie direkt auf dem Gebälk der Hauptsäulen ruhen, und 
lässt in derselben Höhe das Walmdach ansetzen, das seiner Meinung nach 
das Mittelschiff überdeckte. Es würden demnach zwischen dem Mittelschiff- 
dach und den Seitenschiffdächem Kehlen entstanden sein, in denen sich das 
Wasser gesammelt hätte, um von hier in den Innenraum hinab und dann aus 
diesem heraus ins Freie geleitet zu werden. Doch abgesehen davon, dass sich 
gar keine Spuren einer solchen Ableitung im Fussboden der Basilika ge- 
funden haben, wäre erstens dieses System der Abwässerung, wie mir scheint, 
so unpraktisch, dass man sich nur im äussersten Nothfall entschliessen könnte, 
es den pompejanischen Baumeistern zuzutrauen. Zweitens würde grade 
der Hauptraum der Basilika, das Mittelschiff, auf diese Weise am schlech- 
testen beleuchtet gewesen sein, wenn man nicht etwa eine Beleuchtung durch 
Dachfenster annehmen will, die sich doch mit der Würde des Baues schlecht 
verträgt. Drittens ist diese ganze Dachanordnung, ich will nicht sagen 
hässlich — denn das ist ein subjectiver Begriff — aber so gänzlich ohne 
jede Analogie, dass ich kühnlich behaupte: Es giebt im ganzen Gebiete der 
antiken Architektur, soweit wir durch Beschreibungen und Abbildungen naoh- 
-kommen können, kein einziges Dach von dieser Form. 

Mau ist bei seiner Ergänzung von dem Princip ausgegangen, dass die 
einfachste, primitivste Art der Ueberdeckung die richtige sei. Er denkt sich 
einen offenen Hof mit nach innen abfallenden Portikusdächem. Die Basilika 
unterscheidet sich seiner Meinung nach von einem solchen Hofe nur dadurch, 
dass das Mittelschiff bei ihr bedeckt ist. Er bedeckt es also, und zwar in 
der einfachsten Weise, durch ein Walmdach und unter Beibehaltung der Innen- 
neigung der i^ortikusdächer. Nun, ich glaube durch den Gang der voraus- 
gehenden Untersuchung erwiesen zu haben, dass die Basiliken nicht durch 
einfaches Hinzutreten eines Hofdaches zu einer Portikus entstanden ist, und 
dass die Entwickelung der geschlossenen Halle von Anfang an ihre eigenen, 
von der des Hofes unabhängigen, Wege geht Ich kann also die Berechti- 
gung des erwähnten Princips schon von vornherein nicht zugeben. Wenn wir 
uns aber nur an die Forderung der Zweckmässigkeit halten, so verdient die 
Restauration Canika's vor deijenigen Mazoib' und Mau's unbedingt den Vor- 
zug. Denn sie ermöglicht erstens den denkbar einfachsten Wasserabfluss 
nach aussen, zweitens die denkbar beste Beleuchtung. Dabei sollen die .an- 
deren Beweise für die Ueberhöhung bei Basiliken (S. 226 ff.) gar nicht ein- 
mal angeführt werden. Wir würden also durchaus in unserem Eechte sein, 
wenn wir an die Untersuchung der kleinen Säulenfragmente von vornherein 
mit einer sehr starken Berücksichtigung der Möglichkeit heran- 
gingen, dass sie den Beweis für die Ueberhöhung liefern könnten. 
Dieser Beweis nun wäre geführt, wenn man nachweisen könnte, dass diese 
Fragmente nicht von einer, sondern von zwei Säulenstellungen herrühren: 
Denn Mau, der über den Hauptsäulen keine Oberwände annimmt, muss sämmt- 
liche Fragmente über den Halbsäulen der Wände unterbringen, Canina denkt, 
wie gesagt, in den Obermauem nur Fenster und verzichtet damit freiwillig 
auf jeden Beweis der Ueberhöhung aus den Fragmenten. Da nun des letzteren 
Ergänzung in dieser Form schon deshalb nicht richtig sein kann, weil sie 



die kleinen Bund- und DreiTiertelBäuleu unberticksielitigt ISaat, so kommt ee 
znnäohst auf eine Widerlegung des Versuches von Hav ui, alle Fragmente 
in derselben Säulenstellung imtersubringen. Zu diesem Zweck ist aber eine 
Torherige Prüfung dieser Fragmente nothwendig, wie sie zum ersten Hftl 
in grösserem Umfang Mau vorgenommen hat. 

Sie setzen alle einen unteren Säulendurchmeseer von 0,65 m, einen 
oberen tod 0,48 m Toraos. Genau dieselbe Grösse haben nun aber die Säulen 
nnd Halbsäulen des Tribunals. Von vornherein würde also bei jedem oder 
fast jedem Fragment anob die Möglichkeit vorliegen, dssa es dem Tribunal 
angehört hätte. Wir sondern darum zuerst di^enigen Fragmente aus, die 
sicher dem Tribunal angehört haben. 

Kenntlich sind natürlich in erster Linie Theile der Dreiviertelsänlen an 
den vorderen Ecken, die in so charakteriatiacher Weise mit der Wand enga- 
girt sind (vgl. den GrondrisB Taf. I). Danach bat ein Dreiviertelkapitel], 
das jetzt links vor dem Tribunal liegt, zu der rechten Blcksäule gehört (Hau, 
Beitr. S. 179). Sein Gegenstück liegt im 12. Interc r. (vom dstlichen 
Eingang gereolmet). Auch eine Trommel (6. Interc. r.) scheint zu einer dieser 
Dreiviertels&ulen gehört zu haben, man kann aber sieht erkennen, zu weleber. 
Ob ein Kapitell einer Viertelsäule (13. — 14. Interc. r.) in eine der hinteren 
Tribunaleoken oder in eine der beiden östlichen Ecken des Haaptraumes ge- 
hört, ist nicht festzustellen. Für die filnf Kapitelle von Halbsäulen (5. Interc. 
]., 6. r., 8. r., zwei im „Kercurtempel") würden ebenfalls die sechs Ualbsänlen 
dee Tribunals, wenn auch erst in zweiter Linie, in Frage kommen. Denn 
dass vor allem im Hauptraum obere Halbsäulen angebracht waren, geht aus 
drei Basen (8. Interc. 1., 6. und 8. r.) hervor, die schon deshalb nicht au des 
Halbsäulen des Tribunals gehört haben können, weil deren Basen in situ er- 
halten sind. Auch einige der vorhandenen Trommeln von Rnndsäulen könnten 
auf das Tribunal entfallen. Weitaus die Mehrzahl der Fragmente gehört also 
dem Hauptraume an. Unter diesen scheiden wir zunächst diejenigen aus, die 
sicher über den Säulencombinationen der Ecken gestanden haben. 

Die Combination eines DreiviertelkapitelU und ekiee Drittel- 
kapitells (8. Interc. 1.) gehört in eine der beiden westlichen Ecken und 
zwar nach der gegenseitigen Lage der beiden Beetandtheüe in die Nordweetedce. 
Ihr Gegenstück liegt im 4. Interc. r. Eine Viertelbasis oder beaser Zwei- 
fünftelbasis im 6. Interc. 1. gehört Über die eine der östlichen Eeksäulen. 
Denn sie hat 9 Canelhiren, also grade so viel wie das grössere (6) und klei- 
nere (3) Säulensegment in einer dieser Ecken im unteren Geschosa zusammen- 
genommea Und in dem kleineren Haasstab des 
oberen Geschosses wird man die schon unten flau 
wirkende Combination sicher durch eine einfache 
VierteLsäuie ersetzt haben. (Dies ist auch Uau'b 
Annahme.) Zum Tribunal kann sie nicht gerechnet 

..— werden, da dort die Basen der Eeksäulen noch in 

situ stehen und diejenigen über ihnen kleiner 

Ein Doppelkapitell (rechts von dem Tri- 
bunal) von beistehendem Gruudriss. Noch Mai' 
(Beiträge 180) hat es nicht unterzubringen ge- 
wusst, stimmt mir aber jetzt, soviel ich mich erinnere, bei, dass es über derDrei- 
yiertelsaule vor dem rechten Treppenhauee unterzubringen ist. Man würde 
also hier, umgekehrt wie im vorigen Fall, im unteren Geschoss eine einfache 
Dreiviertebäule, im oberen eine Säulencomhination angebracht haben. Das 
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kann im ersten Moment auffallen, erkl&rt aloh aber sehr leicht, wenn man 
bedenkt, dass bei der gegebenen Wanddicke von 0,38 m (wie wir weiter 
unten sehen werden) eine einfache Säule von 0,55 m unterem Durchmesser 
nidit als Halbsäule nach dem Hauptraum zu hätte rorspringen können. Die 
punktirten Linien deuten die Contouren der unteren Dreiviertelsäule und der 
an sie anschliessenden Wand an. Das Gegenstück hierzu im 1. Interc. r. 
ist seiner Zerstörung wegen kaum zu erkennen, da mu: die Vohiten der einen 
Hälfte erhalten sind, doeh setzte sich, wie man am Kern sieht, ursprünglich 
noch ein zweites Kapitell daran, und auch die Ansatzfläche der Mauer ist 
noch rechts erhalten. 

Da also sicher über den vier Ecksäulencombinationen des Hauptraumes 
und den Dreiviertelsäulen der Treppenhäuser kleinere Säulencombinaüonen 
gestanden haben, so ist auch hierdurch die kleinere Säulenstellung über, den 
Halbsäulen der Wände bewiesen, da diese jenen durchaus gleichberechtigt sind. 
Dieser Säulenstellung werden wir folglich die drei erwähnten Basen und viel- 
leicht einige der fünf Kapitelle von Halbsäulen zurechnen, for welche letzteren, 
wie wir sahen, auch das Tribunal in Betracht kommt. Dass nur Kapitelle 
und Basen, keine Schäfte gefunden sind, würde sich am leichtesten durch die 
Annahme erklären lassen, dass die Schäfte, ebenso wie diejenigfen der Halb- 
säulen im Tribunal, nicht aus Tuf, sondern aus Lavaincertum hergestellt waren. 

Besonders wichtig sind fünf Trommeln von Dreiviertelsäulen, (1. 11. 
und 13. Interc. r., 5. 1.), deren Bedeutung erst Mau erkannt hat, obwohl er ihnen 
in seinen Beiträgen noch nicht die richtige Stelle anweist (S. 178 f.). Sie dien- 
ten in der Form des beistehenden Grundrisses, nach der einen Seite halb- 
säulenartig vortretend, nach der anderen tangential an- 

Bchliessend als Abschluss von Wandstücken. Die Mauer J^^?^^ 
musste folglich etwa halb so dick wie die Säule, d. h. ^p^^^ \v^ 

0,28—0,30 m dick sein, um die Säule, die sich ja nach ^P%^^^ 

oben zu vexjüngte und folglich auch verflachte, besser her- ^"w^^ 
vorzuheben, hat man ihre Contouren, wie es scheint, etwas in den (hnmd ein- 
gekerbt. Noch Mau hat diese Stücke, was in der That am nächsten liegt, 
über die ganz analog gebildeten Dreiviertelsäulen vor den Treppenhäusern 
gesetzt. Jetzt, wo er mir zugiebt, dass an dieser Stelle vielmehr die auf 
der vorigen Seite erwähnten Doppelsäulen gestanden haben, versetzt er sie 
vielmehr in dieselbe Höhe mit den kleinen Halbsäulen, die sich auch seiner 
Meinung nach über den Wandsäulen der Langwände befanden. 

Dazu kommen nun 40 Trommeln von B^ndsäulen, 39 davon noch 
jetzt in der Basilika befindlich, eine in dem benachbarten Hause reg. VU ins. 2 
no. 5. 13 von ihnen sind durch den glatten Ring am dünneren £nde als 
obere Trommeln charakterisirt; endlich 18 Kapitelle von Rundsäulen, 
16 davon in der Basilika, zwei im „Mercurtempel". Nur zwei von ihnen sind 
wegen ihrer Absplitterung an der hinteren Seite nicht mit voller Sicherheit, 
obwohl mit grosser Wahrscheinlichkeit, als Rundkapitelle zu bezeichnen. Von 
diesen 18 Kapitellen können nun 4 zu den vorderen Rundsäulen des Tri- 
bunals gehört haben« Die 14 übrigen müssen zu den oberen Etagen 
des Hauptraumes gehören. Mau theilt sie derselben Etage wie die Haib- 
und Dreiviertelsäulen, also der oberen Etage der Langwände über den unteren 
Wandsäulen zu, indem er annimmt, dass sie hier zur Theilung der durch die 
Dreiviertelsäulen constatirten Wandöflnungen gedient hätten. Da aber an den 
Langwänden allein 14 Rundsäulen nicht untergebracht werden können, so muss 
ein Theil, etwa 4, über den Eingängen zu den Nebenräumen des Tribunab, 
ein anderer Theil, und zwar 2, über den beiden Rundsäulen der östlichen Ein- 
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gangswand angesetzt werden. Somit blieben fiir die Langwände nur im 6hin- 
zen acht Säulen übrig, und diese bringt Maü dort in der That unter. 

Um sowohl Halbsäulen wie Dreiviertelsäulen wie Rundsäulen alle in dieser 
selben Säidenstellung unterbringen zu können, müsste die letztere drei Be- 
dingungen erfüllen: sie müsste erstens feste Wandflächen haben, um die Halb- 
säulen aufzunehmen, zweitens Wanddurchbrechungen, um die Dreiviertelsäulen 
unterzubringen, drittens Wanddurchbrechungen gross genug, um Rundsäulen 
zur inneren Theilung in sie hineinstellen zu können. Mau schlägt hierfür 
drei Möglichkeiten vor, die ich unter ABC nach seinen bei Overbeok (S. 147 f.) 
gegebenen Grundrisschemen wiederhole. 

j> O ^I> o Zf \j ^•■^ ZJ Kj C er— — o V^ V-» ^ 
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A und JB haben das gemeinsame, dass bei ihnen immer nur einer unteren 
Halbsäule (diese sind durch einfache Contouren angegeben) ein oonstructives 
Grlied in der oberen Etage entspricht. Hierbei würde der ästhetische Nach- 
theil eintreten, dass die oberen Intercolumnien trotz der viel geringeren Dicke 
und Höhe der Säulen und ohne weitere Zwischentheilung doch ebenso breit 
sein würden wie die unteren, die schon ihrerseits eine normale Intercolumnien- 
weite bedeutend überschreiten. Aber das möchte noch hingehen. Unmöglich 
aber ist es, in den Seitenwänden so grosse Durchbrechungen anzunehmen, wie 
sie bei A und 3 nothwendig wären. Man bedenke, dass diese Mauern die 
schwer lastenden Ziegeldächer der Seitenportiken zu tragen hatten, und zwar 
zu tragen hatten auf einem Terrain, das gegen Erdstösse nicht sicher war. 
Sollte man in der That unmittelbar unter den Portikusdächern die Seiten- 
mauem auf Strecken von vier Intercolumnien, d. h. auf die kolossale Länge 
von 15 — 16 m unterbrochen und in diese Unterbrechungen nur je drei Säulen 
von einem halben Meter Dicke gestellt haben? Und selbst wenn man die 
Unterbrechungen auf drei Intercolumnien einschränken * würde, was (nach der 
Zahl der unterzubringenden acht Rundsäulen) grade noch möglich ist, so 
würden sie noch 12 — 13 m breit, also constructiv, wie mir scheint, unmöglich 
gewesen sein. Ich glaube also im Sinne von Mau zu h&ndeln, wenn ich diese 
beiden Vorschläge ganz ausserhalb der Discussion lasse und mich nur an Q 
halte, wo die Durchbrechungen sich auf die Breite eines Intercolumniums be- 
schränken .und regelmässig mit ebenso breiten festen Wandstücken wechseln. 
Hier würde nun aber eine eigenthümliche Erscheinung eintreten, nämlich 
immer über einer Halbsäule der unteren Etage nicht eine Halbsäule, sondern 
eine Dreiviertelsäule zu stehen kommen. Der Architekt würde über einer 
Etage mit Halbsäulen zwar eine Reihe kleinerer Halbsäulen untergebracht, 
diese aber nicht den unteren Halbsäulen entsprechend, sondern jede über der Mitte 
eines Intercolumniums angeordnet haben. Und zwar warum? Nur um der Laune 
willen, ausser diesen Halbsäulen in derselben Etage auch noch Dreiviertel- 
säulen und Rundsäulen unterzubringen. Da uns aber niemand zwingt, ihm 
diese Laune und eine so vollkommen unmotivierte Ueberladung zuzutrauen, so 
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folgern wir daraus zunächst die Wahrscheinlichkeit, dass die drei Säulen- 
gattungen gar nicht derselben Säulenstellung angehörten, sondern dass an den 
Seitenwänden eben nur die Halbsäulen, je eine über einer unteren Halbsäule, 
untergebracht, zwischen je zweien von ihnen aber einfache Fenster, wie sie 
schon Canina und Mazoib dachten, angeordnet waren. Die Trennung der Halb- 
säulen von den Drei viert elsäulen ist aber nicht nur wahrscheinlich, sondern 
auch nothwendig, weil jene eine Wanddicke von 0,38 m, diese, wie 
schon erwähnt, eine solche von 0,28 — 0,30 m voraussetzen. Zwar wird 
man beim Nachmessen der drei Halbsäulenbasen (2 an d. r., 1 an d. 1. Wand), 
d. h. der mit ihnen zusammenhängenden in die Mauer eingreifenden Stücke 
ein Schwanken der letzteren zwischen 0,31 und 0,38 m Dicke constatiren, 
doch ist klar, dass das Maximum des Maueransatzes das Minimum für die 
vorauszusetzende Mauerdicke ist, und dass etwaige Differenzen hier wie so oft 
durch den Putz ausgeglichen wurden. 0,38 m ist also das Minimum für die 
Stärke derjenigen Mauer, zu der die Halbsäulen gehörten. Diejenige Mauer 
dagegen, zu der die Dreiviertelsäulen mit dem S. 367 abgebildeten Gioindriss ge- 
hörten, konnte, da diese 0,55 m dick waren, nur 0,27 — 0,28 m dick sein, wenn 
sie an der einen Seite halbsäulenartig vorspringen sollten. Setzt man also die 
Halbsäulen, was das natürlichste ist und auch durch die vorausgesetzte grössere 
Wandstärke gefordert wird, über die Halbsäulen, (s. den Gnindriss Fig. -4), 
so bleibt nichts übrig, als die Dreiviertelsäulen über die Hauptsäulen zu setzen, 
also, da sie sonst hier keinen Zweck gehabt haben können, eine Mittelschiff- 
erhöhung mit durchbrochenen Oberwänden anzunehmen. Die Rund- 
säulen aber wird man natürlich immer in die Mitte dieser Durchbrechungen 
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stellen, da in den Aussenwänden neben den Halbsäulen keine passende Stelle 
für sie übrig bleibt. Diese Zutheilung wird durch zwei Ei'wägungen bestätigt: 
Erstens würde die Ausbildung der oberen Fensterlaibungen in Form von 
Dreiviertelsäulen grade bei einer Thoilung der Fensteröffnungen durch Rund- 
säulen eine passende Erklärung finden. Zweitens sind weder von den Rund-, 
noch von. den Dreiviertelsäulen Basen gefunden worden, dagegen von den 
Halbsäulen drei. Nun könnte das ja freilich Zufall sein, unmöglich ist es aber 
nicht, dass diese obere Säulenstellung überhaupt keine Basen hatte, da ihr 
Anblick dem unten stehenden Beschauer doch durch das Fenstergesims entzogen 
worden wäre. Die auf diese Weise gewonnenen Doppelfenster der oberen 
Mittelschiffwände können wir nun beliebig vertheilen und beliebig breit machen. 
Ich habe sie in dem beistehenden Grundrisse dieser Etage (J5) so vertheilt, 
dass immer auf zwei untere Intercolumnien ein oberes Doppelfenster kommt, 
also je sieben auf eine der längeren Obermauern und je eines auf eine der 
schmaleren. Von den zu diesen 16 Fenstern gehörigen 16 Rundsäulen würde 
sich grade die Hälfte der Kapitelle, acht, erhalten haben. Zwischen den Halb- 
säulen der oberen Seiten wände habe ich nach Grundriss Ä einfache vier- 
eckige Fenster angenommen. 

Das einzige Fragment, welches bei dieser Reconstruction noch keine Ver- 
wendung gefunden hat, ist ein korinthisches Pfeilerkapitell (6. Interc. 1.), das 
übrigens auch bei der Reconstruction von Mau unerklärt bleibt. Nur zwei seiner 

K. Lamos, Hftcu aud Halle. 24 
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Seiten sind sculpirt, die dritte in flüchtiger Weise concav abgehauen, wie zum 
AnschlusB an opus incertum, die vierte abgesplittert. Die Mauer, der es als 
Abschluss diente, war 0,65 m dick, was grade mit der Dicke der Seiten wände 
der Basilika übereinstimmt. Wahrscheinlich hat es zu dem Fenster bezw. 
Oberlicht über der nördlichen Thür gehört. Dasselbe könnte ja füglich anders 
' ausgebildet gewesen sein als die übrigen Fenster in gleicher Höhe, deren 
Rahmen man, da sich kein Stück eines Tufrahmens gefunden hat, am einfach- 
sten aus Stuck hergestellt denken wird. 

Zum Schluss liegt mir noch die Pflicht ob, die meiner Reconstruction 
zu Ghrunde liegenden Höhen Verhältnisse zu rechtfertigen.^ Aus den zahlreichen 
(40) Trommeln von Rundsäulen lässt sich, wie ich mich durch Versuche über- 
zeugt habe, kein Princip gewinnen, wonach die Trommelzahl oder die Höhe der 
kleineren Säulenstellungen ermittelt werden könnte. Diese bleibt also für das 
obere Geschoss über den Hauptsäulen auf jeden Fall hypothetisch. Die Säulen- 
stellung über den Halbsäulen ist aber abhängig von dem Höhenverhältniss der 
letzteren zu den Hauptsäulen. Deren Höhen hat Mau (Beitr. 171 f und 182) 
aus den Vorschriften Vitrüvs ermittelt, ohne aber das Unsichere einer solchen 
Berechnung zu verkennen, die ja, da sie vom Tempelbau ausgeht, nicht ohne 
weiteres auf eine Basilika angewendet werden kann. Sicherer geht man, 
wenn man der Berechnung «die Dachanordnung zu Grunde legt. 

Was diese betriflt, so ist als oberster Grundsatz festzuhalten, dass die 
unterhalb der Fenster ansetzenden Pultdächer, wie bei allen Basiliken aller 
Zeiten, unmittelbar unt^r diesen Fenstern ansetzen müssen und nicht erst 
ein beliebiges Stück tiefer. Die Dachneigung ist leider nicht festzustellen, da 
der von Gell publicirte Traufkasten und Stirnziegel, deren ursprüngliche Stelle 
übrigens unbekannt ist, nicht erhalten sind. Doch wird man kaum besonders 
fehlgehen, wenn man eine zwischen griechischen und römischen Dächern in der 
Mitte stehende Neigung, etwa diejenige des Tempelchens von Cori, zu Grunde 
legt. Das Mittelschifldach habe ich zum Zweck grösserer Festigkeit des voraus- 
zusetzenden Hängewerks etwas steiler angenommen. Nach Analogie der auf 
Taf. IV publicirten Wandgemälde hatte es wahrscheinlich ein einfaches Sattel- 
dach mit zwei Giebeln, und die Dächer der Portiken stiessen von allen vier 
Seiten pultformig an die Obermauer des Mittelschifies an. Unklar ist nur, wie 
sich die Dächer des Tribunals und seiner Nebenräume zu dem Dache der hin- 
teren Querportikus verhielten. 

Die nächstliegende Annahme wäre jedenfalls die, dass ihre Dächer einfache 
Fortsetzungen von dem Dache der letzteren wären. Und in der That ist 
dies wenigstens für das Dach des Tribunals schon aus dem Grundrisse (Taf. I) 
zu erweisen. Denn die Mauern , welche sich über den Eingängen der 
Nebenräume erhoben, lagen mit der vorderen Säulenreihe des Tribunals gar 
* nicht in einer Linie, sondern traten hinter dieselbe zurück. Es hätte sich 
also im äusseren über den Dächern der drei hinteren Räume schon aus tech- 
nischen Gründen gar keine zusammenhängende Mauer erheben können. Eine 
Mauer mit zwei einspringenden Winkeln ist aber an dieser Stelle schlechterdings 
unmöglich. Folglich setzte sich mindestens über dem Tribunal das Dach der 



^ Ich kann nur bedauern, dass mir für das folgende kein mit der Reconstruction 
antiker Bauwerke vertrauter Architekt zur Seite gestanden hat und muss meinen Ver- 
such der Nachsicht der Fachleute empfehlen. Auch die graphische Reconstruction des 
Baues würde ich nicht selbst gewagt haben, wenn ich die Hoffnung gehabt hätte, einen 
der jungen deutschen Architekten, tue mit und ohne Stipendium nach dem Süden kommen, 
zu einer so langweiligen Arbeit veranlagen zu können. 
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hinteren Querportiken einfach in grader Linie fort (siehe den Durchschnitt 
Taf. III). 

Oh die Dächer der Nebenräume (incl. Treppenhäuser) tiefer gelegen haben, 
als das Dach des Tribunals, ist leider nicht festzustellen. Wir sahen oben 
(S. 367) ^. dass über den beiden Säulencombinationen in den westlichen Ecken 
des Hauptraumes und über den Dreiviertelsäulen der Treppenhäuser analoge 
Combinationen im oberen Stockwerk standen, dass also hier in dieser Höhe 
keine feste Wand, sondern eine Durchbrechung lag. Diese würde aber ebenso 
gut möglich sein, wenn man die Dächer der Nebenräume gleich hoch, als 
wenn man sie niedriger wie das Tribunaldach machte. Im ersteren Falle 
würden die Durchbrechungen zum Innenraum gezogen werden, im zweiten 
sich als Fenster über die hinteren Dächer erheben. Aesthetische Gründe 
scheinen für das letztere zu sprechen. Macht man sich nämlich die hässliche 
äussere Eckenansicht klar, die entstehen würde, wenn man das hintere Por- 
tikusdach einfach in grader Bichtung nach hinten über den Nebenräumen 
fortsetzte, bedenkt man femer, dass die Nebenräume schon ihrer Decoration 
nach durchaus hinter dem Hauptraum und dem Tribunal an Wichtigkeit zu- 
rücktreten, hält man endlich die Forderung für berechtigt, das Tribunal auch 
nach aussen hin als wichtigen Theil hervorgehoben zu sehen, wie es im Innern 
thatsächlich hervorgehoben war, so gewinnt die Annahme an Wahrscheinlich- 
keit, dass die Dächer der Seitenräume sich unter das Dach des Tribunals 
senkten. Diese Annahme liegt dem Längsschnitt auf Tafel III zu Grunde. 
Freilich entsteht dadurch ein constructiver Nachtheil, der möglicherweise die 
eben aufgezählten ästhetischen Vortheile aufwiegen dürfte. Die Sparren jedes 
Nebenraumdaches kämen mit ihrem oberen Ende auf den Architrav zu liegen, 
der sich über dem Eingang zu dem entsprecb enden Nebenraum in einer Länge 
von 3,14 — 3,28 m ausspannte. In der oberen Etage kämen die Sparren des 
hinteren Portikusdaches jederseits auf einen ebenso langen nur höher befind- 
lichen Architrav zu liegen. Nun könnte man ja den letzteren durch zwei, 
vielleicht hölzerne und stuckirte, Säulen stützen, wie diejenigen, welche in 
meinem Querschnitt Tafel H jederseits sichtbar werden, diese würden aber 
dann ihrerseits den unteren Architrav belasten, und es ist die Frage, ob die 
pompejanischen Baumeister im Stande gewesen wären, durch sehr starke ver- 
koppelte Balken und Entlastungsbögen einer solchen Construction die nöthige 
Sicherheit zu verleihen. Die Entscheidung hierüber muss ich den CoAstruc- 
teuren von Fach, die zugleich einen Einblick in die pompejanischen Con- 
structionen gewonnen haben, überlassen.^ 

Auf meinem Längenschnitt Tafel III ist die Höhe und Bichtung der 
Nebenraumdächer durch eine punktirte Linie im Tribunal angedeutet. Ich 
habe danach ihre Unterkante in die Höhe des Fenstergesimses des Tribunals, 
ihre Oberkante unmittelbar unter das Fenstergesims der Aussenwände ver- 
legt, unter der Voraussetzung, dass dieses Fenstergesims auch im Aeusseren 
charakterisirt war; in welchem Falle es natürlich nicht tiefer als die Ansätze 
der Nebenraumdächer liegen konnte. Die direkte Folge davon ist, dass die 
obere Etage des Tribunals nach dem Gesetz des gleichseitigen Parallelo- 
grammes gleich hoch mit der Fensteretage über den Halbsäulen der Lang- 
wände wird. Femer bin ich von der freilich nicht nachweisbaren, aber doch 



^ Zum Vergleich eignen sich ja am besten die Holzepistylien über den HauptsAulen, 
die eine noch grössere Spannung hatten (3,80 — 4,73) und ausserdem die Obermauer 
tragen mussten, freilich wohl mit Hülfe halbkreisförmiger Entlastungsbügen, die in unserem 
Falle nicht anzuwenden waren. 

24 • 
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naheliegenden Voraussetzung ausgegangen, dass die beiden Etagen des Tribu- 
nals, zusammen mit dem Sockel, grade die Höhe der Hauptsäulen erreichten. 
Diese beiden Voraussetzungen zugegeben, bleibt fiir die Wahl der Säulen- 
höhen nur ein yerhältnissmässig geringer Spielraum. Gegeben ist die Höhe des 
Tribunalsockels und diejenige ihres oberen Geschosses bis auf eine geringe Fehler- 
grenze (s. oben S. 359). Gegeben ist ferner das Höhen verhältniss der Haupt- 
säulen zu den Wandsäulen. Denn dasselbe muss, wie wir schon andeuteten, 
dem ihrer Dicke (1,04 : 0,80) gleich gewesen sein. Gegeben ist endlich das 
System der oberen Wanddecoration mit gleich hohen imitirten Quadern, die bis 
zur Unterkante des Gebälkes reichten und eben durch ihre gleiche Höhe die 
Möglichkeiten im einzelnen Falle sehr einschränken. Unter Berücksichtigung 
dieser sich gegenseitig einschränkenden und regulirenden Bedingungen bin ich 
nach langem Hin- und Herprobiren bei den Höhenverhältnissen stehen ge- 
blieben, die der Längenschnitt auf Tafel III zeigt. Durch sie erhält das Tri- 
bunal, wie ich glaube, eine annehmbare Proportion, und die Hauptsäulen 
verhalten sich in ihrer Höhe (8,70 m) zu den Wandsäulen (6,55) wie 1,06 : 
0,80, also fast genau so wie die Durchmesser. Die vorgeschlagene BecOn- 
struction dürfte also, wenn auch weit von mathematischer Genauigkeit ent- 
fernt, doch ein verhältnissmässig auch in den Höhenabmessungen ziemlich 
richtiges Bild des Bauwerkes geben. 



Exkurs IIL 

Die Palastbasilika des Domitian. 

(Taf. VI Fig. 2.) 

In dem Flayierpalast auf dem Palatinus liegt rechts neben dem grossen 
Mittelsaale die Halle, von der wir zum ersten Mal einen genauen Grundriss 
(nach eigener Aufiiahme) mittheilen. Sie ist zu Anfang der sechziger Jahre bei 
den in Napoleons Aufkrag von P. RoäA ausgeführten Ausgrabungen zu Tage 
gekommen, seitdem aber weder in einer ihrer kunsthistorischen Bedeutung 
entsprechenden Weise publicirt, noch auch erschöpfend behandelt worden.^ 

Der Saal hat eine L&nge von 32,04 m und eine Breite von 20,60 m im 
Lichten. In dieises 'Oblongum ist am einen Ende eine 14,92 m breite halbrunde 
Apsis eingeschrieben. Gegenüber befindet sich die 5,88 m breite Hauptthtir, die 
nach dem Vestibulum an der nordöstlichen Front des Palastes mit seiner 
breiten Freitreppe führt. Eine Thür von 3,54 m Breite führte links zu dem 
grossen mittleren Thronsaal (falschlich Atrium genannt), dessen Gewölbe sich 
ohne Zweifel über die anstossenden Räume des Palastes beträchtlich erhoben, 
eine andere von 3,67 m Breite rechts zu der Säulenhalle, die sich vor die 
Seitenfront des Palastes legte. Auf dieser Seite befindet sich auch eine zweite 
später zugemauerte Thür seitlich der Apsis. Die zwickelformigen Ecken, die 
hinter der Apsis entstehen, sind durch schmalere Thüren einerseits mit dem 
Hauptraume der Basilika, andererseits mit den hinten anstossenden Theilen 
des Palastes verbunden. 

Ursprünglich theilten zwei Säulenreihen, die in einer Flucht mit den 
Stimenden der Apsis standen, den ganzen Raum in drei Schiffe oder besser 
gesagt in einen Hauptraum und zwei schmale seitliche Portiken. Rosa (danach 
Lübke) giebt auf seinem Situationsplan gar keine Säulen an,LAXGiANi (und nach 
ihm Reber und Dehio) je fünf; Dutert je sieben, von denen aber die erste und 
letzte nahe an die Mauer treten. Schon die grosse Intercolumnienweite (3,95 m). 



^ P. Rosa, AnnaU delV Inst arch. 1865, p. 352. Mon. deU' Inst YHI tav. XXHI. 
— H. JoROAir , Die KaiserpalSste in Rom. Vibchow und v. Holtzbndobpf's Sammlung 
g^meinverständL Vorträge in. 1868 8. 27 (601). — Lanciani b Visconti, Guida del 
Palatino. Roma 1 878, p. 105 f. mit dem Plane der ganzen Palastanlage , der auch bei 
LüBKB, Gesch. d. Archit. 6. Aufl. S. 829 zu finden ist — Dutbbt, Fsbd., Etüde et 
restauration du palais public des Cesars sur le mont Palatin, Revue archeol. n. s. XXV 
(1878), p. 82 — 89 und 104 — 110, bes. 105 f., mit pl. II und III, nach Aufnahmen seines 
verstorbenen Bruders Arthur. — Rbbeb, Ruinen Roms 2. Aufl. 1879 S. 391 f. — Dehio, 
Genesis der christl. Basilika, Tafel, Fig. 8 und 9. S. 822 f. Die kirchL Bank. d. Abend- 
landes Taf. 15, Fig. 3. 8. 68. 



374 Exkurs m. 

die bei fünf Säulen entsteht, hätte den Fehler aufdecken sollen. Auch ist ja 
der Standort von fünf Säulen, der drei letzten rechts und der zweit- und dritt- 
letzten links noch an den in situ liegenden Fundamentquadem aus Travertin 
zu erkennen. CFeberträgt man die hierdurch gesicherte Achsenentfemung von 
2,21 m auf die Länge von 23,54 m, so erhält man jederseits neun Säulen. 
Ob vor der Apsis Säulen standen, wie Dutert annimmt, ist nicht mehr zu 
erkennen. Ebenso wenig, ob. die Apsismauer oberhalb in Nischen gegliedert 
war. Denn soweit sie erhalten ist, zeigt sie davon keine Spur. Dagegen ist 
deutlich zu erkennen, aber bisher unbeachtet geblieben, dass der Bau eine 
Restauration mit anderem Mauerwerk erlitten hat. 

Diejenigen Theile, welche auf unserem Plane schwarz angegeben sind, 
gehören dem ursprünglichen Bau, diejenigen, welche schrafißrt sind, der Re- 
stauration an. Das Mauerwerk des ersteren ist mit dem des übrigen Palastes 
identisch: Gusskern aus Ziegel- und Tufetücken, verkleidet mit S^/j — 4 cm 
hohen Verblendziegeln, die ungefähr alle 1,25 m von durchbindenden Schich- 
ten grösserer (5 cm hoher, 60 cmD grosser Ziegel) durchsetzt sind; Mörtel 
mit grossen Tuf brocken gemischt, aber sehr fest. Der Restauration ge- 
hören an: Die innere 1,82 m dicke Verstärkung der Apsiswand {AA) und 
die beiden Mauermassen, die sich in die Ecken hinter der Apsis ein- 
klemmen (JBB). Diejenige rechts ist, wie es scheint, nach antiken Spuren, 
als schmale Treppe ergänzt worden. Ist dies richtig, so führten diese 
Treppen zu einem erhöhten Podium in der Apsis und als solches würde dem- 
nach die Verstärkung Ä aufzufassen sein.^ Die erwähnten Stücke liegen mit 
der ursprünglichen Apsis nicht in Verband und ihrem Gusswerk sind Mar- 
morbrocken beigemischt. Der Mörtel ist aber noch sehr fest und der Zeit- 
unterschied wohl nicht sehr gross. 

Ferner ist später hinzugefügt ein grosser viereckiger Pfeiler in der vor- 
deren Ecke rechts vom Eingang (C). Er misst 2,40 m zu 3,62 m im Grund- 
riss und ist mit dem übrigen Mauerwerk nicht durch regelrechten Verband, 
sondern durch das Eingreifen in flache rinnenartige Vertiefungen, die man 
seiner £[ante entlang in die schon bestehenden Wände eingehauen hat, noth- 
dürftig verbunden. Aus ähnlichen noch vorhandenen Vertiefungen erkennt 
man, dass ihm entsprechend in der linken Ecke ein ebenso grosser Pfeiler 
gestanden hat (D). Bisher nicht bemerkt ist die ursprüngliche Existenz zweier 
eben solcher Pfeiler zu beiden Seiten der Apsis (E und F). Links erkennt 
man dieselbe an der rauhen Bearbeitung der Stirnfläche der Tribunalwand, die 
ein Haften des anstossenden Mauerwerks erleichtem sollte, rechts an den ähn- 
lich präparirten Laibungen der in die Ecke hinter dem Tribunal führenden 
Thür. Ueberdies sind die in der ursprünglichen Mauer angebrachten Löcher 
an den entsprechenden Stellen mit späterem Mauerwerk ausgefüllt. Bei dieser 
Gelegenheit wurde auch die nach der seitlichen Portikus fuhrende Thür ganz 
vermauert, wovon noch ein Stück stehen geblieben ist, nachdem man den 
Pfeiler selbst später von dieser Stelle entfernt hat. Verfolgt man diese Ver- 
mauerung nach aussen, so erkennt man, dass sie im Verband mit dem an- 
stossenden Strebepfeiler G liegt, dem drittletzten von sieben Strebepfeilern 
und einer Strebemauer (H), die sich von aussen an die rechte Langseite der 
Halle anlehnen. Diese Strebepfeiler in Verbindung mit den vier Eckpfeilern 
der Halle erkären sich nur durch die Annahme, dass man den ganzen dem 
Quadrat sich annähernden Raum in einer gewissen Zeit entgegen der ursprüng- 

' DuTEKT a. O. p. 105: deux pefits escalierSf hi/m conserves (?) menaient ä la trihune 
circul-iiire, oü tUgeaiewt let jt^es. 
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liehen Absicht überwölbt und zwar mit einem grossen Kreuzgewölbe überdeckt 
hat. Die Mauer zur Linken, deren Dicke auf die Wölbung des mittleren 
Saales berechnet war, bedurfte dabei keiner Verstärkung. Dagegen würde man 
bei der Eingangswand, die ebenso stark wie die rechte Langwand ist (1,48 m), 
eine ähnliche Verstärkung wie bei dieser erwarten. Und in der That ist ihre 
ganze Aussenseite bis oben hinauf zur Aufaahme einer solchen rauh bear- 
beitet worden. 

Durch die beiden Verstärkungspfeiler in den hinteren Ecken des Haupt- 
raumes waren nun die Thüren, die in die Zwickel hinter der Apsis führten, 
vermauert. Man konnte nun von dem Inneren, d. h. den eigentlichen Wohn- 
räumen des Palastes, aus nicht mehr durch sie in den Saal eintreten. Offen- 
bar hängt damit die Anbringung des durch die beiden kleinen Treppen zu- 
gänglichen Podiums innerhalb der Apsismauer zusammen. Diejenigen, die 
früher auf dem unteren Boden der Apsis ihre Sitze hatten und diese durch 
die Thüren neben den vorderen Enden der Apsis erreichten, traten nun direkt 
von hinten aus auf das Podium, das von jetzt an ihre Sitze, erhoben über 
die der übrigen Anwesenden, enthielt. Erst in noch späterer Zeit brach man, 
um doch von hinten direkt in den Hauptraum gelangen zu können, zwei 
Thüren in roher Weise durch die Apsismauer nahe ihren vorderen Enden 
durch. Zwischen den beiden der Apsis zunächst stehenden Säulen zog sich 
quer vor der letzteren eine marmorne durchbrochene Brüstung von 1,26 m 
Höhe her, von der ein ziemliches Stück wieder aufgestellt werden konnte. 
Doch gestattete sie den Zugang vom Hauptraum zur Tribuna, und hatte mehr 
den Sinn einer symbolischen als den einer thatsächlichen Trennung. 

Im Mittelschiff sind bei E Spuren eines reichen Marmorfussbodens, Quadrate 
aus Streifen aftikanischen Marmors mit runden Platten aus grauem Granit, 
das ganze auf einem Grunde aus giallo antico, erhalten. Das Pflaster der seit- 
lichen Gänge bestand aus 2^2 cm dicken Platten weissen Marmors, die auf qua- 
dratischen noch an mehreren Stellen erhaltenen Ziegelfliesen lagen. Die Wände 
waren wie in dem ganzen Palast mit Marmorplatten bekleidet, man erkennt 
nur noch an der Mörtelunterlage der Incrustation, dass dieselbe einen 0,50 m 
hohen und 0,15 m vortretenden Sockel hatte. 

Schon aus der reicheren Pflasterung des Mittelraumes geht hervor, dass 
man ihn auch in dem ursprünglichen Bau als Häuptraum und nicht etwa als 
offenen Hof auffassen muss. Auch würde ein solcher an dieser Stelle ja gar 
keinen Sinn haben. Da die Wölbung nicht in der ursprünglichen Absicht lag, 
so kann der Saal nach der letzteren nur durch eine grade hölzerne Decke 
überdeckt gewesen sein. Eine basilikale Erhöhung des Mittelschiffes 
war aller Wahrscheinlichkeit nach nicht intendirt. Zwar gehören 
die Säulen, nach ihrem Verhältniss zu den gewölbestützenden Eckpfeilern zu 
schliessen, dem ursprünglichen Bau an. Denn die erhaltene Fundirung der rechten 
hinteren Säule fallt noch innerhalb der Stelle, die später der dort befindliche 
Eckpfeiler eingenommen haben muss. Doch stehen die Säulen so nahe an der 
Wand, dass von eigentlicher basilikaler Dreischiffigkeit, wie Dehio richtig 
bemerkt hat, nicht die Rede sein kann. Die Mittelschiffbreite hätte 15,50, 
die Seitenschiffbreite 2,55 m betragen, das' Verhältniss der ersteren zur letzteren 
wäre also 6 : 1 gewesen ! Dazu kommt die auffallende Dünne der Säulen. Die 
dritte Säule von der Tribuna aus rechts ist von Rosa wieder zusammengeflickt 
worden, ihr Schaft besteht aus einem bläulich geäderten Marmor, ihre Basis, 
die ein ionisches Profil hat, und ihr korinthisches Kapitell aus weissem Marmor. 

Auch auf der gegenüberliegenden Seite hat man eine Basis derselben 
Gattung mit Hilfe ausHillender Ziegelbrocken zusammengeflickt, und von zwei 
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weiteren Basen Bind Stücke vorhanden. Sie alle haben einen Durchmesser 
von 0,47 m. Dazu kommen zwei Fragmente grösserer Säulenbasen aus Pavo- 
nazetto. die auf einen unteren Säulendurchmesser von ca. 0,60 m schliessen 
lassen, und ein noch etwas grösseres Basisfragment. Doch ist ihre Zugehörig- 
keit zur Basilika nicht direkt bezeugt, und da BosA die Säule von 0,47 m 
Durchmesser hat aufrichten lassen, so darf man wohl annehmen, dass er die 
grösseren Säulenfragmente nicht hierher rechnet. Auf jeden Fall muss über 
den unteren Säulen noch eine kleinere Säulenstellung, vielleicht aus Holz, ge- 
standen haben, da eine Säulenstellung nicht die Decke des Saales erreicht 
hätte. Spuren einer kleineren Säulenstellung sind nicht erhalten.^ Zwei Stock- 
werke dünner Säulen aber können auf keinen Fall die Obermauer eines er- 
höhten 15,50 m breiten Mittelschiffes sammt dem auf ihm lastenden Dachstuhl 
getragen haben. 

Es bleibt also nur die Annahme, dass der ganze Saal dem ursprünglichen 
Project nach von einer einheitlichen horizontalen Balkendecke über- 
spannt war, die von den zwei Säulenreihen ähnlich wie in der Basilika der 
Hadriansvilla in mehr decorativer als constructiver Absicht gestützt wurde. Die 
Gesammtbreite von 20,60 m spricht angesichts der Mittelschiffbreite der Basilica 
Ulpia (25 m) nicht dagegen. Dass Gallerien vorhanden waren, ist sehr unwahr- 
scheinlich, da die Treppe, deren Beste (7 Stufen) sich neben der Quermauer 
rechts (bei H) erhalten haben, dem Umbau angehört und überdies ebenso gut 
auf die äussere wie auf die innere Portikus geführt haben kann. Die Zwei- 
geschossigkeit hatte nur den Zweck, durch die grössere Dünne der Säulen 
Platz zu sparen. Die Beleuchtung des Innern war durch hoch angebrachte 
Fenster in der vorderen und rechten Wand leicht zu erzielen. Eine bedeutende 
Höhenentwicklung geht schon aus der Zugehörigkeit zu dem Pal aste und aus 
dem noch ca. 14 m hoch erhaltenen Pfeiler in der rechten vorderen Ecke hervor. 
Dass die Säulen bei der Einwölbung entfernt wurden, ist wahrscheinlich, hätte 
sich auch bei einer einigermassen sorgfältigen Ausgrabung wie so manches 
andere leicht constatiren lassen. 

Die That Sache des späteren Umbaus wird bestätigt und seine 2jeit fixirt 
durch die Ziegelstempel, die ich unter dem Beistande von Herrn Dr. Dresssl 
in dem Mauerwerke auffinden konnte. In dem ursprünglichen Mauerwerk 
gelang es mir nicht, deren zu entdecken, aber dasselbe ist ja so wie so durch 
das Todesjahr Domitians (96 n. Chr.) als terminus ante quem ungefähr datirt. 
Wahrscheinlich noch aus dieser Zeit stammen die beiden Stempel von Ziegel - 
fliesen im Boden des rechten Seitenschiffes mit der Fabrikangabe: Cn, Domiti 
Ämandi \ valeat qui fec(it) und T. Grei Januari ex ffylinis) 0(aninianis) 
d(uai'um) D(omitiorum) v. q. f. (valeat qui fecit). Die beiden Domitier, aus 
deren Fabrik der letzte Stempel stammt, und deren Freigelassener der Cn. 
Domitius Amandus des ersten Stempels ist, sind Lucanus und Tullus. Jener 
starb ungefähr 95 n. Chr., dieser ungefähr 110.^ In den späteren Theilen 
finden sich durchgehends spätere Stempel. Aus den Strebepfeilern, ihren Funda- 
menten und der erwähnten Treppe unter der seitlichen Portikus notirte 
ich mir: 

1. Ahascanti Cn, Do. Trophimi \ Faetino et Apron(iano consulibus). 

2. Abascantus Cn, Do, Tro. \ Paet, et Apr, cos. 



' Anders Duteet a. O. p. 109: parmi les debrit trouves /ai reconnu une b€ue et 
un fraqment du chapiteau de l*ordre inferiew et ^ordonnance complt^te de 1a qalerie du 
premier eiage, 

* Nnch einer Notiz von Ilerni Dr. Dkesskl. 
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3. ex figQinis) Q. Asini MareeUi \ d. op. f. c. Nun. Fortuna \ Q. Art. Fae. 
et Apronia(no) cos. 

4. Faet(ino et Aproniano) \ Jf. Vinic (Fantag. Sulp.). 

Da das Consulat des Q. Articuleius Paetinus und Venuleius Apronianus 
in das Jahr 123 n. Chr. fallt, so muss die nachgewiesene Kestauration jeden- 
falls später ausgeführt sein. Dazu kommt: 

5. Domiti Gwrpi ex pr^aedüs) Dofnit(i) lAicü(i) dol(iare) de lAc. Vero 
tu eos.y 

wodurch, da das dritte Consulat des M. Annius Verus in das Jahr 126 fallt, 
dies der Terminus post quem für den Umbau wird. Diese Daten sind wichtig, 
weil sie uns bezeugen, dass noch Hadrian in diesem Palast wohnte, was bis- 
her nicht bekannt war, und dass er es war, der die erwähnten Umbauten 
vornehmen liess. Denn wie von Nerva und Trajan sicher ist, dass sie noch 
in dem domitianischen Palaste residirten^, so wissen wir durch Capitolinus, 
Ant. Pius c. 10, dass Antoninus Pius schon wieder in der domus Tiberiana 
wohnte. Hatte also nur Hadrian noch Veranlassung, hier Umbauten vorzu- 
nehmen, so werden wir die erwähnten Restaurationen, die nach 126 geschehen 
sind, mit Wahrscheinlichkeit noch innerhalb seiner Regierungszeit, d. h. zwi- 
schen 126 und 138 zu setzen haben. 



^ Plin. Paneg. Trajan. imp. dict 47 : magno quidem animo parens tuus kaiic ante vos 
prwcipes arcem puhlicarum aednim nomine inscripeerat; frustra tarnen, nifi adoptaeset, qui 
habitare ut in puhlicis posset. 
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